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Um die Glaubwürdigkeit der eta- 
blierten Medien ist es offenbar bes-
ser bestellt, als oft behauptet wird. 
Einer Langzeitstudie der Universität 
Mainz zufolge hat das Medienver-
trauen im vergangenen Jahr zuge-
nommen. Dass viele Befragte ihre 
Lebenswirklichkeit in den Medien 
nicht widergespiegelt sehen, stimmt 
derweil bedenklich.

Der Lokaljournalismus findet in der 
Studie keine explizite Erwähnung, 
obwohl gerade die Lokalzeitung prä-
destiniert ist, Vertrauen und Glaub-
würdigkeit zu schaffen. Nirgends 
kann der Leser leichter prüfen, wie 
wahrheitsgetreu, unabhängig und 
aktuell eine Redaktion arbeitet. 
Lokaljournalistinnen und -journalis-
ten stehen unter großer öffentlicher 
Kontrolle und sind daher täglich 
gefordert, in ihrer Arbeit anspruchs-
voll und transparent zu sein.

Sie sind nah dran an den Menschen, 
hören ihnen zu, wissen um ihre 
Bedürfnisse und Wünsche, kennen 
die Akteure, ihre Beziehungen und 
Interessen. Sie haben eine klare Hal-
tung, arbeiten sowohl zugewandt 
als auch distanziert. Sie fördern 
damit das Verständnis dafür, wie 
Politik und Gesellschaft funktionie-
ren – und wie Journalisten arbeiten. 
Lokalredaktionen decken Hinter-
gründe auf, sie stehen im Dialog 
mit den Menschen und moderieren 
den Diskurs in der Gesellschaft, sie 
bieten Orientierung und sorgen für 
demokratische Bildung.

Das alles leisten die Journalistinnen 
und Journalisten in den hier vorge-
stellten Beiträgen. Die zwölf preis-
gekrönten Geschichten und ebenso 
die rund 40 beinahe prämierten 
Serien, Reportagen und Aktionen 
sind Beispiele für eine ausgeprägte 
journalistische Kultur.

Die beiden ersten Preisträger sind 
dafür wahrhaft ausgezeichnete 
Beispiele. Die Investigativrecherche 
der Stuttgarter Zeitung/Stuttgarter 
Nachrichten über einen Banden-

krieg zwischen türkischen und 
kurdischen Rockerclubs zeugt von 
Entschlossenheit, Ausdauer und 
hohem Anspruch. Die Jury wür-
digt diese Arbeit zu Recht als „eine 
mutige, überragende journalistische 
Leistung und ein beeindruckendes 
Beispiel für den Wert der Presse- 
freiheit“.

Den zweiten Preis erhält ein Team 
der Pforzheimer Zeitung, das alle 
Straftaten des Jahres ausgewertet 
hat und beschreibt, welche davon 
an die Öffentlichkeit gelangten. „Ein 
gelungenes Beispiel für lokalen Da-
tenjournalismus und ein wichtiger 
Beitrag zu einem verantwortungs-
vollen Umgang mit Informationen“, 
wie die Jury anerkennt.

Vorwort 
 Qualitätsanspruch 
sorgt für Vertrauen
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Hingewiesen sei auch auf die Son-
derpreise für Volontärsprojekte. 
Zwei Serien wurden von der Jury 
gekürt. Die Volontäre der Allgemei-
nen Zeitung Mainz sprechen mit 
älteren Menschen über moderne 
Fragen und setzen damit den Dialog 
der Generationen medial fort. Die 
jungen Journalistinnen und Journa-
listen der Badischen Zeitung richten 
ihren Blick darauf, wie die Digitali-
sierung das Leben der Menschen in 
ihrer Region verändert, und zeigen 
Chancen, aber auch Risiken einer 
rasanten Entwicklung auf. Der jour-
nalistische Nachwuchs muss sich 
nicht hinter den erfahrenen Kolle-
ginnen und Kollegen verstecken.

Die Redaktionen bereiten mit ihrem 
hohen Qualitätsanspruch den 
Boden für die Glaubwürdigkeit der 
Medien und das Vertrauen der Bür-
gerinnen und Bürger in den Jour-
nalismus. Sie sorgen letztlich dafür, 
dass die Gesellschaft auf einem 
hohen Informationsniveau über 
das notwendige Urteilsvermögen 
verfügt, das eine funktionierende 
Demokratie unbedingt benötigt. 

Die insgesamt rund 400 Einsendungen belegen 
die ungebrochen hohe Reputation des Lokal- 
journalistenpreises. Die Idee seiner Erfinder 
trägt bis heute Früchte. Der Preis ermutigt  
Lokalredaktionen, informativ und investigativ  
zu arbeiten und dabei für jene Werte einzu- 
stehen, die für eine freie Gesellschaft unver- 
zichtbar sind.

Prof. Dr. Norbert Lammert

Vorsitzender der Konrad-Adenauer-Stiftung e. V.
Präsident des Deutschen Bundestages a. D.

Prof. Dr. Norbert Lammert

Vorwort
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Wenn sich in den fast 400 Ein-
sendungen für den Deutschen 
Lokaljournalistenpreis 2017 eine 
allgemeine Entwicklung abbildet, 
müssen wir uns um die Glaubwür-
digkeit der lokalen Medien keine 
Sorgen machen. Klarer Trend bei 
den eingereichten Arbeiten ist eine 
Renaissance der Recherche. Viele 
Redaktionen haben die Jury mit 
ihrer Courage und Beharr lichkeit 
begeistert – und die Auswahl 
schwer gemacht. Allein sechs der 
zwölf preisgekrönten Geschichten 
beruhen auf investigativer Recher-
che und genauer Analyse.  

Dieser Rezepte-Band ist daher mehr 
als nur eine Dokumentation der 
preisgekrönten und fast preisge-
krönten Einsendungen des Preis-
jahrgangs 2017. Er ist eine Beispiel-
sammlung dafür, wie der Kampf 
gegen Fake News und alternative 
Fakten gelingen kann: Was Journa-
listen von nichtjournalistischen  
Content-Produzenten unterschei-
det, ist die Recherche. Indem sich 
Redaktionen auf ihre Kernkom- 
petenz besinnen, stärken sie die  
Glaubwürdigkeit ihrer Medien. 

Das beeindruckendste Beispiel 
liefert die Stuttgarter Zeitung/ 
Stuttgarter Nachrichten, die dafür 
mit dem ersten Preis ausgezeichnet 
wird. Ein engagiertes Journalisten-
team um Rafael Binkowski recher-
chiert und schreibt mutig über 
einen Bandenkrieg zwischen türki-
schen und kurdischen Rockerclubs. 
Eine scheinbar lokale Rivalität 
im Drogenmilieu erweist sich als 
blutiger Kampf mit internationalen 
Verflechtungen. Die Journalisten 
decken die Hintergründe auf, die bis 
in die Nähe des türkischen Präsi-
denten reichen. Sie setzen damit ein 
mutiges Zeichen für den Wert der 
Pressefreiheit. Die Leistung wird 
durch die Tatsache unterstrichen, 
dass der Bundesinnenminister im 
Juli 2018 die türkische Rockergruppe 
„Osmanen Germania“ verboten hat.

Der zweite Preis geht an die Pforz-
heimer Zeitung, die in ihrer Serie 
„Verschwiegene Verbrechen“ gründ- 
lichen Datenjournalismus und 
analytische Recherche verbindet. 
Julia Falk und Simon Walter blicken 
unter die Oberfläche des scheinbar 

Alltäglichen. Sie werten 4.000 Pres-
semitteilungen der Polizei aus und 
dazu die 70.000 Straftaten, die in 
ihrer Region angefallen sind. Heraus 
kommt: Die wahrgenommene Kri-
minalität weicht von der realen er-
heblich ab, die Öffentlichkeit erfährt 
nur von einem ausgewählten Teil 
der Delikte und Tatverdächtigen. 
Die Serie beweist, wie sehr unser 
Sicherheitsgefühl durch mediale 
Darstellung beeinflusst wird. 

Wer Hintergründe 
 aufdecken und den 
Mächtigen auf die 
Finger schauen will, 
braucht Mut und 
 Ausdauer. 
Das beweisen drei weitere aus-
gezeichnete Arbeiten: Die Kieler 
Nachrichten decken Vertuschungs-
versuche und verborgene Seil-
schaften auf höchster Ebene der 
Landespolizei auf. Der Tölzer Kurier 
ermittelt über die lokale Kläranlage 

Einleitung der Herausgeber
   Glaubwürdigkeit durch Mut 
und Beharrlichkeit
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und findet heraus, dass in Politik und Verwaltung 
zulasten der Bürger gemauschelt wird. Ein Lokal- 
redakteur im Taubertal entdeckt, dass die Tochter 
des Bürgermeisters im Landschaftsschutzgebiet 
eine Villa bauen darf. Beharrlich bleibt er dran und 
deckt Widersprüche und Verflechtungen auf. 

Analytische Hintergrundberichterstattung kann uns 
die Welt und ihre großen und kleinen Dramen erklä-
ren. Zwei Redaktionen werden dafür ausgezeichnet: 
Die Oldenburger Nordwest-Zeitung fasst in einer 
Print- und Multimedia-Reportage einen jahrelangen 
Streit um ein touristisches Großprojekt zusammen, 
der ein kleines Dorf spaltet. Der Nordkurier in Neu-
brandenburg behandelt die große Frage, wie es mit 
Deutschland im Osten und Westen weitergeht. Und 
er beantwortet sie nicht von oben herab, sondern im 
Gespräch mit den Menschen und mit einem klaren 
Blick auf ihre Ängste und Wünsche. 

Natürlich finden sich in diesem Band nicht nur Re-
zepte aus Politik und Hintergrund, sondern ebenso 
brillante Geschichten aus Wirtschaft, Kultur, Sport, 
Gesellschaft, Panorama und Service. Zusätzlich zu 
den zwölf preisgekrönten Geschichten stellen wir 
38 eindrucksvolle Serien und Reportagen, leser- 
nahe Aktionen und pfiffige Konzepte vor. Zum ei-
nen, um die Arbeiten der Kolleginnen und Kollegen 
zu würdigen, vor allem aber auch als Anregung, die 
Rezepte nachzumachen und selbst auszuprobieren. 

Fast 50 Nachwuchsjournalisten haben sich in diesem 
Jahr beworben. Der Sonderpreis für Volontäre, vor  
fünf Jahren eingeführt, hat sich inzwischen als feste  
Größe etabliert. Wir legen den Lesern die Volontärs- 
projekte besonders ans Herz und haben sie im Inhalts-
verzeichnis eigens markiert. 

Die Geschichten und Konzepte, die dieser Band prä-
sentiert, sind eine gute Antwort auf die Debatte um die 
Glaubwürdigkeit der Medien. Sie zeigen, wie seriöser 
Journalismus geht und was er leisten kann. Wir wün-
schen den Beispielen viele Nachahmer. 

Heike Groll / Robert Domes
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Türkische und kurdische Rocker bekriegen sich. Ein Redakteur recherchiert 
im Untergrund. Trotz Todesdrohungen deckt er die Szene und die politischen 
Hintergründe auf.

Die Polizei entscheidet, von welchen Straftaten wir erfahren. Zwei Journa- 
listen analysieren, wie sehr die öffentlich gemachte Kriminalität von der  
Realität abweicht. 

1. Preis 
Stuttgarter Zeitung/Stuttgarter Nachrichten 
Untergrundrecherche über Bandenkrieg

2. Preis 
Pforzheimer Zeitung 
Verschwiegene Verbrechen

Die Gewinner 
 des Jahres 2017
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In Benediktbeuern steigen die Kosten für den Betrieb der Kläranlage.  
Eine Redakteurin geht der Sache nach und deckt Missstände auf der Anlage 
und im Rathaus auf. 

Preis in der Kategorie Kommunalpolitik 
Tölzer Kurier 
Missstände in der Kläranlage

Ein Großprojekt spaltet das Dorf Dangast. Zwei Journalisten fächern in einer 
Multimedia-Reportage die komplexen Fakten auf und lassen die Beteiligten 
zu Wort kommen.

Preis in der Kategorie Wirtschaft 
Nordwest-Zeitung 
Dangast – das gespaltene Dorf

Die Gewinner

Die Tochter des Bürgermeisters darf im früheren Landschaftsschutzgebiet 
bauen – auf Vaters Grundstück. Ein Redakteur berichtet und kommentiert 
couragiert über Jahre hinweg.

Preis in der Kategorie Wächteramt 
Main-Post 
Bauprojekt im Taubertal

Es geht um Mobbing und Vertuschung auf höchster Polizeiebene. Zwei  
Journalisten lassen sich durch den Druck der Staatsmacht nicht beirren  
und decken eine Affäre auf.

Preis in der Kategorie Recherche 
Kieler Nachrichten  
Rocker-Affäre
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Über Wochen begleitet eine Reporterin einen behinderten Jungen, die Eltern, 
Lehrer und Mitschüler. Ihr Fazit: Inklusion ist im Alltag kompliziert und oft 
frustrierend.

Preis in der Kategorie Inklusion 
Zeitungsverlag Waiblingen 
Was bedeutet Inklusion?

Feinstaub ist ein Problem, das alle angeht. Die Redaktion belegt das mit 
einem Big-Data-Projekt. Sie bindet die Bürger ein und verknüpft Information 
mit Service.

Preis in der Kategorie Datenjournalismus 
Stuttgarter Zeitung/Stuttgarter Nachrichten 
Feinstaubradar

Woher kommen Angst, Wut, Vertrauensverlust? Die Redaktion fragt ihre 
Leser, hört ihnen zu. Sie schreibt über Heimat und Identität, die unabhängig 
vom Wohnort sind.

Preis in der Kategorie Gesellschaft 
Nordkurier 
Wo verläuft Deutschlands neue Grenze?
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Ein 35-Jähriger bekommt die Diagnose, dass er bald sterben wird. Was macht 
das mit ihm? Ein Reporter begleitet den Mann und seine Familie in einer be-
wegenden Serie.

Preis in der Kategorie Gesundheit 
Weser-Kurier 
Aus dem Leben eines Schwerkranken

Digitalisierung ist allgegenwärtig. Doch was hat es damit auf sich? 
Volontäre beschreiben, wie Digitalisierung und Vernetzung das Leben  
der Menschen verändern.

Sonderpreis für Volontärsprojekte 
Badische Zeitung 
Digital vernetzt

Volontäre sprechen mit älteren Menschen. Sie führen keine Interviews,  
sondern einen Dialog der Generationen. Die Gespräche handeln von Grund-
fragen unserer Zeit.

Sonderpreis für Volontärsprojekte 
Allgemeine Zeitung Mainz  
Generationendialog auf der Bank

Die Gewinner
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Preisträger

Gute Lokalredaktionen bewegen die Menschen, verbin-
den sie und binden sie ein. Sie leisten investigative  
Recherche und genaue Analyse, sind dabei couragiert 
und beharrlich. Sie stellen Menschen in den Mittel-
punkt ihrer Arbeit und ihrer Geschichten. Indem sie 
über  Personen berichten, ihr Leben und Handeln, über 
Schicksale und Skandale, beleuchten sie die Zustände 
und Entwicklungen in unserer Gesellschaft. Sie nehmen 
eine Wächterfunktion ein, machen Hintergründe sicht-
bar, klären auf und geben Lebenshilfe. Dafür stehen die 
Preisträger 2017 in vorbildlicher Weise. 

Aufklärung und Lebenshilfe 
im Dienste der Menschen
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1. Preis 
Begründung der Jury 

Mutige Recherche 
über Bandenkrieg

Seit 2016 tobt in Stuttgart und Lud-
wigsburg ein blutiger Kampf zwi-
schen türkischen und  kurdischen 
Rockerclubs. Es ist ein Bandenkrieg 
mit internationalen Verflechtungen. 
Rafael Binkowski deckt, gemeinsam 
mit Kollegen, auf, wie der Kampf 
um Gebietshoheit und Fragen der 
„Ehre“ von innenpolitischen Konflik-
ten in der Türkei motiviert wird.   
Der Journalist dringt in eine krimi-
nelle Szene ein, die für Außenste-
hende kaum zugänglich ist. Mehrere 
Monate recherchiert er im Unter-
grund, spricht mit Informanten 
und Ermittlern. Auch massive 
Drohungen bringen ihn nicht zum 
Schweigen. Eine mutige, überragen-
de journalistische Leistung und ein 
beeindruckendes Beispiel für den 
Wert der Pressefreiheit.

Kontakt: Rafael Binkowski,  
stellvertretender Leiter der Redaktion  
Ludwigsburg,  
T +49 7141 / 944-117,  
rafael.binkowski@stzn.de
Medium: Stuttgarter Zeitung/   
Stuttgarter Nachrichten  
Auflage: 63.000 im Kreis Ludwigs-
burg, circa 203.000 Gesamtausgabe  
Verbreitungsgebiet: Ludwigsburg/ 
Region Stuttgart 
Anzahl Lokalteile:  
4 (im Kreis Ludwigsburg),  
5 Kreisredaktionen und  
Mantelpartner  
Redaktionsgröße: 13

In der Region tobt ein blutiger Krieg zwischen türkischen und kurdischen 
Rockern. Ein Redakteur recherchiert im Untergrund und leuchtet  die  Szene 
aus. Die Redaktion der Stuttgarter Zeitung/Stuttgarter Nachrichten macht 
alle Hintergründe öffentlich. Und sie deckt politische Verbindungen auf, die 
bis zur türkischen  Regierung reichen. 

Mutige Recherche 
 im türkischen Bandenkrieg

Seit 2016 bekriegen sich der Box-
club Osmanen Germania und die 
 kurdische Organisation Bahoz in 
Stuttgart und Ludwigsburg. Sie 
kämpfen um die   Vor herrschaft über 
die Türsteher- und Drogenszene. 
Die Osmanen stehen auf der  Seite 
von Erdogans Regierungspartei, 
Bahoz auf der Seite der kurdischen 
 Minderheit in der Türkei. Sie lie-
fern sich Messerstechereien und 
 Schusswechsel auf offener Straße. 
Ludwigsburg ist Kampfgebiet, weil 
dort viele Kurden- Anführer wohnen. 

Für Außenstehende ist das Milieu 
kaum zugänglich, die Annäherung 
 gefährlich. Dennoch arbeitet sich 
Rafael Binkowski in die Szene ein, 
recherchiert ein  halbes Jahr lang im 
Untergrund, spricht mit Informan-
ten und Ermittlern, beo bachtet die 
 Banden und die Gerichtsprozesse. 

Die Ludwigsburger Lokalredaktion 
veröffentlicht die Ergebnisse der  
investigativen Recherche in einer Arti-
kelserie. Sie durchleuchtet die gewalt-
bereite und hochpolitisierte Szene, 
deckt die Hintergründe der blutigen 
 Auseinandersetzung auf und stellt  
die Akteure hinter den Banden vor.

Der Konflikt reicht jedoch weit über 
die Region hinaus. Zusammen mit 
Kollegen vom Mantelteil deckt die 
Redaktion auf, dass die Osmanen als 
Schlägertrupps  von der türkischen 
AKP und letztlich von Erdogan selbst 
gesteuert und finanziert wurden. 

Die Berichterstattung ruft Polizei 
und Staatsanwaltschaft auf den Plan, 
 Sonderermittler gehen gegen die 
Banden vor, die Landeskriminalämter 
sind eingeschaltet. In der Folge wer-
den die führenden Köpfe der beiden 
Gruppierungen verhaftet und vor 
Gericht gestellt. Bei den Prozessen 
herrschen höchste Sicherheitsvor-
kehrungen, immer wieder werden 
Staatsanwälte, Richter und Journalis-
ten mit dem Tod bedroht. Auch der 
Autor erhält Drohanrufe. Er bleibt 
dran – bis heute. Und die Berichter-
stattung zeigt Wirkung: Im Juli 2018 
wurde der Verein Osmanen Germa-
nia bundesweit verboten.

Tipp:

„Investigative Recherche braucht Zeit und  
guten Rückhalt durch Vorgesetzte und Verlag. 
Schaffen Sie genug Freiraum dafür!“
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Menschen den Strom abdrehen“, sagte der
Chef der linken Protestpartei Podemos, Pab
lo Iglesias, beim Protest in Madrid. Der Bür
germeister  von  Reus,  Carles  Pellicer,  warf
Gas  Natural  Fenosa  vor,  die  katalanische
Verordnung ignoriert zu haben, wonach bei
einer Stromsperrung die Sozialdienste be
nachrichtigt werden müssen. Der Konzern
beklagte  seinerseits,  die  Zusammenarbeit
mit den Sozialdiensten klappe aufgrund der
Bürokratie nicht gut.

Mehrere Regionalregierungen kündigten
derweil Strafmaßnahmen gegen allzu gieri
ge  Energieversorger  an.  Auf  Drängen  der
Opposition  versprach  auch  Ministerpräsi
dent  Mariano  Rajoy  einen  Sozialbonus,
einen Rabatt auf die Strom und Gasrech
nung für rund 1,6 Millionen Haushalte mit
einem  Gesamteinkommen  von  unter  300
Euro im Monat. Rajoys konservative Volks
partei (PP) hatte zuvor seit 2011 alle Initiati
ven gegen Energiearmut gekippt. Jetzt hat
sie im Parlament aber keine Mehrheit mehr. 

tural Fenosa, der der 81Jährigen den Strom
abgedreht hatte, und riefen: „Das sind keine
Todesfälle, das sind Morde!“

Auch viele Politiker nehmen kein Blatt vor
den Mund. „Es kann nicht sein, dass in der
viertgrößten Volkswirtschaft der Eurozone
Menschen sterben müssen, weil Firmen, die
dicke Gewinne machen, armen und älteren

wird, beklagen Aktivisten seit Längerem. In
Spanien  ist  die  Lage  besonders  schlimm.
Laut der Zeitung „El Mundo“ stieg die Zahl
der Stromsperrungen 2015 im Vergleich zum
Vorjahr um 5,9 Prozent auf 506 000 an.

Dass es nicht noch mehr Strom und Gas
abstellungen sind, dafür sorgen Hilfsorgani
sationen wie das Rote Kreuz oder Caritas.
„Mit 4,3 Millionen Euro haben wir 2015 fast
17  000  Haushalten  bei  der  Bezahlung  von
rund  30 000  Rechnungen  geholfen“,  sagt
Fernando Cuevas, beim Roten Kreuz Leiter
der Abteilung für in Not geratene Familien.
Bezeichnend für die Zuspitzung sei, so Cue
vas, dass man 2014 noch Anträge zur Bezah
lung  von  Rechnungen  in  Gesamthöhe  von
„nur“ 2,5 Millionen Euro erhalten habe.

Rosas  Fall  hat  Spanien  nun  derart  er
schüttert,  dass  die  Menschen  nicht  nur  in
Reus  zum  Protest  auf  die  Straßen  gehen.
„Armut tötet“ und „Wir sind alle Rosa“ war
auf Plakaten zu lesen. Tausende versammel
ten sich vor Gebäuden des Konzerns Gas Na

desfälle“,  die  von  Gesundheitsproblemen
verursacht werden, welche mit der Energie
armut zusammenhängen. Die Zahl der be
troffenen  Menschen  sei  in  Spanien  in  den
vergangenen zwei Jahren um 22 Prozent auf
5,1 Millionen angestiegen, so die ACA. Nach
anderen Schätzungen kann sogar ein Drittel
aller Spanier im Winter nicht richtig heizen.

„Eine  fortschrittliche  Gesellschaft  darf
nicht  zulassen,  dass  sozial  ausgegrenzte
Bürger wegen Energiearmut sterben“, hieß
es in der Zeitung „El País“. Strom sei seit
2008  –  dem  Jahr  des  Ausbruchs  der  Wirt
schaftskrise – im Schnitt um 52 Prozent teu
rer  geworden.  Und  die  Einkommen  vieler
Spanier seien parallel dazu stark gesunken.
Die  Arbeitslosenrate  liegt  bei  19  Prozent.
Dass  der  Strom  immer  mehr  zum  Luxus

MADRID (dpa). Als ihre Matratze Feuer fing, 
muss Rosa in der Panik gestürzt und ohnmäch
tig geworden sein. Wie die Autopsie ergab, ist 
die 81Jährige in ihrer kleinen Wohnung im 
katalanischen Reus im Nordosten des Landes 
am giftigen Rauch erstickt. „Schuld“ waren 
die Kerzen, die die Rentnerin angezündet hat
te, um an einem feuchtkühlen Herbstabend et
was Licht und Wärme zu haben. Wegen unbe
zahlter  Rechnungen  war  ihr  der  Strom  vor 
rund zwei Monaten abgedreht worden.

Die  Tragödie  vom  14.  November  rüttelt
ganz Spanien für ein Problem wach, das zwar
nicht neu ist, sich aber in den vergangenen
Jahren rapide zugespitzt hat. Die sogenannte
Energiearmut  –  die  Probleme  vieler  Men
schen beim Bezahlen der Strom und Gas
rechnungen – forderte nach einer Studie der
Sozial  und  UmweltStiftung  ACA  zuletzt
mehr als 7000 Menschenleben pro Jahr. Das
sind gut sechsmal mehr als die Verkehrsto
ten, die es dort 2015 gab (1126). Gezählt wer
den dabei auch „vermeidbare vorzeitige To

Rosa und die Energiearmut
Tod einer Rentnerin, der der Strom wegen Zahlungsrückstands abgedreht wurde, schockt Spanien – Strafmaßnahmen gegen allzu gierige Energieversorger

Ludwigsburg wird zum Schauplatz einer Auseinandersetzung zwischen türkischen und kurdischen Jugendbanden – die Polizei (hier ein Einsatz aus dem Jahr 2015) setzt auf massive Präsenz, um das zu verhindern. Foto: dpa

Türken gegen Kurden – 
Bandenkrieg im Land
Politischer Machtkampf in Ankara verlagert sich auf die Straßen Ludwigsburgs

LUDWIGSBURG/STUTTGART. Montagabend
am Ludwigsburger Bahnhof. Das Entree zur
malerischen  Barockstadt  mit  Schloss  und
Blühendem  Barock  erlebt  eine  hässliche
Szene: 30 dunkel gekleidete Männer schla
gen auf einen Kurden ein, der mit zwei Frau
en unterwegs ist. Schlagstöcke kommen zum
Einsatz, der 24Jährige wird brutal zu Bo
den  gerissen.  Zum  Glück  ist  die  Polizei
schnell zur Stelle. Ein Teil der Schläger lässt
sofort von dem Opfer ab. Später flieht der
Rest in ein Parkhaus.

Es ist ein neuer Höhepunkt in einem Kon
flikt, der  seit Anfang November die Stadt
Ludwigsburg und die Polizei so sehr in Atem
hält, dass sie eine zehnköpfige Ermittlungs
gruppe  eingesetzt  hat.  Bis  zu  200  Beamte
werden zusätzlich angefordert, um die ver
feindeten  Gruppen  auseinanderzuhalten.
Nahezu täglich gibt es neue Zwischenfälle:
Am vergangenen Sonntag wurde das Auto
eines türkischstämmigen PizzeriaInhabers
in der Oststadt angezündet. Gruppen bis zu
30  Personen  versuchen,  Ludwigsburg  mit
Aufmärschen  als  Revier  zu  markieren.  Es
gibt Rangeleien, Schlägereien, Pöbeleien. 

Die  Polizei  setzt  auf  massive  Präsenz.
„Wir verfolgen eine NullToleranzPolitik“,
sagt der Sprecher Peter Widenhorn.  Jeden
Tag  werden  Autos  an  den  Einfallstraßen
kontrolliert, am letzten Dienstag wurden in
einem Kofferraum Schlagstöcke, Gaspisto
len,  Macheten  und  Schlagringe  gefunden.
Das Landeskriminalamt (LKA) hat bei lan
desweiten Kontrollen sogar scharfe Schuss
waffen  sichergestellt.  Die  Szene  ist  mobil
und reist aus dem ganzen Land an.

Offenbar ist Ludwigsburg zur Spielwiese
geworden, ein Aufmarschgebiet für Migran
tengruppen,  die  dort  politische  Konflikte

ausfechten. Während in Stuttgart die Ord
nungshüter binnen 15 Minuten da sind, dau
ert es hier länger, bis die Streifen ankommen.
Das nutzen die jungen Männer aus, die sich
blitzschnell per Whatsapp verabreden.

Was steckt hinter dieser Auseinanderset
zung, die in abgeschwächter Form auch in
Stuttgart  in  Unwesen  treibt?  Nur  auf  den
ersten  Blick  gibt  es  klare  Frontlinien.  Sie
verlaufen  entlang  von  rockerähnlichen
Gruppierungen,  die  seit  Ende  der  2000er
Jahre als Alternative zu Hells Angels oder
Bandidos entstanden. Die Black Jackets auf
türkischer Seite und die Red Legion mit Ver
bindungen zur Terrororganisation PKK sind
allerdings inzwischen Geschichte. Red Le
gion wurde 2013 verboten, die Black Jackets
sind nach Verhaftungswellen dezimiert – ein
großer Prozess gegen  ihre Anführer  findet
derzeit am Ellwanger Landgericht statt.

Doch die Anhänger sammeln sich in neuen
Gruppierungen.  Auf  nationaltürkischer
Seite sind das die Osmanen Germania, die
sich selbst als Boxclub bezeichnen. Sie wur
den 2015 in Frankfurt gegründet. LKAEx
perte Sigurd Jäger geht von etwa 200 An
hängern im Südwesten aus, die in zehn soge

nannten  Chaptern  organisiert  sind  –  in
Pforzheim,  Mannheim,  Heilbronn,  am  Bo
densee  und  im  Raum  Karlsruhe.  „Der
Schwerpunkt  liegt aber  in der Region mit
Stuttgart und Ludwigsburg“, so Jäger.

Die Osmanen werben in YoutubeVideos
mit martialischen Sprüchen und Sequenzen
aus  Historienfilmen,  die  Osmanenkrieger
auf  galoppierenden  Pferden  zeigen.  „Wir
kommen und übernehmen das ganze Land“,
heißt es in dem offiziellen Video der Gang,
„Männer, die bis zum letzten Tropfen Blut
für  ihre Brüder auf dem Schlachtfeld  ste
hen.“ Offen wird dabei mit Waffen posiert.
Die Organisation lehnt sich an etablierte Ro
ckerclubs an – es gibt Chapter, hierarchische

Strukturen  und  schwarze  Kutten  mit  rot
weißem  Logo.  Auf  Facebook  präsentieren
sich die Chapter Stuttgart und Ludwigsburg
– es werden Aufmarschbilder gepostet, um
den Machtanspruch zu untermauern.

Die  Gegenseite  ist  weniger  gut  organi
siert. Nach dem Verbot der Red Legion fir
mierte  sie  als  „Stuttgarter  Kurden“,  nun
sammelt sie sich unter dem Banner „Bahoz“,
was  auf  Kurdisch  „Sturm“  bedeutet.  „Es
gibt keine festen Strukturen“, so Jäger. Etwa
50 Anhänger konnten der eher losen Grup
pierung  zugeordnet  werden,  die  sich  nach
Einschätzung der Ermittler deutlich weni
ger als die Vorgänger an die PKK anlehnt. 

Schon in der Vergangenheit war der Kon
flikt immer wieder hochgeschwappt – so im
März 2015, als nach der Langen Nacht der
Museen in Stuttgart 50 Polizisten bei Groß
aufmärschen verletzt wurden. Oder in die
sem Frühjahr – mit nichtigen Anlässen wie
einem Video, auf dem eine Kutte verbrannt
wird.  Die  Auseinandersetzung  verlagerte
sich in beiden Fällen nach Ludwigsburg. Die
aktuelle Eskalation nahm ihren Anfang am
6. November, als eine Gruppe von Kurden,
die wohl Bahoz nahestand, in der Ludwigs
burger  Pizzeria  Passione  aufmarschierte.
„Es gab ein Bedrohungsszenario“, sagt Poli
zeisprecher Peter Widenhorn. Zwei Wochen
später brannte der Range Rover des Laden
inhabers, der den Osmanen nahestehen soll.
Was  die  Ursache  war,  ist  unklar.  Seitdem
gibt es täglich Stunk. Auch in Stuttgart wur
de im „Türkenviertel“ in Feuerbach ein Auto
angezündet.

Schwierigkeiten  macht  der  Polizei,  dass
die  Frontlinien  schwer  nachzuvollziehen
sind. Meistens handelt es sich auch nicht um
geplante  Organisationen.  „Man  sitzt
zusammen, raucht Shisha und trinkt Tee“,
erzählt Widenhorn, „plötzlich läuft eine an
dere Gruppe vorbei, und es gibt Stress.“ Im
mer  wieder  gibt  es  auch  in  Ludwigsburg
Streitigkeiten unter Türken – vor allem seit
dem Putschversuch vom 15. Juli bekämpfen
sich  Erdogan  und  GülenAnhänger.  Die
CarlFriedrichGaußSchule, die Gülen na
hesteht, wurde mit Graffiti und Boykottauf
rufen  angegriffen.  Doch  auch  die  Kurden

sind sich oft uneins. Ein weiteres Problem
ist, dass sich der ethnischreligiöse Konflikt
mit handfesten kriminellen Interessen ver
mischt.

Zwar  sind  weder  Osmanen  Germania
noch Bahoz systematisch im Rotlicht oder
Drogenmilieu tätig, um sich zu finanzieren –
wie  man  es  von  etablierten  Rockerclubs
kennt. Doch einzelne Mitglieder steigen in
dieses Geschäft ein – auch über die Frontli
nien hinweg. „Oft arbeitet der eine mit dem
anderen plötzlich zusammen, obwohl man
sich gestern noch spinnefeind war“, sagt Wi
denhorn. Dazu kommt eine Art Omerta, ein
Schweigegesetz – die jungen Migranten ge
hen lieber ins Gefängnis, als mit der Staats
macht zu kooperieren oder auszusagen. 

Die Polizei nimmt den Konflikt sehr ernst,
nicht nur in Ludwigsburg. „Die Zuspitzung
bereitet uns große Sorge“, erklärt LKAEx
perte  Jäger,  „es  kann  jeden  Tag  etwas
Schlimmes passieren.“ Der politische Kon
flikt in der Türkei, von den Massenverhaf
tungen bis zur Debatte um die Todesstrafe,
wirkt als Treibmittel und führt zu einer ho
hen  Emotionalisierung.  Dementsprechend
konzentrieren die Ermittler ihre Kapazitä
ten landesweit auf das Problem – und setzen
auf massive Präsenz. „Wir nutzen jeden An
satz, Aufmärsche oder Schlägereien zu ver
hindern“,  sagt  Jäger.  Man  greife  auf  alle
Instrumente zurück, einschließlich verdeck
ter Ermittlung. Sprich: Das LKA versucht,
die Jugendbanden zu infiltrieren.

Auch in Ludwigsburg setzt man auf Ab
schreckung  und  konsequente  Strafverfol
gung.  „Wir  werden  eine  Gefährdung  der
öffentlichen Sicherheit nicht tolerieren“, er
klärt Polizeipräsident Frank Rebholz. Man
will schnell vor Ort sein, Drohgesten unter
binden, gleichzeitig Straftaten schnell ver
folgen  und  anklagen.  Hinzu  kommt:  Die
Gruppen bekriegen sich vor allem unterei
nander. Der Normalbürger ist bisher nicht
im RockerVisier.

Der Streit zwischen Türken und Kurden 
eskaliert. In Stuttgart und Ludwigsburg 
muss die Polizei massiv Personal 
einsetzen, fast täglich gibt es Gewaltta-
ten. Die Frontlinien sind oft unklar.

Von Rafael Binkowski

Hintergrund

¡ Old School: Zu den klassischen Rocker-
clubs gehören die 1948 gegründeten Hells
Angels und die 1966 abgespaltenen Bandi-
dos. Sie werden in Stuttgart mit der Rot-
licht- und Drogenszene in Verbindung ge-
bracht, definieren sich durch schwarze Kut-
ten und fahren Motorrad. Migranten erhal-
ten selten Zugang, das Durchschnittsalter 
der Clubs ist inzwischen relativ hoch.

¡ Migrantengruppen: Ende der 2000er Jahre
begannen die in Deutschland aufgewachse-
nen Türken, Kurden oder Jugoslawen, sich
in eigenen Clubs zu organisieren. So wur-
den 2009 in Heidenheim die türkischen 
Black Jackets gegründet, 2004 die von Ex-Ju-

goslawen dominierten United Tribuns oder
die kurdischen Red Legions. Diese lieferten
sich in Stuttgart, Esslingen und Ludwigsburg
heftige Auseinandersetzungen mit den 
Black Jackets und wurden 2013 verboten. 

¡ Rockerähnliche Vereinigungen: Zwar 
lehnen sich die von Einwanderern gegrün-
deten Banden an die Symbolik, Struktur und
den Kleidungsstil der etablierten Clubs an,
fahren aber trotz ihrer Namen kein Motor-
rad. Der Anführer einer Migrantengang, die
sich selbst „Motorclub“ nannte, war sogar 
bekennender Fahrradfahrer. Im selbst er-
nannten „Boxclub“ Osmanen Germania 
wird übrigens auch nicht geboxt. (bin)

Rockerclubs und neue, rockerähnliche Vereinigungen

In Ludwigsburg setzt man
auf konsequente Strafverfolgung

Kerzen für die in Valencia Verstorbene Foto: dpa

„Man sitzt zusammen und raucht 
Shisha und trinkt Tee. 
Plötzlich läuft eine andere Gruppe 
vorbei, und es gibt Stress.“

Peter Widenhorn
Polizeisprecher

Spanien hat sechsmal mehr 
Energie- als Verkehrstote
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2. Preis 
Begründung der Jury 

Nur wenige Delikte 
werden öffentlich

Was und wie Medien berichten, 
beeinflusst in hohem Maße, wie  
sicher wir uns fühlen. Verant-
wortung dafür trägt – neben den 
Medien selbst – auch die Polizei. Sie 
entscheidet, von welchen Delikten 
und Tatverdächtigen die Öffentlich-
keit erfährt und von welchen nicht. 
Julia Falk und Simon Walter haben 
Tausende Pressemitteilungen 
der Polizei mit den tatsächlichen 
Straftaten abgeglichen. Sie stellen 
die Diskrepanz zwischen öffentlich 
gemachter und realer Kriminali-
tät dar und machen die Kriterien 
deutlich, nach denen Informationen 
in die Öffentlichkeit gelangen. Ein 
gelungenes Beispiel für lokalen Da-
tenjournalismus und ein wichtiger 
Beitrag zu einem verantwortungs-
vollen Umgang mit Informationen.

Kontakt: Simon Walter,  
Leiter Digitales, 
T +49 7231 / 933-140,  
simon.walter@pz-news.de 
Medium: Pforzheimer Zeitung
Auflage: 35.000  
Verbreitungsgebiet:  Pforzheim, 
Enzkreis, nördlicher  Landkreis Calw 
Anzahl Lokalteile: 3 
Redaktionsgröße: 35

Nur ein Bruchteil aller Straftaten kommt an die Öffentlichkeit. Die  Polizei 
entscheidet, was sie weitergibt. In einer Datenanalyse hat die Pforz-
heimer Zeitung die tatsächlichen Straftaten mit den Pressemitteilungen 
verglichen. Das Ergebnis: Die wahrgenommene Kriminalität weicht von 
der realen erheblich ab.

Viele Verbrechen kommen 
 nie an die Öffentlichkeit

Ein Leser hatte die Redaktion hell-
hörig gemacht. Er wunderte sich, 
dass von den Einbrüchen in seiner 
Straße nichts in der Pforzheimer 
Zeitung zu lesen war. Er glaubte,    dass 
die Polizei jedes Delikt an die Medien 
meldet. Das ist aber nicht der Fall.   
Die Polizei wählt bewusst aus, was  
sie weitergibt. Sie entscheidet, von 
welchen Delikten und Tatverdächti-
gen die Öffentlichkeit erfährt – und 
von welchen nicht. 

In einer wochenlangen Datenrecher-
che werteten Julia Falk und Simon 
Walter rund 4.000 Pressemeldungen 
des Polizeipräsidiums Karlsruhe und 
alle gut 70.000 begangenen Straf- 
taten in der Region aus. Das Ergebnis 
ist verblüffend: Die Polizei hatte nur 
3,7 Prozent aller Straftaten vermel-
det. Oft blieben Gewaltdelikte, Volks-
verhetzung, Diebstähle und Betrugs-
fälle im Verborgenen.

Die Datenrecherche erwies sich als 
schwierig. Die Kriminalitätsstatistik 
ging nicht so weit ins Detail, wie es  
für das Projekt nötig war. Erst nach 
mehrfacher Anforderung erhielten 
die Journalisten alle Daten. 

Parallel dazu filterten Falk und 
 Walter rund zwei Wochen lang  
alle Presse mitteilungen der Polizei 
nach verschiedenen Indikatoren – 
darunter die Art und der Ort  
des Delikts sowie die Frage, auf 
welche Herkunft des Täters die 
Beschreibung schließen lässt. 

Besonders der letzte Indikator sorgte 
für Diskussionen. Die Polizei schrieb  
zehn  mal häufiger von einem mig-
rantischen als von einem deutschen   
oder  mitteleuropäischen Aussehen 
von Verdächtigen. Bei geschnapp-
ten Tätern   nannten die Beamten 
20-mal öfter eine ausländische als 
eine  deutsche Herkunft – obwohl in 
absoluten Zahlen mehr Deutsche 
straffällig werden.

Die achtteilige Serie zeigte, wie stark 
sich die gefühlte Kriminalität von der   
 realen unterscheidet. Ob und welche 
Konsequenzen die Polizei daraus zog, 
will die Pforzheimer Zeitung 2018 in 
einem ähnlichen Projekt überprüfen.

Tipp:

„Wer sich nicht mindestens zwei Wochen Zeit  
für das Projekt nehmen kann, sollte gar nicht 
erst anfangen.“
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Bilder: Goldstadt-Blick gesucht
Zum Schmuckjubiläum werden die
besten Fotografien prämiert. Seite 30

Wilder: Die „Mess“ wartet mit Attraktionen auf,
die es lange nicht gab – wie die Kart-Bahn. Seite 26
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nfall, Einbruch, Ge-
schwindigkeitskontrolle,
Unfall, Einbruch ...

Wer die Presseaussendungen
des Polizeipräsidiums Karlsruhe
betrachtet, glaubt schnell, den Ar-
beitsalltag eines Polizisten in Pforz-
heim, dem Enzkreis, dem Land-
kreis Calw und den Karlsruher
Kreisen zu kennen: Mehr als jeder
zweite Fall, den die Beamten 2016
vermeldeten, war ein Verkehrs-
ereignis oder ein Einbruch.

Die Realität aber sieht anders
aus: Zwar zählte die Polizei gut
35 000 Unfälle. Aber nur bei 4336
der über 70 000 Straftaten wurde
eingebrochen. Deutlich häufiger
wurden sonstige Diebstähle (22 197)
und Betrugsfälle (12 915) angezeigt.
In den Mitteilungen der Polizei ist
von diesen aber fast nichts zu lesen:
35,7 Prozent aller Wohnungseinbrü-
che wurden im Vorjahr vermeldet,
aber weniger als zwei Prozent der
Körperverletzungen und Betrüge-
reien und nur gut drei Prozent der
Sachbeschädigungen.

Mit Ausnahme der Eigentums-
kriminalität sind „die allermeisten
Menschen von der Kriminalität,
über die berichtet wird, selbst gar
nicht betroffen“, stellt der Polizei-
soziologe Rafael Behr fest. 15 Jahre
lang fuhr der 59-Jährige Streife,
ehe er 2008 Professor an der Aka-
demie der Polizei in Hamburg wur-

U

de. Mit den Straftaten, die er selbst
als Polizist erlebte, hätten die Mit-
teilungen nur wenig zu tun.

Bis zu 1000 Straftaten sind es,
die die Karlsruher Polizei-Presse-
stelle morgens zu sichten hat,
wenn sie die vergangenen 24 Stun-
den Revue passieren lässt, sagt de-
ren Chef Martin Plate. Nur jede
27. davon – 3,7 Prozent – führt zu
einer Pressemitteilung. Plate er-
klärt: „Eine gewisse Bagatellgrenze
muss überschritten sein, damit wir
etwas vermelden.“ Die große Masse
an Kriminalität seien „einfach gela-
gerte Fälle, die für den Betroffenen
wichtig“, aber für die Öffentlichkeit

kaum relevant seien – von beschä-
digten Blumenkübeln bis zum
Schwarzfahren.

Auch Behr betont, dass im
Dienstalltag Ruhestörungen, Be-
schwerden über Parkverstöße, Un-
glücke, Verkehrsunfälle und Sach-
beschädigungen dominieren. Doch
er nennt noch einen zweiten wichti-
gen Bereich: „Lebenskatastrophen“
wie „Leichensachen und Bezie-
hungsgewalt“. Dass diese nicht häu-
figer an die Öffentlichkeit gelangen,
erklärt Plate mit dem Persönlich-
keitsrecht der Betroffenen: Delikte
wie Körperverletzungen und Sexu-
alstraftaten „geschehen sehr häufig
in Beziehungen“. Und auch Suizide
und häusliche Unfälle würden in
der Regel nicht veröffentlich.

Drei weitere Gründe nennt Plate,
die dazu führten, dass das Polizei-
präsidium Karlsruhe im Vorjahr nur

2619 der 70 043 Straftaten in Presse-
mitteilungen vermeldete (1592 wei-
tere Veröffentlichungen betrafen
keine Straftaten, sondern beispiels-
weise Verkehrsereignisse und An-
kündigungen). Erstens: die Aktuali-
tät. Wird eine Tat erst nach mehre-
ren Tagen angezeigt, sei diese oft
nicht mehr berichtenswert. Zwei-
tens: ermittlungstaktische Erwä-
gungen. Drittens: „Es gibt auch
menschliche Fehler“, räumt Plate
ein. „Manchmal kommen wir im
Nachhinein zum Ergebnis: Das hät-
te man bringen können.“ Etwa im
Bereich der Internetkriminalität.

Mitteilungen zur Imagepflege
Auffallend oft vermeldete die Poli-
zei 2016 dagegen Einbrüche. Dies
geschehe unter anderem, um die
Öffentlichkeit für diese Gefahr zu
sensibilisieren, sagt Plate. Doch
auch die politische Großwetterlage
spielt eine Rolle, sagt Polizeisoziolo-
ge Behr: „Was man lange Zeit eher
so hingenommen und unter dem
Deckel gehalten hat – wie Fahrrad-
diebstahl – macht heute mehr Men-
schen Angst.“ Dementsprechend
würden Wohnungseinbrüche stär-
ker politisch thematisiert – ein
Trend, auf den die Polizei mit ihren
Pressemitteilungen reagiere.

Wie Plate einräumt, ist die Aus-
wahl der Mitteilungen auch der
Imagepflege geschuldet: „Uns ist
daran gelegen, unsere Professiona-
lität unter Beweis zu stellen und zu
signalisieren: Wir sind ein Garant
für Sicherheit.“ Entsprechend wich-
tig sei es, über Erfolge zu berichten.
Politische Vorgaben, welche Delikte
der Öffentlichkeit genannt werden,
gebe es nicht. Jedoch existierten
Richtlinien zur Zusammenarbeit
mit der Justiz sowie zwischen den
Leitern der Pressestellen und den
Ministerien, so Plate – etwa, dass
die Polizei nicht für Reality-TV-For-
mate zur Verfügung stehe.

SIMON WALTER
PFORZHEIM/ENZKREIS

■ In Polizei-Mitteilungen
dominieren Einbrüche –
andere Delikte gehen unter.
■ Nur 3,7 Prozent aller
Straftaten werden
vermeldet. Warum?

Was die Polizei verrät –
und was nicht

Über 523 von 1467 Wohnungseinbrüchen berichtete das Polizeipräsidium Karlsruhe im Vorjahr. FOTO: ARMER

Die Polizei beeinflusst mit ihren Mitteilungen, wie Kriminalität in der Öffentlichkeit wahrgenommen wird. In der Serie „VERSCHWIEGENE VERBRECHEN“ vergleicht die „Pforzheimer Zeitung“ die Straf-
taten, wie sie in den polizeilichen Pressemitteilungen dargestellt werden, mit der Realität.

Rafael Behr Martin Plate

QUELLE: POLIZEI KARLSRUHE / PZ-AUSWERTUNG

*Lesebeispiel: Über 35,7 Prozent 
  aller Wohnungseinbrüche hat die 
  Polizei die Presse schriftlich 
  informiert.

Brandstiftung 43,6 %

Tötungsdelikt

Verö� entlichte Pressemitteilungen des Polizeipräsidiums Karlsruhe 
im Verhältnis zu den jeweiligen Straftaten des Jahres 2016*

Raub/räuberische Erpressung

Wohnungseinbruch

sonstiger Einbruch

13,5   sexuelle Straftat  

43,2

35,7
35,7

25,1

10,8   Autoaufbruch

3,3   Sachbeschädigung

2,3   Volksverhetzung

1,9   Körperverletzung

1,5   Diebstahl

0,8   sonstige Straftat

0,7   Rauschgiftkriminalität

0,5   Betrug

0,5   Gewalt gegen Polizei

0,3   Straftat gegen die persönliche Freiheit

VERMELDETE STRAFTATEN 2016

SCHOCKSTARRE BEI DEN EINEN, EU-
PHORIE BEI DEN ANDEREN – sie
dürften verflogen sein. Dennoch –
auch drei Wochen nach der OB-
Wahl treibt viele Bürger die Frage
um: Wie konnte es passieren, dass
ein smarter Newcomer aus der
schwäbischen Provinz einen ge-
standenen Sohn Pforzheims aus
dem Amt fegt? Auf Anhieb und so
eindeutig.

Hatte Gert Hager so viel falsch
gemacht? Mitnichten. Hatte er
die falsche Wahlkampf-Strategie?
Ganz sicher! Vor allem: Er hat –
offenbar euphorisiert durch das

250-Jahr-Jubiläum – die Stim-
mungslage in der Stadt falsch ein-
geschätzt!

Und dies alles auf dem von ihm
postulierten Weg in eine „neue
Stadt“. Immer flankiert von der
Notwendigkeit, das Machbare vom
Wünschenswerten zu unterschei-
den. Die finanzielle Schieflage
Pforzheims – von ihm nicht ver-
schuldet! – hat da einen engen
Korridor gesetzt. Denn offenbar
unbemerkt von der Öffentlichkeit,
war die Stadt selbst zum Sozialfall
geworden.

Wie keiner seiner Vorgänger im
Amt hat Gert Hager zukunftsfähi-
ge Projekte vorangetrieben. Nicht
alle haben dies als Aufbruch emp-
funden, der Weg dorthin schien
ihnen zu unpräzise. Man hatte
sich schon an den „Rostkübeln“ in
der Zerrennerstraße festgebissen.
Dabei gibt es begründete Anzei-
chen genug dafür, dass Pforzheim
trotz dem schwierigen Szenario ei-
ne gute Zukunft haben wird. Die
Wirtschaft läuft auf Hochtouren.
Ein wahrer Bauboom ist über die

Stadt hereingebrochen, die sich
zwischen Stuttgart und Karlsruhe
in einer strategisch vorteilhaften
Lage befindet.

Ein teils mit eigenartigen Ak-
teuren besetzter Gemeinderat –
Spiegelbild einer zerrissenen Be-
völkerung! –, erschöpft sich weit-
gehend in Klientelpolitik. Wirt-
schaftliche Kompetenz und visio-
näres Denken sind bis heute nicht

erkennbar. Wen wundert’s also,
wenn Pforzheims Unternehmer,
die das finanzielle Rückgrat dieser
Stadtgesellschaft bilden, sich in
ihrem Handeln alleingelassen füh-
len. Beklagt die CDU das Treiben
der „Sozialmafia“ – die Sozialkos-
ten strangulieren den Haushalt in
extremer Weise –, rufen die Gut-
menschen unverdrossen zu weite-
ren öffentlichen Wohltaten auf.
Dabei hatte sich das Regierungs-
präsidium längst zum Herrn des
Verfahrens gemacht.

Hager – obwohl ausgestattet
mit einem starken Nervenkostüm
– zerrieb sich in diesem Interes-
senkonflikt. Seine bürgernahe
Kommunikation war nicht mehr
gefragt. In dem Bemühen, seine
Pforzheimer in die Stadtentwick-
lung einzubinden, hat er einst den
Masterplan auf den Weg gebracht.
Mit bescheidenem Effekt. Derweil
wuchsen in der Bevölkerung Frust
und Verbitterung. Man vermisste
Führungsstärke.

Letztendlich aber waren es
wohl zwei Themen von irrationa-

lem Anschein, die dafür sorgten,
dass die Pforzheimer die Not-
bremse gezogen haben: Überfrem-
dung und Sauberkeit. Zwei The-
men, die miteinander einherge-
hen. Zwei Themen auch, deren
Brisanz das Stadtoberhaupt deut-
lich unterschätzt hat. Seit vielen
Jahren erleben die Pforzheimer,
wie sich ihre Stadt verändert.
Nicht zum Guten. Wo sich eine
Minderheit an Multikulti erfreut,
sieht eine Mehrheit mit Sorge und
Verärgerung, wie sich ihr soziales
Umfeld, wie sich die gesamte in-
nerstädtische Szenerie verändert
und die Parallelgesellschaft bis in
die 1a-Lagen vorgedrungen ist.
Nahöstliches „Ambiente“, wohin
das Auge blickt! Wildes Parkieren
fetter Autos, machohaftes Getue
narzisstischer Spänebrenner, Ge-
schäftsmodelle, die offensichtlich
nach ganz eigenen Regeln stattfin-
den. Downgrading statt Upgra-
ding.

Es ist eine Erscheinung, die in
anderen Städten in ähnlicher Wei-
se stattfindet. Aber im Zusam-

mentreffen von immer noch ho-
her Arbeitslosigkeit und von
wachsender Migration ist ein la-
tenter, sozialer Sprengstoff ent-
standen, der – getragen von gro-
ßer Bitterkeit – auch mit viel Gut-
menschentum nicht zu entschär-
fen sein wird.

Peter Boch, das neue Stadtober-
haupt, wird in Pforzheim auf Par-
allelgesellschaften treffen, die er
in seiner Dorf-Gemeinde so nicht
kennengelernt hat. Und er wird
mit Ernüchterung feststellen, wie
sehr sich in dieser Stadt „alles um
das Soziale dreht“ – wie es ein
CDU-Grande formulierte – und
damit dem finanziellen Gestal-
tungsspielraum enge Grenzen ge-
setzt sind. Peter Boch wird ein
starkes Messer brauchen, um die-
sen Gordischen Knoten zu durch-
schlagen! Und er wird im Gemein-
derat Mehrheiten brauchen, die in
dieser diffusen Repräsentanz des
Pforzheimer Bürgertums nur
schwer zu koordinieren sind. Mit
ihm steht seine CDU vor einer
akuten Bewährungsprobe!

 �
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ALBERT
ESSLINGER-KIEFER
PZ-Herausgeber

Der neue OB und die CDU vor der Bewährungsprobe
SO SIEHT’S AUS

„Überfremdung und
Sauberkeit: Zwei Themen,
deren Brisanz Gert Hager
unterschätzt hat.“

Fremd in einer Stadt, die Anblicke wie
diesen an der Ecke Bleichstraße/Hohl-
straße bietet, fühlt sich so mancher
Pforzheimer. FOTO: PZ-ARCHIV/SEIBEL

Die PZ hat alle Vorfälle er-
fasst, die im Vorjahr in Pres-
semitteilungen des Polizei-
präsidiums Karlsruhe thema-
tisiert wurden: 4211. Das sind
mehr, als es Mitteilungen gab,
weil in einer Meldung manch-
mal über mehrere Ereignisse
berichtet wurde. Erfüllt ein
Vorfall mehrere Straftatbe-
stände – zum Beispiel Beleidi-
gung und Körperverletzung –
wurde nur der schwerwiegen-
dere erfasst. Im nächsten Seri-
enteil am Montag zeigt die
PZ, in welchen Enzkreis-Ge-
meinden wie viele Delikte
vermeldet wurden. sw

Zur Methodik
der Erhebung

VERSCHWIEGENE

VERBRECHEN

�

i
Infografiken zu den verborge-
nen Verbrechen gibt es exklusiv
für Abonnenten von PZnews+
im Internet unter
www.pz-news.de/plus
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 MITMACHEN
Welcher Grill-Typ sind Sie?
Jetzt testen auf PZ-news.
www.pz-news.de
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DFB-Pokal: Dortmund
will gegen Frankfurt endlich
wieder mal den Pott.
SPORT | Seite 15

Strahlender Son-
nenschein und
wolkenlos. Nieder-
schlagsfrei. Seite 56

WETTER

DAX NEU 12.602,18
 ALT 12.621,72


DOW NEU 21.083,13
JONES ALT 21.087,46


EURO NEU 1,1196
in US-$ ALT 1,1214


GOLD NEU 1.265,05
in US-$ / Unze ALT  1.256,95


ÖL NEU 51,53
in US-$ / Barrel ALT 53,68

BÖRSE

Robert Louis Stevenson (1850–1894),
schottischer Schriftsteller

DER TAG WIRD GUT

„Beurteile einen Tag
nicht danach, welche
Ernte du am Abend
eingefahren hast, son-
dern danach, welche
Saat du gesät hast.“
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WO STEHT WAS

WOCHENENDE

Sonntags-Shopping
MORGEN!
12-18 Uhr

www.klink-shop.de  ·  Gartenmöbel  ·  Mönsheim

 ANZEIGE 

Stammkunden-Vorteilswelt

  Treue-

Vorteile

Treue lohnt

sich immer!

sparkasse-pfcw.de/stammkunden

Tüfteln am
Porsche von morgen

Mythos Kennedy
Zu seinem 100. Geburtstag
gedenken die USA ihres 1963
nach nur 1000 Tagen Amtszeit
ermordeten Präsidenten. Seine
Reden bleiben indes unsterblich. 
 
BLICKPUNKTE | Seite 3

Die PZ gräbt tief – mit Spargelbauer Andreas Eberhart
(links) und Marktchef Jörg Müller. MAGAZIN | Seite 55

Leckerer Bodenschatz

Abgeschirmt von
der Öffentlichkeit beschäftigen
sich 6500 Mitarbeiter im
Entwicklungszentrum
Weissach mit der Zukunft

der Mobilität. SONDERSEITEN 40+41

m Anfang steht eine Zahl:
70 043. So viele Straftaten
zählte die Polizei im Vor-

jahr in Pforzheim, dem Enzkreis,
dem Landkreis Calw sowie in und
um Karlsruhe. Schon diese Zahl
macht deutlich: Die Beamten kön-
nen nicht über jeden Fall berich-
ten. Sonst müssten sie 192 Presse-
mitteilungen versenden – pro Tag.

A

Also wählt die Polizei aus, was der
Öffentlichkeit bekannt wird. Und
das sehr strikt: Nur 3,7 Prozent al-
ler Straftaten, die das Polizeipräsi-
dium Karlsruhe 2016 registrierte,
fanden sich – so das Ergebnis ei-
ner PZ-Analyse – in Pressemittei-
lungen wieder. Mit der Auswahl
der Fälle, über die sie berichtet,
beeinflusst die Polizei, wie Krimi-
nalität öffentlich gesehen wird.
„Und die Wahrnehmung von Kri-
minalität hat sich in den vergan-
genen Jahren immer weiter von
der Realität entfernt“, sagt der Po-
lizeisoziologe Rafael Behr.

Denn eine Zeitung kann nur
über Ereignisse schreiben, von de-
nen sie erfährt. Dies passiert
durch Redakteure vor Ort und
über Hinweise aus der Bevölke-
rung, mehrheitlich aber durch
Meldungen der Polizei. Über meh-
rere Wochen hinweg hat die PZ

daher alle Mitteilungen ausgewer-
tet, die das Polizeipräsidium
Karlsruhe im Jahr 2016 verschickt
hat. Anschließend wurden diese
mit der Kriminalitätsstatistik 2016
– dort sind alle Straftaten aufgelis-
tet – verglichen. Über die Erkennt-
nisse wird bis Ende der nächsten
Woche in einer Serie berichtet.

Zum Auftakt untersucht die
„Pforzheimer Zeitung“, welche De-
likte von der Polizei besonders häu-
fig gemeldet werden: Einbrüche
und Raubüberfälle etwa. Von Kör-
perverletzungen, Volksverhetzun-
gen, Bedrohungen und Betrugsfäl-
len ist dagegen seltener die Rede.
Pforzheim, Seite 23

Verschwiegene Verbrechen
■ Die Polizei beeinflusst,
wie Kriminalität
wahrgenommen wird.
■ PZ-Serie überprüft,
welche Taten vermeldet
werden – und welche nicht.

SIMON WALTER UND JULIA FALK
PFORZHEIM/ENZKREIS

Verkehr

QUELLE: POLIZEI KARLSRUHE/ PZ-AUSWERTUNG

Einbrüche

sonstige Diebstähle

Sachbeschädigung

Autoaufbruch

Raub/räuberische Erpressung

Brände

Körperverletzung

sexuelle Straftaten

1183
341

235

216

204

151

117

74

1249

sonstige Straftaten
169

THEMEN IN 
PRESSEMITTEILUNGEN
im Jahr 2016

PFORZHEIM. Lange Zeit war es
hin und her gegangen. Nun
steht fest: Es wird eine Nachfol-
ge-Veranstaltung für den „Abi-
move“ geben. Die Schulabgän-
ger wollen am Freitag, 14. Juli,
das „AbiPFest“ feiern. Und das
erstmals auf dem Marktplatz –
und ohne Umzug durch die
Stadt. tel Pforzheim, Seite 27

Abi feiern vor
dem Rathaus

i
Ausführliche Statistik zum Inhalt
der Polizei-Pressemitteilungen für
Abonnenten von PZnews+ unter
www.pz-news.de/plus
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DONALD TRUMP mag’s sprachlich
gerne schlicht. Da reicht ein Wort
für so unterschiedliche Erlebnisse
wie einen Besuch in der Holo-
caust-Gedenkstätte Yad Vashem
in Israel und ein Treffen mit dem
Papst. Beide Male kommentierte
der US-Präsident mit „so ama-

zing“, was in etwa so toll/einma-
lig/erstaunlich bedeutet.

Was Trump über Deutschland
zu sagen hat, ist weniger schmei-
chelhaft. „Bad, very bad“ sei das
mit dem deutschen Exportüber-
schuss, meinte er am Donnerstag.
Dass er uns „böse“ nennt oder we-

nigstens „schlecht“, wie man
„bad“ auch übersetzen kann, hat
hierzulande dann doch den einen
oder anderen gekränkt. Wir hinge-
gen finden Trumps Wortwahl ein-
fach nur noch „amazing“. Das ist,
egal in welcher Übersetzung, im-
mer zutreffend. rom

UNTERM STRICH

So toll – so schlecht

MANCHESTER. Nach dem Selbst-
mordanschlag in Manchester auf
Konzertbesucher versuchen die
britischen Ermittler mit großem
Aufgebot, das islamistische Netz-
werk des Täters aufzuklären. Sie
geben dabei auch wieder Informa-
tionen an die US-Behörden weiter,
nachdem US-Präsident Donald

Trump der britischen Premiermi-
nisterin Theresa May zugesagt
hat, Informationslecks zu schlie-
ßen. Die Polizei nahm gestern
zwei weitere Verdächtige in den
Stadtteilen Moss Side und Rushol-
me fest, wie die Behörde  mitteilte.
Derzeit werden insgesamt neun
Männer in Großbritannien in Ver-

bindung mit dem Anschlag festge-
halten. Zwei weitere Verdächtige,
ein Mann und eine Frau, seien in-
zwischen wieder auf freiem Fuß.
Die Polizei geht davon aus, dass
der Attentäter Salman Abedi kein
Einzeltäter war, sondern dass ein
ganzes Terrornetzwerk hinter der
Tat steckt. dpa

Anschlag in Manchester:
Ermittler durchleuchten Terrornetzwerk

ENZKREIS. Eine Frau aus dem
Enzkreis lassen die Erinnerun-
gen an den Suizid ihres Mannes
nicht los – und sie kämpft für
seine Würde. Denn die Unter-
suchung am öffentlichen Ort,
an dem er gestorben ist, erlebte
sie als unangemessen. nad
Region, Seite 37

Ein Kampf
um die Würde

PZ Pforzheim
 vom

 27.05.2017
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Kein „blinder Fleck“ im kommu-
nalen Gedächtnis: Im Rahmen des
Jubiläums „250 Jahre Goldstadt
Pforzheim“ beleuchtete Ulf Rathje,
Archivar im Berliner Bundesar-
chiv, am Beispiel der Unterneh-
merfamilie Posner die Konsequen-
zen der Judenverfolgung unter
den Nationalsozialisten. Sein sehr
gut besuchter Vortrag fand im
Stadtarchiv statt. Mitveranstalter
war die Löbliche Singergesell-
schaft von 1501.

Rathje zeichnete nicht nur den
Aufstieg der jüdischen Mode-
schmuckfirma, ihre „Arisierung“
und Zerschlagung im Jahr 1939
minutiös nach, sondern beleuch-

tete auch den Lebens- und Lei-
densweg vieler Mitglieder dieser
Pforzheimer Fabrikantenfamilie,
der entweder die Flucht nach Hol-
land, Südafrika, USA und Kanada
bedeutete oder Deportation und
die Ermordung in den Wäldern bei
Riga oder in den KZs von Ausch-
witz und Theresienstadt.

Einzig Dr. Laura Perls, geboren
als Lore Posner, die Mitbegründe-
rin der Gestalttherapie (einer
Form der Psychotherapie), kehrte
1990 nach Pforzheim zurück. Sie
wurde im gleichen Jahr im Famili-
engrab auf dem Hauptfriedhof
beigesetzt – an die meisten ihrer
Verwandten erinnern dort nur In-
schriften.

Ansonsten seien, so Ulf Rathje,
in Pforzheim nur wenige Quellen
erhalten geblieben: Keinerlei Hin-

weis auf die frühere Firma Reis &
Posner habe er beispielsweise in
den Unterlagen des im Jahr 1997

in Konkurs gegangenen Nachfol-
geunternehmens Eugen Harer fin-
den können. Mit beschlagnahm-

ten Konten, Zwangsverkäufen und
Reichsfluchtsteuer wurde die ehe-
mals wohlhabende Familie Posner
mit allen unter den Nazis und ih-
rer Justiz „legalen“ Rechtsmitteln
gezielt arm und immobil gemacht.

Besonders bewegt hätten ihn
aber die „geringen Entschädi-
gungszahlungen“ ab den 1950er-
Jahren seitens der Bundesrepub-
lik, „die langen und demütigen-
den Verfahrensdauern“, bei denen
unvollständige Angaben der Über-
lebenden in der Regel angezwei-
felt und hinterfragt wurden.

Er hätte sich, so Rathje weiter,
ein weit menschlicheres, weniger
bürokratisches Verfahren ge-
wünscht und erinnerte daran,
dass die Überlebenden zeitlebens
unter dem Verlust der Familie lei-
den mussten.

ROBIN DANIEL FROMMER
PFORZHEIM

Leidensweg einer Fabrikantenfamilie
Ulf Rathje zeigt im Stadtarchiv das Schicksal der Unternehmer Posner während der Judenverfolgung auf

Gut besuchter Vortrag: Ulf Rathje (Bundesarchiv Berlin), Klara Deecke (Chefin des
Stadtarchivs) und Claus Kuge (Löbliche Singer). FOTO:  FROMMER

s ist ein verständlicher
Wunsch, den ein 44-Jähri-
ger aus Dillweißenstein äu-

ßert: Er fordert eine Gruppe junger
Leute auf, sein Grundstück zu ver-
lassen. Völlig normal – eigentlich.
Doch seine Bitte wird zu einer Auf-
forderung, die er fast mit seinem
Leben bezahlt: „Komm her, du
Wichser“, sagt ein Mann aus der
angesprochenen Gruppe, ein knap-
pes Jahr ist das her. Wenige Sekun-
den später liegt der 44-Jährige am
Boden, von Tritten malträtiert,
schwer verletzt wird er in eine Spe-
zialklinik gebracht. Und überlebt.

In der Polizeistatistik taucht
sein Leiden als eine von 1216 Kör-
perverletzungen auf, die die
Beamten 2016 in Pforzheim zähl-
te. Die Öffentlichkeit erfährt da-
von erst drei Tage später: als die
Beamten einräumen, „bislang
noch nicht den entscheidenden
Schritt vorangekommen“ zu sein,
wenden sie sich an die Medien.
Somit wurde dieser Fall doch noch
zur Ausnahme. Denn von Delik-
ten, die das körperliche Sicher-
heitsempfinden der Bürger beein-
flussen würden, bekommen diese
nur selten etwas mit, wie eine PZ-
Auswertung aller polizeilichen
Pressemitteilungen zeigt: Zu 98,1
Prozent der 6216 Körperverletzun-
gen im Bereich des Polizeipräsidi-
ums Karlsruhe (Pforzheim, Enz-
kreis, Landkreis Calw, Stadt- und
Landkreis Karlsruhe) veröffent-
lichte die Polizei keine Pressemit-
teilungen. Noch seltener wird
über Straftaten gegen die persönli-
che Freiheit – Nötigung, Bedro-
hung, Freiheitsberaubung – infor-
miert. Dabei ist die Zahl dieser De-
likte seit 2012 um 13,4 Prozent, die
Zahl der Körperverletzungen um
17 Prozent gestiegen. Wie berich-
tet, erklärt die Polizei das häufige
Nicht-Vermelden solcher Verbre-
chen damit, dass sich diese oft im
privaten Umfeld ereigneten. „Ta-
ten wie Stalking, die die persönli-
che Freiheit betreffen, geschehen
sehr häufig in Beziehungen“, er-
klärt Polizeisprecher Martin Plate.
Hier müssten die Betroffenen ge-
schützt werden, weswegen über
häusliche Gewalt in Polizeimel-
dungen in der Regel nicht berich-
tet wird. Ganz anders ist dies bei
Raub und räuberischer Erpres-
sung: Fast jeder dritte Vorfall fin-

E

det Eingang in die Mitteilungen
der Polizei. Ein Blick in die PZ-
Erhebung zeigt, warum: 151-mal
wurde ein Raub vermeldet – 28
dieser Mitteilungen berichteten
von einer Festnahme, 116-mal war
eine Personenbeschreibung zu le-

sen. Öffentlich gemacht werden
diese Verbrechen vor allem dann,
wenn die Polizei einen Nutzen da-
raus ziehen kann. Bei Körperver-
letzungen war dies ähnlich: mit
104 von 117 Meldungen wurde ein
Erfolg oder ein Fahndungsaufruf
transportiert.

Laut dem Polizeisoziologen Ra-
fael Behr sind diese Mitteilungen
ein wichtiger Baustein der polizei-
lichen Kommunikation. „Je stär-
ker das Verbrechen in die Integri-
tät der Menschen eingreift, desto
mehr wird der Eindruck vermit-
telt, dass die Polizei etwas dage-
gen tut“, sagt er. „Deswegen haben

wir bei Mord eine Aufklärungs-
quote von etwa 95 Prozent.“ Dies
sei dann aber „nicht der Image-
pflege geschuldet, sondern der
Tatsache, dass die Polizei in die-
sen Bereichen gut ist“. Dies gilt
auch mit Blick auf die Region:
86,5 Prozent aller Tötungsdelikte,
79,5 Prozent der Sexualdelikte und
89,1 Prozent der Rohheitsdelikte
wie Raub und Körperverletzung
wurden 2016 aufgeklärt.

Zu wenig Erregungspotenzial
Bei Delikten mit niedriger Aufklä-
rungsquote habe die Polizei dage-
gen noch weniger Gründe, Presse-
mitteilungen zu verschicken, sagt
Behr. „Bei Intelligenzstraftaten“
wie Computer- und Wirtschaftsde-
likten etwa – dort „hat die Polizei
extrem wenig Erfolg“. Fast 50 Pro-
zent der Schadenshöhe, die die
Polizeiliche Kriminalstatistik aus-
wirft, basiere auf Wirtschaftskri-
minalität. Dennoch gebe es kaum
Pressemitteilungen über eine an-
gezeigte Straftat wegen Insolvenz-
betrug. Denn „das ist natürlich
auch nichts, womit die Polizei mo-
bilisieren kann, weil es nieman-
den interessiert“, erklärt Behr.
Vermeldet werde stattdessen eher
der Raubüberfall auf der Straße:
„Das hat mehr öffentliches Erre-
gungspotenzial.“

SIMON WALTER
PFORZHEIM/KARLSRUHE

Gewaltdelikte bleiben oft im Verborgenen
■ Zahl der Verbrechen, die
das Sicherheitsgefühl
beeinträchtigen, steigt an.
■ Doch in den Mitteilungen
der Polizei ist von diesen
nur selten etwas zu lesen.

Körperverletzungen vermeldet die Polizei meist nur, wenn sie Augenzeugen sucht. FOTO: POLIZEILICHE KRIMINALPRÄVENTION DER LÄNDER UND DES BUNDES

Über welche Delikte berichtet die Polizei – und über welche nicht? In der Serie „VERSCHWIEGENE VERBRECHEN“ vergleicht die „Pforzheimer Zeitung“ die Kriminalität, wie
sie in polizeilichen Pressemitteilungen dargestellt wird, mit der realen Kriminalität.

Auch andere Delikte spielen in
den Mitteilungen der Karlsru-
her Polizei kaum eine Rolle:
Weniger als ein Prozent der
Rauschgiftdelikte wurden
vermeldet – obwohl die Beam-
ten hier meist einen Erfolg ver-
künden könnten. Weniger als
ein Prozent der Angriffe auf
Polizisten – obwohl Sprecher
Martin Plate einräumt, dass es
der Polizei auch darum gehe,
zu zeigen, welche Belastungen
man habe. Und nur eine von
43  Volksverhetzungen – ob-
wohl es abschreckend wirken
könnte, wenn durch Berichte
deutlich würde, dass Hassparo-
len nicht folgenlos bleiben.
„Deutschlandweit ist das nicht
so“, sagt der Forscher Rafael
Behr. „Es gibt Polizeidienststel-
len, die Volksverhetzungen re-
gelmäßig vermelden.“ sw

Überraschend selten
vermeldete Delikte

VERSCHWIEGENE

VERBRECHEN

�

i
Weitere Infografiken zu Gewalt-
delikten gibt es exklusiv für Abon-
nenten von PZnews+ im Internet
unter www.pz-news.de/plus


 







                                          








                                         
 







                                          








                                        

Morgen nimmt die PZ die -
Täterbeschreibungen unter
die Lupe: Diese weisen häufi-
ger auf migrantisches als auf
deutsches Aussehen hin. sw

Nächste Folge

PFORZHEIM. Einen bewegten be-
ruflichen Werdegang hat Rein-
hold Schwarz (91), seit 70 Jah-
ren Mitglied der IG Metall. Be-
gonnen hatte es mit einer Gold-
schmiedelehre bei der Firma
Antritter & Co. Die Prüfung er-
folgte schon nach drei Jahren,
damit er früher zum Arbeits-
dienst eingezogen werden konn-
te. Nach einem Jahr Arbeits-
dienst musste Schwarz zur
Wehrmacht. Nach dem Zweiten
Weltkrieg meldete er sich zur
Aufräumarbeit im zerstörten
Pforzheim, damit er Lebensmit-
telmarken bekam. Seine erste
Arbeitsstelle nach 1945 war bei
der Schmuckfirma Fisler in Diet-
lingen. Wegen der schlechten
Arbeitsbedingungen kündigte er
dort und ging zur Firma Unge-
rer. Dort sprach ihn ein Kollege
auf die Mitgliedschaft in der IG
Metall an. Er trat ein und wech-
selte zur Firma Augenstein &
Olb. Später ging er zur Firma
A&W Maisenbacher in der Nord-

stadt. Hier wurde er selbst in der
IG Metall aktiv und überzeugte
14 Beschäftigte, ebenfalls Mit-
glied zu werden. Seine letzte
Arbeitsstelle war die Schmuck-
firma Walter Schroth in Birken-
feld, bei der er als Musterma-
cher tätig war. Ende der
1980er-Jahre beendete er seine
berufliche Laufbahn und ging
in Rente. pm

NAMEN UND
NACHRICHTEN

Seit 70 Jahren
bei der IG Metall

Reinhold Schwarz mit einem Prä-
sentkorb der IG Metall. FOTO: PRIVAT

PFORZHEIM. Die SPD-Fraktion
im Gemeinderat möchte erfah-
ren, welchen Standort die
Pforzheimer für ein künftiges
Bürgerbad bevorzugen. Aus
diesem Grund fordert sie dazu
spätestens im Herbst eine re-
präsentative Bürgerbefragung.
„Seit Bekanntwerden der für
Ende 2018 drohenden Schlie-
ßung des Emma-Jaeger-Bads,
sowie der möglichen Verlage-
rung eines künftigen Bads auf
den Wartberg zeigt sich, dass
die Bürger ein begründetes,
sehr großes Interesse an einem
generationenübergreifenden
Schwimmbad für alle haben“,
heißt es zur Begründung des
Antrags. Im April dieses Jahres
seien beispielsweise 1200 Un-
terschriften für den Erhalt ei-
nes Bads im Stadtkern an die
Verwaltung übergeben worden.
Um die tatsächliche Meinung
der Bürger zu erfahren, bean-
trage man die repräsentative
Bürgerabstimmung. pm

JOURNAL

SPD will Befragung
zum Bäderstandort

ROHHEITSDELIKTE

Raub / Raubüberfall Körperverletzung Straftat gegen die
persönliche Freiheit

QUELLE: POLIZEIPRÄSIDIUM KARLSRUHE
2007 2008 2009 2010 2011 2012 2013 2014 2015 2016

im Gebiet des Polizeipräsidiums Karlsruhe 

369 339 401 431 411 451 438 426 497 423

5558 5277 5462 5514 5598 5315 5515 5358
5866 6216

1634 1680 1626 1524 1513 1436 1469 1455 1540 1629
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PFORZHEIM-HOHENWART. Die
75. Senioren-Wanderung der
Begegnungsstätten von Diako-
nie und Caritas in Pforzheim
findet am heutigen Mittwoch,
31. Mai, statt. Treffpunkt ist um
14.45 Uhr in Hohenwart, Halte-
stelle Forum, Linie 742. Jens
Kück wird die Rundwanderung
entlang dem Ortsrand führen.
Themen sind unter anderem
die Siedlungsgeschichte sowie
verschiedene Phyteuma, also
Teufelskrallen. Die Wanderung
dauert rund eineinhalb Stun-
den. Eine Einkehr am Schluss
ist geplant. pm

Senioren wandern
gemeinsam

PZ Pforzheim
 vom

 31.05.2017
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Training für eine gute Fitness
Ein Kickbox-Weltmeister zeigt Übungen
für mehr Kraft und Ausdauer. Seite 26

Ritterspiele in Mönsheim veranschaulichen
die mittelalterlichen Zeiten. Seite 25

Sie haben Fragen an unseren
Zustelldienst?
Rufen Sie an: 0 72 31 - 933 210

Redaktion Region:
0 72 31 - 933 185
Fax: 0 72 31 - 933 260
E-Mail: redaktion@pz-news.de
Internet: www.pz-news.de

Pforzheimer Zeitung

ier Sexualstraftaten wur-
den im vergangenen Jahr
in Straubenhardt began-

gen. Die Bürger erfuhren davon ak-
tuell nichts – und ebenso wenig
von 39 Körperverletzungs- und
Raubdelikten und mehr als 80 Fäl-
len von Diebstahl. Durch Presse-
mitteilungen der Polizei an die Öf-
fentlichkeit gelangten nur 16 Straf-
taten, darunter eine Körperverlet-
zung und sieben Wohnungseinbrü-
che – begangen wurden aber
273 Verbrechen. Mit einer Quote
von knapp sechs Prozent liegt
Straubenhardt, was die Informati-
on der Öffentlichkeit über Strafta-
ten angeht, trotzdem im Mittelfeld.
In manch anderer Gemeinde im
Enzkreis liegt die Quote der Presse-
mitteilungen durch das Polizeiprä-
sidium Karlsruhe bei deutlich un-
ter drei Prozent (siehe Infografik).

In Ispringen etwa: Hier wurden
im vergangenen Jahr rund 2,5 Pro-
zent der Straftaten vermeldet. Vier
Pressemitteilungen gaben die
Beamten für die Gemeinde heraus:
zwei Diebstähle und zwei Woh-
nungseinbrüche. Von den übrigen
158 Delikten in ihrem Ort wussten
die Ispringer bis zur Bekanntgabe
der Kriminalstatistik im Frühjahr
2017 nichts – zumindest nicht von
Seiten der Polizei.

Der Leiter der Pressestelle des
Karlsruher Polizeipräsidiums, Mar-
tin Plate, betont, dass es dafür oft
gute Gründe gebe. So passierten et-
wa viele der Sexualdelikte in einem
privaten Umfeld und würden des-
halb von der Polizei nicht in die Öf-
fentlichkeit gebracht (die PZ be-
richtete)

In Sternenfels wurde zwar mit
47 Delikten mit am wenigsten ver-
brochen, es wurden aber auch nur
zwei Taten vermeldet. Ein deutlich
gefährlicheres Pflaster war mit 315
Straftaten im vergangenen Jahr die

v

Gemeinde Königsbach-Stein. Be-
kannt wurden aber nur zehn Fälle
und damit rund drei Prozent. Auch
aus der Stadt Mühlacker kam nicht
viel: Über 1000 Straftaten wurden
hier begangen, vermeldet nur et-
was mehr als 50.

Bei der Entscheidung, welche
Vorfälle der Presse gemeldet wer-
den, haben die Beamten in der
Pressestelle des Karlsruher Polizei-
präsidiums das größte Auswahl-
recht, erklärt Martin Plate. „Die
Beamten vor Ort haben aber natür-
lich auch die Möglichkeit, Impulse
zu setzen“, so Plate weiter. Das
nutzten die Polizisten in den Ge-
meinden auch immer wieder, etwa
aus ermittlungstaktischen Grün-
den oder um Zeugenaufrufe zu
starten.

Einbruchserie erklärt Ausreißer
Auffallende Ähnlichkeiten der
Meldequoten zwischen den Ge-
meinden, die zum selben Polizei-
revier gehören, gibt es nicht. So
hat etwa die Stadt Neuenbürg trotz

eines Polizeireviers vor Ort
eine niedrigere Quote

(unter fünf Prozent)
als die Gemeinden
Birkenfeld, Strau-
benhardt, Remchin-
gen, Keltern und En-

gelsbrand, die eben-
falls in die Zuständig-

keit der Neuenbürger
Beamten fallen (zwischen 5,9 und
7,6 Prozent). Im Polizeirevier
Pforzheim-Nord gehen die Unter-
schiede sogar von Ispringen mit
dem kleinsten Wert von 2,47 Pro-
zent bis zum Spitzenreiter Kämp-
felbach (21,47 Prozent).

Mit Blick auf die Delikte in den
Gemeinden, die am besten ab-
schnitten, lassen sich die ver-
gleichsweise hohen Werte erklä-
ren. In Kämpfelbach etwa vermel-
dete die Polizei 30 Einbrüche in
Gartenhäuser in nur einer Nacht,
in Kieselbronn elf und in Möns-
heim sieben.

28 Autos zerkratzten Täter in
Niefern-Öschelbronn, 22-mal wur-
den die Außenspiegel von Fahr-
zeugen abgeschraubt. Passierten
am darauffolgenden Tag noch ein-
mal zwei solcher Straftaten in der
selben oder einer nahegelegenen
Gemeinde, vermelde die Polizei
das nicht noch einmal, sagt Plate.

JULIA FALK | ENZKREIS

■ Aus manchen Enzkreis-
Gemeinden werden kaum
Straftaten gemeldet.
■ PZ-Analyse zeigt, dass
mehr passiert, als die
Bürger mitbekommen.

Gefühlte Sicherheit im Realitäts-Check

Über welche Delikte berichtet die Polizei – und über welche nicht? In der Serie „VERSCHWIEGENE VERBRECHEN“ vergleicht die „Pforzheimer Zeitung“ die Kriminalität, wie
sie in polizeilichen Pressemitteilungen dargestellt wird, mit der realen Kriminalität.

Nicht alle Straftaten, die beim Polizeipräsidium in Karlsruhe erfasst werden, gelan-
gen auch per Pressemitteilung an die Öffentlichkeit. FOTO: DECK, DPA

MELDEQUOTEN DER GEMEINDEN IM ENZKREIS

PforzheimPforzheim

Anteil der Straftaten, die von der Polizei im Jahr 2016 
in Pressemitteilungen vermeldet wurden

Neuhausen Tiefen-
bronn

Birkenfeld

Engelsbrand
Neuenbürg

Straubenhardt

Keltern

Remchingen Kämpfel-
bach

Königsbach-Stein

Eisingen
Ispringen

Neulingen

Ölbronn-
Dürrn

Maulbronn

Knittlingen

Illingen

Ötisheim
Mühlacker

Kieselbronn

Niefern-
Öschelbronn

Wiernsheim
Wurm-
berg

Mönsheim
Wimsheim

Friolzheim

Heims-
heim

Sternen-
fels

QUELLE: POLIZEI KARLSRUHE/PZ-AUSWERTUNG

0 bis 5,0%

Neuhausen Tiefen-
bronn

Birkenfeld

Engelsbrand
Neuenbürg

Straubenhardt

Keltern

Remchingen Kämpfel-
bach

Königsbach-Stein

Eisingen
Ispringen

Neulingen

Ölbronn-
Dürrn

Maulbronn

Knittlingen

Illingen

Ötisheim
Mühlacker

Kieselbronn

Niefern-
Öschelbronn

Wiernsheim
Wurm-
berg

Mönsheim
Wimsheim

Friolzheim

Heims-
heim

Sternen-
fels

5,1 bis 10,0%
10,1 bis 15,0%
15,1 bis über 20%

3,17%

21,47%
2,47%

2,95%

2,99%

6,61%

5,37%

7,59%

4,35%

7,27%

5,04%

10,31%
3,92%

11,63%

10,71%

12,15%13,45%

5,35%

6,34%
8,92%

5,77%

4,26%

4,55%

12,50%

5,00%

18,99%

15,48%

2,62%

5,86%

3,17%

21,47%
2,47%

2,95%

2,99%

6,61%

5,37%

7,59%

4,35%

7,27%

5,04%

10,31%
3,92%

11,63%

10,71%

12,15%13,45%

5,35%

6,34%
8,92%

5,77%

4,26%

4,55%

12,50%

5,00%

18,99%

15,48%

2,62%

5,86%

7,24%

Durchschnitt
Enzkreis

Die vielen Dürrephasen der ver-
gangenen Jahre machen einigen
Quellen im Nordschwarzwald Pro-
bleme. Auch im Eyachtal, aus dem
die Mannenbachwasserversor-
gung den größten Teil ihres Trink-
wassers für die Gemeinden Bir-
kenfeld, Straubenhardt, Neuen-
bürg, Dobel, Bad Herrenalb und
Karlsbad bezieht, sprudelt das
kühle Nass weit weniger ergiebig.

Wie die PZ berichtet hat,
spricht Birkenfelds Bürgermeister
Martin Steiner, der Vorsitzende
des Verbands, von den größten
Schwierigkeiten bei der Wasser-

versorgung seit der Verbandsgrün-
dung 1936. Es besteht dringender
Handlungsbedarf.

Während die Suche nach neuen
Quellen noch läuft, hat die Ver-
bandsversammlung in dieser Wo-
che einem Vertrag mit den Stadt-
werken Pforzheim grünes Licht
gegeben.

Übergabeanlagen nötig
Wenn er unterzeichnet ist, können
jährlich bis zu 150 000 Kubikmeter
Wasser aus der Stadt über Engpäs-
se hinweghelfen. Das wären 150
Millionen Liter. Mindestens wür-
den übrigens jährlich 15 000 Ku-
bikmeter abgenommen.

Damit Pforzheimer Wasser ins
Netz der Mannenbachwasserver-

sorgung gelangen kann, braucht
es Übergabeanlagen an der Grenze
nach Birkenfeld. Sobald diese ge-
baut sind, könnte das kühle Nass
fließen.

Die Gemeinden des Verbands
würden den Stadtwerken Pforz-
heim für jeden abgenommenen
Kubikmeter und damit für 1000
Liter einen Preis von 1,03 Euro be-
zahlen. Dem Vertrag habe die Ver-
bandsversammlung „mit großer
Mehrheit zugestimmt“, so Bürger-
meister Steiner.

Zur Einordnung: Der Verband
gibt an rund 450 00 Einwohner in
den angeschlossenen Orten jähr-
lich rund 1,8 Millionen Kubikme-
ter und damit rund 1 800 Millio-
nen Liter Trinkwasser ab.

ALEXANDER HEILEMANN
ENZKREIS/BIRKENFELD

Pforzheimer Wasser hilft dem Schwarzwald
Bei der Mannenbachwasserversorgung schwächeln eigene Quellen – Bei Birkenfeld soll es den Anschluss an städtische Leitungen geben

Im Eyachtal gewinnt die Mannenbachwasserversorgung viel Trinkwasser für die
Gemeinden. Die Quellen sind aber nicht mehr so ergiebig. FOTO: KRAUS, ARCHIV

Die PZ hat alle Vorfälle er-
fasst, die 2016 in Mitteilun-
gen des Polizeipräsidiums
Karlsruhe thematisiert wur-
den: 4211. Das sind mehr,
als es Mitteilungen gab, weil in
einer Meldung manchmal über
mehrere Ereignisse berichtet
wird. Morgen zeigt die PZ,
aus welchem der fünf Gebiete
(Karlsruhe Stadt und Land,
Kreis Calw, Pforzheim, Enzkreis)
wie viel berichtet wird. sw/juf

Zur Methodik
der Erhebung

i
Interaktive Karten mit Details zur
Kriminalität in jeder Gemeinde
für Abonnenten von PZnews+
unter www.pz-news.de/plus

�


���
��

��
��

�                                         
��

��
��

��
�

� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �


���
��

��
��

�                                         
��

��
��

��
�

� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

WILDBERG. Am Freitagabend
um 20.15 Uhr fuhr ein 53-jäh-
riger Radfahrer auf dem
Radweg von Wildberg-Gal-
genberg in Richtung Gültlin-
gen. Kurz vor der Abzwei-
gung der Landesstraße kam
er auf den Seitenstreifen und
stürzte. Da er sich hierbei
verletzte, verständigte sein
39-jähriger Begleiter den
Rettungsdienst. Bei der Un-
fallaufnahme stellten die
Beamten fest, dass der ver-
unglückte Radfahrer 2,08
Promille und sein Begleiter
1,96 Promille intus hatten.
Durch eine Richterin wurde
bei beiden Radfahrern eine
Blutentnahme angeordnet.
Beide Radfahrer haben mit
einer Strafe wegen Trunken-
heit im Verkehr zu rechnen,
so die Polizei in ihrem
Bericht. pol

JOURNAL

Radfahrer mit
zwei Promille

ENZKREIS. Dass sich Aus-
flugsfahrten vorteilhaft und
preiswert mit der Bahn orga-
nisieren lassen, zeigt das
Bus-&-Bahn-Team einmal
mehr am Donnerstag, 8. Ju-
ni, mit einem Ausflug nach
Bad Wimpfen. Gestartet wird
um 8.55 Uhr am Pforzheimer
Hauptbahnhof (Treffpunkt
in der Schalterhalle). Mit
Umstiegen in Bietigheim-
Bissingen und Neckarsulm
geht es innerhalb zwei Stun-
den in die historische Kai-
serpfalz von Bad Wimpfen.
Nach einem gemeinsamen
Bummel durch die Gässchen
besteht die Möglichkeit einer
Einkehr. Die Rückfahrt er-
folgt via Sinsheim, Bretten,
Mühlacker nach Pforzheim;
Ankunft gegen 19 Uhr.
Die Tour kostet 16 Euro pro
Person und erfordert eine
gute Gehfähigkeit. enz

Da die Teilnehmerzahl auf
20 begrenzt ist, empfiehlt
sich eine rasche Anmeldung
bei Angela Gewiese im
Landratsamt unter (0 72 31)
3 08-94 86 oder per Mail an
angela.gewiese@enzkreis.de

Bahnfahrt für
schönen Ausflug

HEIMSHEIM. Um die Sanie-
rung der Stadthalle geht
es am heutigen Montag,
29. Mai, um 18.30 Uhr in der
Gemeinderatssitzung im
Schlosssaal des Rathauses in
Heimsheim. Auch die Ände-
rung der Kindergartenge-
bührensatzung sowie die
Aufnahme der 35-Stunden-
Betreuung und die Flücht-
lingsunterbringung sind
weitere Themen im Rat. fux

Sanierung
der Stadthalle

VERSCHWIEGENE
VERBRECHEN

�

PZ Pforzheim
 vom

 29.05.2017
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Preis in der Kategorie Kommunal- 
politik/Begründung der Jury 

Trübe Verhältnisse 
in der Kläranlage 

In der Kläranlage Benedikt- 
beuern-Bichl wird das Abwasser 
von 7.000 Bürgern aus drei Gemein-
den gereinigt. Die Kosten steigen 
kontinuierlich. Christiane Mühlbau-
er recherchiert und entdeckt, was 
ganz und gar nicht sauber gelaufen 
ist: unkontrollierte Einleitungen, 
dubiose Auftragsvergabe, ein 
womöglich überdimensionierter 
Neubau. Obwohl Rathaus und Ver-
waltung mauern, macht die Re-
dakteurin unbeirrt weiter. Sachlich 
und unaufgeregt erfüllt sie ihren 
journalistischen Auftrag. Aufgrund 
der Berichterstattung ermittelt die 
Staatsanwaltschaft erneut. Lokaler 
Investigativjournalismus mit spür-
baren Folgen auch für die Bürger: 
Mittlerweile läuft die Anlage im 
verkleinerten Betrieb, die Gebühren 
sind gesunken.

Kontakt: Christiane Mühlbauer,  
Redakteurin Tölzer Kurier,  
T + 49 8041 / 76 79-41,
christiane.muehlbauer@ 
toelzer-kurier.de
Medium: Tölzer Kurier  
Auflage: 9.400
Verbreitungsgebiet: Der südliche 
Landkreis Bad Tölz-Wolfratshausen
Anzahl Lokalteile: Der Tölzer Kurier  
ist ein Lokalteil des Münchner 
Merkur. 
Redaktionsgröße: 7 Redakteure

In der kleinen oberbayerischen Gemeinde Benediktbeuern steigen 
ständig die Kosten  für den Betrieb der Kläranlage. Eine Redakteurin des 
Tölzer Kuriers geht der Sache nach und  stößt auf eine Mauer des Schwei-
gens. Sie bleibt beharrlich dran und deckt zahlreiche Missstände auf der 
Anlage selbst und im Rathaus auf. 

Fragwürdige Zustände in 
 der Gemeinde-Kläranlage

Seit Jahren verfolgt Christiane Mühl-
bauer für den Tölzer Kurier die 
Gemeindepolitik in Benediktbeuern. 
Ihr fällt auf, dass in der kommunalen 
Kläranlage die Betriebs- und Entsor-
gungskosten kontinuierlich steigen. 
Als sie nachfragt,  hat sie das Gefühl, 
auf eine dubiose Geschichte gestoßen 
zu sein. Ein anonymer Brief gibt ihr 
recht. Von Schlampereien und Unre-
gelmäßigkeiten ist die Rede. 

So beginnt eine eineinhalbjährige 
Recherche. Die Redakteurin findet 
heraus, dass unbefugte Personen und 
Firmen Zugang zur Kläranlage hatten 
und dass unkontrolliert Fäkalien 
eingeleitet wurden. Die Gemeinde-
kämmerei vergab jahrelang Aufträge 
zur Klärschlammentsorgung ohne 
Ausschreibung und Beschluss. Auch 
war die Kläranlage – finanziert über 
die Abwassergebühren aller Bürger – 
offenbar viel zu groß gebaut worden. 

Nicht nur Verwaltung und Rathaus-
spitze mauern, auch die Staatsan-
waltschaft ist zugeknöpft. Als sie die 
Ermittlungen mangels Indizien ein-
stellt, wird der Redakteurin klar: Nur 
die Zeitung kann das Thema ans Licht 
bringen. Mühlbauer baut ein eigenes 
Netzwerk auf, arbeitet sich in die 
komplexe Materie ein, lässt sich auch 
durch die zahlreichen Anfeindun-
gen vonseiten des Rathauses nicht 
beirren. Als Fragen unbeantwortet 
bleiben, fordert die Redaktion ihren 
Anspruch auf Auskunft juristisch ein. 

Als die Zeitung den Skandal mit allen 
Hintergründen veröffentlicht, sind 
die Bürger bestürzt, die Behörden 
aufgeschreckt. Die Staatsanwalt-
schaft nimmt  die Ermittlungen wieder 
auf. Betriebsläufe und Vorgänge im 
Rathaus werden geprüft. Ergebnis: 
Sowohl in der Kläranlage als auch 
in der Kämmerei wurde schlampig 
gearbeitet. 

Die Zeitung bleibt konsequent an dem 
Thema dran. Mit Erfolg: Inzwischen 
wird die Kläranlage im verkleinerten 
Maßstab betrieben – und die Abwas-
sergebühren wurden gesenkt. 

Tipp:

„Hartnäckig bleiben, sich nicht einschüchtern  
lassen und sich nicht scheuen, juristischen 
Beistand in Anspruch zu nehmen, um  
Verwaltungen und offizielle Stellen zur  
Heraus gabe von Daten zu bewegen.“
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KLÄRANLAGE STECKT IM DRECK
Jahrelang hatten Personen und Firmen auch außerhalb der Öffnungszeiten und ohne Aufsicht Zugang zur Kläranlage der Verwaltungsgemeinschaft Benediktbeuern-Bichl.

13 Schlüssel waren in Umlauf, und allem Anschein nach wurden unkontrolliert Fäkalien eingeleitet. Auch bei der Vergabe der Aufträge für die Entsorgung des Klärschlamms
soll es nicht korrekt zugegangen sein. In der Anlage wird das Abwasser von fast 7000 Bürgern aus Benediktbeuern, Bichl und Sindelsdorf geklärt.
Seit eineinhalb Jahren recherchiert unsere Zeitung diese Vorfälle, die auch die Kontrollmechanismen übergeordneter Behörden in Frage stellen.

viele Kontrollsysteme. Für
das Wasserwirtschaftsamt
zum Beispiel ist die Klär-
schlamm-Kontrolle „kein
wasserrechtlicher Tatbestand,
der von uns zu überwachen
wäre“, sagt Baudirektor Jo-
hannes Riedl. Immerhin: Bei
der Überwachung der Zu-
und Ablaufwerte habe man in
den vergangenen Jahren kei-
ne Schadstoffe, sprich Gift-
stoffe, festgestellt.

Das Tölzer Landratsamt, so
hat unsere Zeitung recher-
chiert, wusste in den vergan-
genen Jahren aber sehr wohl
von Problemen in der Käm-
merei im Benediktbeurer Rat-
haus. Eingeschritten ist das
Amt jedoch nicht. Iris Korth,
Leiterin der Kommunalauf-
sicht, zitiert die Gemeinde-
ordnung, derzufolge die kom-
munale Selbstverwaltung ein
„hohes Gut“ sei. Das Ein-
schreiten, so Korth, solle auf
ein Minimum reduziert wer-
den. Die Aufsichtsbehörden
sollen die Gemeinden bei ih-
ren Aufgaben „verständnis-
voll beraten, fördern und
schützen“.

Auch der Staatliche Rech-
nungsprüfer (Sitz: Landrats-
amt) hat die Kläranlage nicht
hinterfragt. „Eine unmittelba-
re Überprüfung der Anlage
findet weder durch Rech-
nungsprüfer noch durch die
Rechtsaufsicht statt“, sagt
Landratsamts-Pressespreche-
rin Marlis Peischer. „Die
Überprüfung der Klär-
schlammmenge liegt nicht in
unserem gesetzlich vorge-
schriebenen Aufgabenbe-
reich.“ Man prüfe den kom-
munalen Haushalt lediglich
auf seine Schlüssigkeit, und

ganz spezielles Problem. Sin-
delsdorf ist die kleinste der
drei betroffenen Gemeinden
und nicht Mitglied der Ver-
waltungsgemeinschaft. Die
Zusammenarbeit basiert auf
einer Zweckvereinbarung.
Erst seit fünf Jahren fließt das
Sindelsdorfer Abwasser in
diese Kläranlage. Im Jahr
2012 wurden insgesamt
680 000 Kubikmeter Abwas-

ser eingeleitet, davon knapp
23 000 Kubikmeter aus Sin-
delsdorf. Als Berechnungs-
grundlage wurden in der
Kämmerei in Benediktbeuern
jedoch statt 680 000 Kubik-
meter nur 275 000 Kubikme-
ter Abwasser als Gesamtmen-
ge berechnet. Ähnliches pas-
sierte auch in den folgenden
drei Jahren. Die Unterlagen
liegen unserer Zeitung vor.
Sindelsdorf wurde anteilsmä-
ßig also zu viel berechnet –
insgesamt fast 61 000 Euro.

Die Sindelsdorfer verrech-
nen den Schaden mittlerweile
mit den Vorauszahlungen.
„Wir bedauern diese Vorge-
hensweise außerordentlich,
haben aber nach relativ lan-
ger Zeit, in der kein Lösungs-
vorschlag aus dem Benedikt-
beurer Rathaus kam, keine
andere Möglichkeit gesehen“,
sagt Buchner im Gespräch
mit unserer Zeitung.

Was sich auf der Kläranlage
in den vergangenen Jahren
abgespielt hat, rutschte durch

ten: 3,7 Millionen Euro. Doch
wie sich jetzt herausstellt,
wurde die Anlage womöglich
zu groß gebaut. Die Verwal-
tungsgemeinschaft prüft der-
zeit, sie in kleinerem Umfang
zu betreiben.

Abwasserentsorgung muss
in einer Kommune grundsätz-
lich kostendeckend erfolgen.
Das heißt: Die Kosten, die die
Entsorgung verursacht, müs-
sen wieder eingenommen
werden. Dafür werden alle
Einwohner herangezogen,
nämlich über die Abwasser-
gebühr. Diese setzt sich aber
nicht rein aus den Kosten für
die Kläranlage zusammen,
sondern zum Beispiel auch
aus Investitionen ins Kanal-
netz. Im November 2016 wur-
de im Benediktbeurer Ge-
meinderat eine Abwasser-Ge-
bührenerhöhung um 50 Cent
auf 2,55 Euro beschlossen,
weil man, so Kiefersauer, eine
„gravierende Unterdeckung“
festgestellt habe. In Bichl liegt
der Preis bei 2,70 Euro pro
Kubikmeter.

Wie groß ist der finanzielle
Schaden, der durch das nach-
lässige Arbeiten entstanden
sein könnte? Das ist schwie-
rig zu beziffern, denn noch
immer ist vieles unklar. Um
die Kosten im Bereich Ab-
wasser in den vergangenen
Jahren zu finanzieren, wurde
im Haushalt von Bichl und
Benediktbeuern an anderen
Stellen gespart. Geld, das
zum Beispiel auch für freiwil-
lige Leistungen für Vereine
hätte ausgegeben werden
können.

Für die Gemeinde Sindels-
dorf (Landkreis Weilheim-
Schongau) ergibt sich ein

gebote in den Jahren von
2002 bis 2015 mit wenigen
Ausnahmen telefonisch ein-
geholt und miteinander ver-
glichen. Selbst die Kubikme-
ter-Menge wurde nicht expli-
zit festgelegt. „Es ist uns klar,
dass es keine Rechtsgrundla-
ge für diese Vorgehensweise
gibt“, sagt Pölt.

Altbürgermeister Georg
Rauchenberger und der ehe-
malige Kämmerer bestätigen
die Vorgehensweise, dass der
Ex-Klärwerksleiter telefoni-
schen Kontakt zu Firmen
hielt und die Auftragsvergabe
ohne die notwendige Zustim-
mung von den Gemeinderä-
ten über die Bühne ging. Wa-
rum? Rauchenberger: „Man-
che Formalitäten erschienen
mir als Bürgermeister nicht
praktikabel. Das habe ich so
gemacht, und das nehme ich
auf meine Kappe.“ Der Ver-
waltungsgemeinschaft sei
kein Schaden entstanden, be-
teuert der Altbürgermeister.

Nach Angaben der Verwal-
tungsgemeinschaft haben die
Klärschlamm-Pressung und
-Entsorgung in den vergange-
nen 16 Jahren vier verschie-
dene Firmen durchgeführt.
Seit 2008 geht der Auftrag an
eine Firma aus Baden-Würt-
temberg – immerhin auch, seit
laut Verwaltungsgemein-
schaft wieder Ausschreibun-
gen stattfinden.

Im Jahr 2009 wurde diese
Kläranlage neu gebaut. Kos-

ge gebracht worden sind, aus
den Jahren 2000 bis 2014 vor-
gelegt. Die Menge schwankt
stark und liegt zwischen 54
(im Jahr 2000) und 835 Ku-
bikmetern (im Jahr 2012).
Auch die Gesamt-Menge des
gepressten Klärschlamms ist
ungewöhnlich hoch und vari-
iert – selbst dann noch, wenn
man die dokumentierten
Fremdanlieferungen abzieht.
Dabei ist der Zulauf relativ
konstant. Auffallend ist auch:
2016 wurden noch 1900 Ku-
bikmeter Altschlamm ge-
presst, wie aus einer Auflis-
tung der Verwaltungsgemein-
schaft hervorgeht. Woher die-
ser Altschlamm stammt,
wann er angeliefert und wie
lange er schon gelagert wur-
de, lässt sich nicht mehr
nachvollziehen.

Klärschlammpressung und
-Entsorgung sind teuer. Die
Verwaltungsgemeinschaft hat
dafür eigenen Angaben zufol-
ge seit dem Jahr 2000 zwi-
schen 26 000 und 93 000 Eu-
ro pro Jahr ausgegeben. Die
Aufträge dafür müssen ausge-
schrieben und nach bestimm-
ten Regeln vergeben werden
(siehe Info-Kasten). Doch
auch das soll jahrelang nicht
ordnungsgemäß passiert sein.
Zudem fehlte nach Recher-
chen unserer Zeitung in meh-
reren Fällen der notwendige
Vergabe-Beschluss, der in der
Sitzung der Verwaltungsge-
meinschaft gefasst werden
muss. Es handelt sich um
Aufträge zur Klärschlamm-
pressung und -entsorgung im
Wert von jeweils mehreren
zehntausend Euro.

Laut Rathaus-Geschäftslei-
ter Franz Pölt wurden die An-

VON CHRISTIANE MÜHLBAUER

Benediktbeuern/Bichl/Sin-

delsdorf – Die Sache kam
2015 ins Rollen, als auf der
Kläranlage eine Vertretung
beschäftigt war. Dieser fiel
auf, dass Personen, zum Bei-
spiel private Entsorgungsfir-
men und Landwirte, ohne
Aufsicht und außerhalb der
offiziellen Öffnungszeiten ih-
ren Klärschlamm anlieferten.

Damit konfrontiert, räumt
Benediktbeuerns Bürgermeis-
ter Hans Kiefersauer ein, dass
es auf der Kläranlage zu Un-
regelmäßigkeiten gekommen
ist. „Irgendwann“, sagt Kie-
fersauer, „wurde es so ge-
handhabt, dass mehrere Un-
ternehmer den Schlüssel be-
kommen haben und ihre Sa-
chen anliefern konnten,
wann sie wollten.“ Wie lange
das ging, könne er nicht sa-
gen. Auf der Anlage sei nach-
lässig gearbeitet worden. Ins-
gesamt 13 Schlüssel waren in
Umlauf. „Nach Bekanntwer-
den haben wir alle sofort ein-
gesammelt und ausge-
tauscht.“

Sowohl Kiefersauer als
auch sein Amtsvorgänger,
Altbürgermeister Georg Rau-
chenberger, beteuern, großes
Vertrauen in den ehemaligen
Klärwerksleiter gehabt zu ha-
ben. „Ich war nicht der Chef,
der seinen Mitarbeitern bei
allem auf die Finger schaut“,
sagt Rauchenberger. Er habe
gewusst, dass es der ehemali-
ge Werksleiter zum Beispiel
Landwirten ermöglichen
wollte, außerhalb der Öff-
nungszeiten auf die Kläranla-
ge zu fahren. „Ich wusste aber
nicht, dass 13 Schlüssel im
Umlauf waren.“

Laut Rauchenberger war
der ehemalige Leiter seit 1984
bei der Gemeinde für diese
Anlage zuständig. Er wurde
mittlerweile auf eine andere
Position versetzt. Zu den
Vorwürfen will er sich gegen-
über unserer Zeitung nicht
äußern.

Kiefersauer zufolge hat ei-
ne Firma mehrmals auch am
Wochenende Fäkalien in die
Anlage eingeleitet. Grund-
sätzlich muss dafür ein Liefer-
schein ausgefüllt werden, die
eingeleitete Menge wird dann
der Firma in Rechnung ge-
stellt. Ob diese Angaben der
Wahrheit entsprechen, ist
Kiefersauer zufolge nicht
nachprüfbar. „Wir sind da-
rauf angewiesen, dass auf
dem Lieferschein immer die
richtige Menge eingetragen
wurde“, sagt er. Man wisse al-
lerdings nicht, welche Men-
gen am Wochenende angelie-
fert wurden. Wäre es also
möglich, dass mehr angelie-
fert als abgerechnet wurde?
Kiefersauer: „Ja, das ist mög-
lich, aber es gibt auch keine
Beweise dafür.“

Ein Beispiel: In den Jahren
2014 und 2015 wurden laut
Verwaltungsgemeinschaft in
der Anlage jeweils rund 3500
Kubikmeter Klärschlamm ge-
presst. Kosten: jeweils rund
90 000 Euro. Seit die Schlüs-
sel eingesammelt wurden, ist
die Klärschlammmenge ge-
sunken: 2016 betrug sie 2600
Kubikmeter. Kosten: rund
55 000 Euro.

Auf Anfrage unserer Zei-
tung hat die Verwaltungsge-
meinschaft die Summe der so-
genannten Fäkalien-Fremd-
anlieferungen, das heißt Fä-
kalien, die von Landwirten
oder Unternehmen zur Anla-

Eine schmutzige Geschichte
zwar stichprobenartig. Die
Kläranlage habe man nicht in
die Prüfung miteinbezogen.

Die Staatliche Rechnungs-
prüfungsstelle, zuständig für
21 Gemeinden im Landkreis,
war ohnehin ein Jahr lang
nicht besetzt. Als der ehema-
lige Leiter in Ruhestand ging,
verhängte die Regierung von
Oberbayern eine Wiederbe-
setzungssperre.

Weil es in der Benedikt-
beurer Kämmerei Probleme
gab, habe das Landratsamt
der Verwaltungsgemeinschaft
„mehrmals dringend empfoh-
len“, sich dem Kommunalen
Prüfungsverband anzuschlie-
ßen, sagt Iris Korth. „Aber
mehr als Abmahnen konnten
wir nicht.“

Doch die Bitten verhallten
im Wind – in Benediktbeuern
bis heute. Die drei betroffe-
nen Kommunen gehen mit
der Situation höchst unter-
schiedlich um, und ihr Ver-
hältnis ist derzeit frostig. So-
wohl Bichl als auch Sindels-
dorf machen seit Monaten
Druck, die ganze Angelegen-
heit endlich aufzuklären und
sich dem Prüfungsverband
anzuschließen. Dort sitzen
nicht nur Fachleute mit Ver-
waltungsausbildung, sondern
auch Spezialisten wie Steuer-
berater, Architekten und In-
genieure, die auch vor der
Realisierung einer
(Bau-)Maßnahme beratend
zur Seite stehen.

Im Bichler Gemeinderat
kommt das Thema immer
wieder auf. „Wir möchten
gerne Sicherheit, dass wir al-
les richtig machen, dass bei
wichtigen Angelegenheiten
nochmal jemand drüber
schaut“, argumentiert Bürger-
meister Benedikt Pössenba-
cher, auch, wenn man mit
dem neuen Kämmerer (seit
Juli 2015 im Amt) „sehr zu-
frieden“ sei. Im Dezember
fasste der Bichler Gemeinde-
rat einstimmig einen Be-
schluss, dem Prüfungsver-
band beizutreten.

Doch der Beitritt wird
trotzdem nicht erfolgen –
denn das geht rechtlich nur
zusammen mit Benediktbeu-
ern, also im Rahmen der Ver-
waltungsgemeinschaft. Und
Benediktbeuern sagt nach
wie vor Nein. In der Sitzung
jetzt im Januar wurde mit 10:6
dagegen gestimmt. Bürger-
meister Hans Kiefersauer will
„erst dem neuen Staatlichen
Rechnungsprüfer im Land-
ratsamt eine Chance geben“.

Auch die Staatsanwalt-
schaft München II hat Ermitt-
lungen durchgeführt – diese
jedoch eingestellt, weil es, so
Pressesprecher Ken Heiden-
reich, „keine konkreten An-
gaben zu Häufigkeit, Art und
Umfang einer möglichen Un-
treue-Handlung gibt“. Die In-
dizien der erhöhten Kosten
würden nicht ausreichen, um
einen Schaden zu beziffern,
so Heidenreich. Welche Un-
terlagen der Justiz vorlagen
und was genau geprüft wurde,
wird der Öffentlichkeit nicht
bekannt gegeben. Es wird
wohl noch ein langer Weg
sein, bis restlos klar ist, was
sich auf der Anlage und in de-
ren Umfeld alles abgespielt
hat.

Klärschlamm:
Pressung und
Entsorgung sind teuer

Wurde die neue
Kläranlage zu
groß gebaut? Wasserwirtschaftsamt

kontrolliert
Klärschlamm nicht

Prüfungsverband:
Benediktbeuern nach
wie vor dagegen

Staatsanwaltschaft
stellte die
Ermittlungen ein

Die Kläranlage der Verwaltungsgemeinschaft Benediktbeuern-Bichl (Landkreis Bad Tölz-Wolfratshausen) liegt an der Bundesstraße B 472. Auch das Abwasser aus
Sindelsdorf (Landkreis Weilheim-Schongau) wird seit fünf Jahren dorthin eingeleitet. FOTO: PRÖHL

Wie funktioniert die Vergabe von öffentlichen Aufträgen?
Im Wesentlichen gibt es drei unter-
schiedliche Verfahren: die öffentliche
Ausschreibung, die beschränkte Aus-
schreibung und die freihändige Vergabe.
Bei der öffentlichen Ausschreibung
wird eine unbeschränkte Anzahl von Un-
ternehmen öffentlich, z.B. in Fachzeitun-
gen, zur Abgabe von Angeboten aufge-
fordert. Grundsätzlich sind Aufträge öf-
fentlich auszuschreiben. Nur unter be-
stimmten Voraussetzungen sind eine be-
schränkte Ausschreibung oder eine Frei-
händige Vergabe zulässig. Dabei spielt
vor allem die Höhe des Auftragsvolu-
mens eine große Rolle. Bei der be-
schränkten Ausschreibung ruft die
Kommune zunächst zur Teilnahme auf.
In einem zweiten Schritt sucht sie aus
dem Bewerberkreis bestimmte Unter-
nehmen aus und fordert sie zur Abgabe
eines Angebots auf. Für Kommunen in
Bayern ist eine beschränkte Ausschrei-
bung derzeit regelmäßig bei Dienstleis-
tungsaufträgen bis zu einer Wertgrenze
von 100 000 Euro netto zulässig, ab

Möchte ein Wirtschaftsunternehmen
eine andere Firma mit einer Dienstleis-
tung beauftragen, kann es grundsätzlich
frei entscheiden, an wen es den Auftrag
vergibt – an das Unternehmen mit dem
günstigsten Preis, an das Unternehmen
aus dem Nachbarort oder aber an die
teure Firma, die dafür aber die besten
Referenzen hat. Öffentliche Auftragge-
ber wie Gemeinden sind verpflichtet,
Aufträge nach einem strengen Verfah-
ren zu vergeben. Grund dafür: Im Ge-
gensatz zu privaten Unternehmen geben
öffentliche Auftraggeber letztlich nicht
ihr eigenes Geld, sondern Steuergelder
aus. Es soll sichergestellt werden, dass
sparsam gehaushaltet wird und der Bie-
ter mit dem wirtschaftlichsten Angebot
den Zuschlag bekommt.
Wie das Bundeswirtschaftsministerium
schreibt, soll durch „die Gebote der
Gleichbehandlung, Nichtdiskriminie-
rung und Transparenz“ ein fairer Wett-
bewerb zwischen den bietenden Unter-
nehmen sichergestellt und „Korruption

und Vetternwirtschaft verhindert“
werden. Oberhalb eines bestimmten
Schwellenwerts (für Dienstleistungen
liegt er derzeit bei 209 000 Euro) richtet
sich das Verfahren nach EU-Recht. Un-
terhalb dieser Werte findet nationales
Recht Anwendung. Im Wesentlichen
sind fast alle kommunalen Aufträge
auszuschreiben. Nur wenn es um einen
geringen Wert geht, darf ein Auftrag di-
rekt vergeben werden. Zu Beginn des
Ausschreibungsverfahrens fordern öf-
fentliche Auftraggeber Unternehmen
auf, Angebote für die gesuchte Dienst-
leistung abzugeben. Die einzureichen-
den Unterlagen, die sog. Vergabeunter-
lagen, werden nach einem genau vorge-
gebenen Verfahren geprüft. Am Ende
soll das „wirtschaftlichste Angebot“
den Zuschlag bekommen. Das muss
nicht unbedingt die Firma mit dem nied-
rigsten Preis sein. Bei der Auswahl sollen
auch Kriterien wie die Qualität, Umwelt-
schutz oder damit verbundene Betriebs-
kosten berücksichtigt werden.

100 000 Euro ist eine öffentliche Aus-
schreibung notwendig. Das Verfahren
mit den geringsten Anforderungen ist
die Freihändige Vergabe. Dabei kann
sich die Kommune an ausgewählte Un-
ternehmen wenden, um mit einem oder
mehreren über die Auftragsbedingun-
gen zu verhandeln und Angebote einzu-
holen. In Bayern dürfen Kommunen
Dienstleistungsaufträge seit 2017 in der
Regel bis zu einem Volumen von 50 000
Euro netto freihändig vergeben, davor
lag die Wertgrenze bei 30 000 Euro.
Auch bei der beschränkten Ausschrei-
bung und der freihändigen Vergabe sol-
len mindestens drei Bewerber zur Abga-
be eines Angebots aufgefordert werden.
Es dürfen nicht nur ortsansässige Firmen
einbezogen werden. Die Bewerber sol-
len außerdem regelmäßig gewechselt
werden. Das Vergabeverfahren ist
schriftlich zu dokumentieren, u.a. muss
dabei festgehalten werden, aus welchen
Gründen welches Vergabeverfahren an-
gewendet worden ist. dm
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Preis in der Kategorie Recherche  
Begründung der Jury 

Skandale beim LKA 
couragiert enthüllt

Die Vorwürfe klingen unglaublich: 
Hat der ranghöchste Polizist der 
Landespolizei Mitarbeiter gemobbt, 
gar bespitzelt? Waren Ermittlungs-
akten zu einem Rockerüberfall 
bewusst manipuliert worden? Und 
hat man die Ergebnisse einer in-
ternen Untersuchung vertuscht? In 
mühevoller Kleinarbeit recherchie-
ren Bastian Modrow und Christian 
Longardt die Hintergründe, belegen 
Vorwürfe mit Fakten. Trotz heftigs-
ter Anfeindungen und Widerstands 
aus Polizei und Politik bleiben sie 
auf Kurs. Ihre Arbeit führt dazu, 
dass die Politik reagieren muss und 
die Hauptverantwortlichen ihre 
Posten verlieren. Der Rechtsstaat 
setzt sich am Ende durch – nicht 
zuletzt dank der herausragenden 
Leistung der Journalisten vor Ort.

Kontakt: Christian Longardt,  
Chefredakteur, 
T + 49 431 / 903-2900, 
Christian.longardt@ 
kieler-nachrichten.de
Medium: Kieler Nachrichten
Auflage: 86.000  
Verbreitungsgebiet:  
Schleswig-Holstein  
Anzahl Lokalteile: 5   
Redaktionsgröße: Circa  
80 Redakteure/-innen

Bespitzelung der eigenen Mitarbeiter, frisierte Ermittlungsakten, ver-
tuschte Untersuchungen – die Vorwürfe gegen ranghohe Polizeiführer  
in Kiel klingen unglaublich. Zwei Journalisten recherchieren und  lassen 
sich auch durch den Druck der Staatsmacht nicht beirren. Sie  decken  
eine ungeheure Affäre auf.

Rocker-Affäre offenbart 
 Machtmissbrauch der Polizei

Zwischen 2010 und 2013 läuft in 
Schleswig-Holstein ein intensiver 
Krieg zwischen verschiedenen Rocker- 
banden. Die Ermittler arbeiten unter  
Hochdruck, nehmen zahlreiche Rocker 
fest und stellen sie vor Gericht. Dem 
Gericht fehlen jedoch entscheidende 
Aussagen. Sie stammen von einem 
Spitzel, der die Polizei mit Informatio-
nen aus der Rockerszene versorgte. 

Offenbar waren die Akten manipuliert 
worden. Ermittler, die das nicht mit-
machen wollten, wurden unter Druck 
gesetzt und entfernt. Das Innen- 
mi nisterium hat damals die skanda- 
lösen Vorgänge intern untersucht –  
und unter den Teppich gekehrt. 

Im Sommer 2016 bekommt Bastian 
Modrow, Polizeireporter der Kieler  
Nachrichten, Hinweise auf die Vor - 
gänge. Im Zentrum stehen der Lan-
despolizei direktor und der Leiter der 
Polizeiabteilung im Innenministerium. 
Zusammen mit Chefredakteur Chris-
tian Longardt deckt Modrow in mona-
telanger Klein arbeit die Hintergründe 
auf und belegt die Vorwürfe mit Fak-
ten. Die beiden Redakteure treffen 
sich mit Informanten auf Waldwegen 
oder in Einkaufszentren, stets ohne 
Handy. Zu groß ist die Angst, geortet 
und abgehört zu werden. 

Bei ihrer Recherche werden die 
Journalisten massiv diffamiert und 
in einer Weise angegriffen, die sie so 
noch nie erlebt haben. Ihre Antwort 
sind klare Fakten, sichere Quellen und 
nachprüfbare Belege. Die Recherchen 
werden in zahlreichen Berichten 
und Analysen aufbereitet. Sie zeigen 
schwere rechtsstaatliche Defizite in  
der Führung der Landespolizei auf –  
von der Manipulation von Ermitt-
lungsakten bis hin zu einem Macht-
system, das auf Angst, Bespitzelung 
und Mobbing von Kollegen beruht. 

Die beharrliche Berichterstattung hat  
Konsequenzen: Die beiden Haupt ver-
antwortlichen müssen ihre Posten 
räumen. Inzwischen beschäftigt sich 
ein Untersuchungsausschuss des 
Kieler Landtags mit der Affäre. 

Tipp:

„Bei Recherchen für ein solches Thema  
braucht man ein dickes Fell, den Rückhalt in  
der  Redaktion, vor allem aber die Überzeugung,  
dass die Geschichte steht und trägt.“
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Die Tochter des Bürgermeisters darf im ehemaligen Landschaftsschutz-
gebiet eine Villa bauen. Das Grundstück gehört dem Bürgermeister. 
 Redakteur Thomas Fritz hakt nach. Er berichtet und kommentiert über 
Jahre hinweg und lässt sich auch durch Drohungen nicht davon abhalten.

Umstrittene Villa in 
 Hanglage mit Aussicht

Preis in der Kategorie Wächteramt 
Begründung der Jury

Pikante Geschichte 
um Villa in Bestlage

In einem ehemaligen Landschafts-
schutzgebiet soll eine Villa in bester 
Lage gebaut werden. Die Bauherrin 
bekommt die Ausnahmegeneh-
migung, weil sie einen Pferdestall 
plant, und der soll Abstand zum 
Dorf halten. Pikant: Das Grund-
stück gehört dem Bürgermeister. 
Die Bauherrin ist seine Tochter. 
Und der Pferdestall bleibt leer. Seit 
vier Jahren berichtet Thomas Fritz 
über diese Geschichte und fügt ihr 
Kapitel um Kapitel hinzu. Er lässt 
sich nicht einschüchtern. Nach sei-
ner Berichterstattung nimmt auch 
das Landratsamt den Fall unter die 
Lupe. Leser erwarten, dass ihre 
Zeitung der Lokalpolitik kritisch auf 
die Finger schaut. Der Journalist 
nimmt sein Wächteramt vorbildlich 
wahr, er bleibt unabhängig und 
beharrlich.

Kontakt: Torsten Schleicher,  
Redaktionsleiter Würzburg,  
T +49 931 / 60 01-702, 
torsten.schleicher@mainpost.de
Medium: Main-Post  
Auflage: Wochentags circa 143.000, 
samstags circa 155.000
Verbreitungsgebiet: Unterfranken – 
von der Rhön bis ins Taubertal  
und vom Spessart bis in die  
Haßberge
Anzahl Lokalteile: 17  
Redaktionsgröße: 140 insgesamt, 
2,5 Lokalredaktion Ochsenfurt

Tauberrettersheim ist ein Dorf mit 
knapp 900 Einwohnern im idyllischen 
 Taubertal. Der Hang über dem Dorf 
war ursprünglich Landschaftsschutz-
gebiet. Im Jahr 2000 wurde ein Teil 
der Fläche aus dem Schutzgebiet her-
ausgenommen. Es gab Pläne für eine 
noble Seniorenresidenz. Der Bürger-
meister machte sich für das Projekt 
stark. Pikant: Ihm gehörte ein Großteil 
der Flächen. 

Aus dem Großprojekt wurde damals 
nichts. Doch nun, 13 Jahre später, 
baut die Tochter des Bürgermeisters 
auf dem einst geschützten Grundstück 
eine Villa. Das Landratsamt begründet 
die Ausnahmegenehmigung mit einer 
angeblich geplanten Pferdehaltung. 
Statt eines Pferdestalls entsteht aber 
nur ein garagenartiger Anbau. 

Ist das Schlamperei oder Vetternwirt-
schaft? Thomas Fritz aus der Lokal-
redaktion Ochsenfurt der Main-Post 
recherchiert über Jahre hinweg die 
Hintergründe, spricht mit Experten 
und stellt der Aufsichts behörde un- 
angenehme Fragen. Er greift das 
Thema – bis heute – immer wieder 
auf, legt die Fakten auf den Tisch, 
kommentiert. Und er macht sich 

damit im Ort nicht nur Freunde. Von 
Drohungen und Anfeindungen lässt 
er sich jedoch nicht beeindrucken 
und deckt immer  wieder Mausche-
leien auf. So auch den Beschluss der 
Gemeinde, dass die Bürgermeister-
tochter für den umstrittenen Bau im 
Außenbereich keine Gebühren für 
den Wasser- und Abwasseranschluss 
zahlen muss. 

Die kritische Berichterstattung zeigt 
Wirkung. Der Gemeinderat muss 
 fehlerhafte Beschlüsse aufheben.  
lm Landratsamt Würzburg schaut 
man bei Bau genehmigungen im 
Außen bereich seitdem genauer hin. 
Die Villa in Traumlage darf dennoch 
stehen bleiben. Statt Pferden wer-
den im Anbau nun Alpakas gehal-
ten. Diese Tierhaltung hätte für die 
Ausnahmegenehmigung jedoch nicht 
gereicht. Mittlerweile hat der Bürger-
meister seinen Rücktritt erklärt.

Tipp:

„Dranbleiben!“



Preisträger 2017 031



320



Preisträger 2017 033



340

Preis in der Kategorie Wirtschaft  
Begründung der Jury 

Jahrelanger Zwist 
unter dem Brennglas

Dangast ist das älteste Nordsee-
bad Deutschlands. Seit Jahren wird 
dort über das Projekt Nordseepark 
gestritten. Der Komplex mit über 
50 Neubauten spaltet das Dorf. Die 
einen wollen den Tourismus nach 
vorn bringen. Die anderen fürch-
ten Verlust von Tradition und Flair. 
In seiner Reportage fasst Karsten 
Krogmann die weit verzweigten 
Handlungsstränge zusammen und 
macht die Hauptdarsteller dieses 
Dramas sichtbar. Sein Kollege Chris-
tian Ahlers erzählt die Geschichte 
multimedial, mit Videos, Audiobei-
trägen und interaktiven Karten. Im 
Dorf bekommen die Journalisten 
viel Lob von beiden Seiten, die 
Jury schließt sich an: ein lokales 
Wirtschaftsdrama, ausgezeichnet 
recherchiert und dicht erzählt.

Kontakt:  
Karsten Krogmann, Reporter,  
T +49 441 / 99 88 20 20, 
karsten.krogmann@nwzmedien.de
Medium: Nordwest-Zeitung  
Auflage: Circa 111.000 
Verbreitungsgebiet: altes Olden- 
burger Land im Nordwesten  
Niedersachsens 
Anzahl Lokalteile: 7 
Redaktionsgröße:  
Circa 100 Redakteure

Seit Jahren wird in Dangast um ein touristisches Großprojekt gestritten. 
Kaum jemand kann noch die vielen Nebengleise und Handlungs stränge 
überblicken. Der Nordwest-Zeitung ist es gelungen. In einer Multimedia-
Reportage fächert sie die Fakten auf und lässt die Befürworter und  
Gegner zu Wort kommen.

Große und kleine Dramen 
 um ein gespaltenes Dorf

Dangast am Jadebusen ist das älteste 
Nordseebad an der deutschen Küste. 
In dem 540-Einwohner-Ort wird der 
Nordseepark gebaut: ein Komplex  
mit 50 bis 60 Neubauten und 700 
Gäste betten. Das Projekt spaltet das 
Dorf: Die einen erhoffen sich davon 
einen wirtschaftlichen Aufschwung. 
Die anderen befürchten, dass der Ort 
seinen Charakter verliert. Seit Jahren 
begleitet die Nordwest- Zeitung den 
Streit. Reporter Karsten Krogmann 
hat die damit verbundenen  Vorwürfe 
und Gerüchte, die kleinen und großen 
Dramen in einer Reportage zusam-
mengefasst. 

Fast ein Jahr arbeitet er sich in das 
Thema ein, liest Akten, Gesetze und 
Gutachten und trifft Beteiligte. Er 
geht den Behauptungen nach, Gelder 
seien veruntreut, Gesetze gebrochen, 
Zusagen nicht eingehalten worden. 
Dafür besorgt er eine Vielzahl vertrau-
licher Unterlagen. Vor allem aber hört 
er sich die Geschichten der Dangaster 
an. Um die Atmosphäre dort zu erle-
ben, verbringt er sogar mehrere Tage  
auf dem örtlichen Campingplatz. 

Am Ende hatte der Reporter das 
Gefühl, dieses komplizierte Thema 
nie vollständig erfassen und erzäh-
len zu können. Die Rettung kam mit 
Christian Ahlers aus der Online-Re-
daktion. Er holte Stellungnahmen 
per Video ein, drehte einen Teaser, 
erstellte Audio-Files und interaktive 
Karten. Mit dieser Unterstützung 
schrieb Krogmann die Geschichte 
fertig. Sie erschien als umfangreiche 
Multimedia-Reportage auf NWZonline 
und gleichzeitig als Vierteiler in der 
Zeitung.

Die große Reportage erzählt und 
erklärt zugleich, bietet Überblick und 
Hintergrund. Vor allem macht sie   
die Menschen hinter den Lokalnach-
richten sichtbar. 

Die Resonanz ist groß, nicht nur im 
Ort selbst. In den Vorgängen sehen 
viele Leser offenbar eine Blau pause 
für etwas, das in allen Kommunen 
passiert und passieren kann. 

Link:  
www.NWZonline.de/dangtast

Tipp:

„Teamwork! Ein solches Großprojekt sollte  
man nicht allein bearbeiten. Ich stand kurz  
vor der Kapitulation angesichts der Stofffülle – 
dann stieg der Kollege Ahlers ein und brachte  
mich wieder in die Spur.“
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„Können wir den Riss jemals wieder kitten?“
DANGAST 4. und letzter Teil der großen Ð-Reportage zum Streit um das traditionsreiche Nordseebad am Jadebusen

Seit Jahren schwelt in
Dangast ein Streit über
die Entwicklung des klei-
nen Küstenortes am Ja-
debusen. Worum geht es?
Und welche Interessen
prallen aufeinander? Eine
Reportage in vier Teilen.

VON KARSTEN KROGMANN

DANGAST – Aber was ist Dan-
gast nun wirklich? Fischer-
dorf? Künstlerdorf? Touristen-
hochburg?

 KAPITEL 6:
DER POLITIKER

Karl-Heinz Funke sitzt in
seiner Küche, er saugt an sei-
ner Pfeife, schmunzelt und
sagt: „Dangast ist ein Bauern-
dorf, das vergessen dauernd
alle. Wir Bauern waren aber
zuerst da!“ Funke ist ein gro-
ßer Erzähler, wie immer hat er
Zahlen und Geschichte(n) pa-
rat, er holt aus: Der Funkehof,
der Stammsitz seiner Familie,
lasse sich bis ins 12. Jahrhun-
dert zurückverfolgen...

Was er nicht sagt: Dangast
ist auch ein bisschen Funke-
dorf, nicht nur wegen des
Funkehofs. Karl-Heinz Funke,
71 Jahre alt, Landwirt und Stu-
dienrat, seit der Schule poli-
tisch aktiv, Bürgermeister,
Landesminister, Bundesmi-
nister, sitzt seit 45 Jahren für
Dangast im Rat der Stadt.
Jahrzehnte lang war er Mit-
glied der SPD, 2011 gründete
er die neue Partei „Zukunft
Varel“. „Zukunft Varel“ hat die
SPD abgelöst als stärkste Kraft
im Rat.

Manche Leute sagen: In
Dangast passiert nichts, was
Karl-Heinz Funke nicht passt.

Der Nordseepark bildet
möglicherweise eine Ausnah-
me. „Mir passt das nicht“, gibt
Funke zu.

Ihm gefallen die Dimensio-
nen der Neubauten nicht, ihm
gab es zu wenig Diskussion im
Vorfeld, ihm ging der Verkauf
zu schnell. Vor allem aber
wurmt ihn, dass die Anlage
unter Wert verkauft worden
sei. Eine „richtige Ausschrei-
bung“, davon ist Funke über-
zeugt, hätte der Stadt mehr
Geld eingebracht.

Aber Funke sagt heute
auch: „Das ist ein Mehrheits-
beschluss, das muss man jetzt
akzeptieren.“

Wenn der Taddigs-Plan so
viele Gegner in Dangast hat,
darunter den prominentesten
Einwohner, nämlich Karl-
Heinz Funke – wieso kam es
dann überhaupt zu einem
Mehrheitsbeschluss im Rat?

Funke, der Vollblutpoliti-
ker, sagt: „Die Gegner haben
es versäumt, sich Verbündete
zu suchen.“

Wenn der Stadtrat über
Dangast entscheidet, dann
stimmen nicht nur Dangaster
ab. Im Rat sitzen auch Vertre-

ter aus Ortsteilen wie bei-
spielsweise Obenstrohe, Büp-
pel, Neuenwege. Und dort,
das weiß Funke aus jahrzehn-
telanger Ratsarbeit, wurde das
Nordseebad Dangast immer
mit Argwohn betrachtet. Er
nimmt die Pfeife aus dem
Mund, um deutlicher zu wer-
den: „Dangast hat einen
schlechten Ruf.“

Funke, der Erzähler, hebt
an zu einer weiteren Ge-
schichte. Damals, als er noch
Bürgermeister war, musste er
sich immer die Klagen der
Nicht-Dangaster anhören. Da
war zum Beispiel dieser 90.
Geburtstag in Altjührden,
man plauschte, es gab einen
Kurzen, natürlich sprach man
Platt.

Und natürlich fragte ihn ir-
gendwann das Geburtstag-
kind, so wie ihn die meisten
Geburtstagskinder in all den
Jahren fragten: „Mutt dat gan-
ze Geld jümmers na Dangast“,
muss das ganze Geld immer
nach Dangast? Dangast kostet
unser Geld – SO denkt man in
Varel über Dangast!

Und dann kommt da ein
schneidiger neuer Kurdirektor
und präsentiert einen Plan,
wie er die Dangaster Kosten
senken will. Tolle Idee, den-
ken die Leute, aber in der Bür-
gersprechstunde melden sich
natürlich wieder zuerst die
unzufriedenen Dangaster zu
Wort. Sie klagen über ihren
verlorenen Bolzplatz. Über
den fehlenden Minigolfplatz.

Und, schlimmer noch, über
den vielen Verkehr. Wir armen
Dangaster! Ständig ist da Stau,
ein unaufhörlicher Fluss aus
Blech und Plastik, der unsere
schönen Straßen verstopft!

In der Bürgersprechstunde
meldete sich dann jemand
aus Langendamm zu Wort.
„Wie kommen die Leute
eigentlich alle nach Dan-
gast?“, fragte er. Es wurde still
im Saal. Denn jeder weiß: Alle
Autos, die nach Dangast fah-
ren,müssen zuerst durch Lan-
gendamm. Aber nie hält eines
der Autos vor einem Geschäft
in Langendamm an. Ihr Geld,
das bringen die Urlauber seit
eh und je allein den armen
Dangastern.

Dangast verändert sich,
Karl-Heinz Funke akzeptiert
das.

Sorgen macht ihm längst
etwas anderes: Würden sie
den Riss jemals wieder kitten
können, der längst durchs
Dorf geht?

 KAPITEL 7:
DIE MINIGOLFER

„Einmal Trauerflor, bitte“
„Haste schon wieder verlo-

ren?“, Malte Bauer grinst.
„Ja“, brummt Dieter Oßad-

nik, 79 Jahre alt, „gegen die
kannste ja nicht spielen.“ Er
meint seine Enkelkinder.

Oßadnik zündet sich vor
dem Minigolfkiosk eine Ziga-
rette an. Er lässt den Blick
kreisen: von der Minigolfbahn
über den Bolzplatz zu den
Neubauten. „Ich fürchte ja,
dass man Dangast kaputt
macht“, sagt er dann. „Der
Strand ist doch jetzt schon zu
klein. Wie soll das gehen,
wenn noch mehr Touristen
kommen?“

Gerade eben habe er mit
einem älteren Ehepaar aus
dem Rheinland gesprochen,
das seit 20 Jahren Urlaub in
Dangast mache. Der Mann
habe gesagt: Wenn ich die Ka-
sernen da schon sehe! „Die
wollen nicht wiederkom-
men“, sagt Oßadnik. Er selbst
wohnt in Herdecke, Nord-
rhein-Westfalen, früher hat er
im Öffentlichen Dienst ge-
arbeitet. Seit zwölf Jahren ver-
bringt er seinen Urlaub in
Dangast. „Wir kommen auch
nicht wieder“, kündigt er an
und guckt sehr entschlossen.
Dann lacht er. „Naja, das sage
ich heute. Und morgen sagen
wir: Wir kommen doch wie-
der.“

Kai der Hai, der Rekordmi-

nigolfer, steht auch schon
wieder vor demMinigolfkiosk.
„So schlecht finde ich die
Häuser da oben eigentlich gar
nicht“, sagt er leise, Malte
Bauer soll es nicht hören, der
Bahnbetreiber. „Aber hier
unten, wenn die das alles
wegmachen … ist das dann
noch Dangast?“

 EPILOG

In seinem Kurdirektoren-
büro sagt Johann Taddigs:
„Ich wollte ja eigentlich 1000
neue Betten haben, aber ich
habe mich leider nicht durch-
gesetzt. Mit 1000 Betten wür-
den wir eine schwarze Null
schreiben.“ Aber Taddigs hat
längst neue Pläne. Spannend
fände er zum Beispiel ein
Wellness-Hotel mitten in
Dangast, privat betrieben.
Dann könnte auch die Jod-So-
le-Quelle wieder gewinnbrin-
gend genutzt werden.

Und statt der Minigolfanla-
ge („Liebhaberei des Päch-
ters“, „seit 25 Jahren quasi un-
verändert“, „von nennens-
werter Nachfrage konnte kei-
ne Rede sein“) wünscht er
sich eine Adventure-Golf-An-
lage für Dangast: anderer
Standort, anderer Betreiber,
ganz neu, ganz modern. Auf
jeden Fall: anders.

Enno Schmoll, der Touris-
musprofessor, sagt, er und
sein Team seien bei den Pla-
nungen des Nordseeparks

„leider“ nicht mehr berück-
sichtigt worden, „das ist be-
dauerlich“.

Eckhard Koch, der Kritiker,
droht im reetgedeckten Café:
„Wir sind noch nicht am En-
de. Ich bin davon überzeugt,
dass da Häuser wieder abge-
rissen werden!“

Karl-Heinz Funke, der Poli-
tiker, saugt in seiner Küche an
der Pfeife. „Die Häuser sind
da, abreißen können wir die
nicht mehr. Wer sollte das
denn bitte bezahlen?“

Lothar Peters, der Investor,
blickt aus seinem Bürofenster
aufs Watt. „Das, was hier mit
uns passiert ist, lässt sich nie
wieder gutmachen.“

Ein Sprecher der Staatsan-
waltschaft teilt auf Nachfrage
offiziell mit: „Die Ermittlun-
gen dauern an.“ Inoffiziell
fügt er hinzu: „Das ist alles
fürchterlich kompliziert.“

Dangast im November. Die
Dämmerschatten legen sich
jeden Tag früher auf die Mini-
golfanlage vonMalte Bauer. Er
muss jetzt bereits am Nach-
mittag schließen, das Licht
reicht nicht mehr. Die Herbst-
ferien in Nordrhein-Westfalen
nimmt er noch mit, sagt er.
Dann sind auch die vorbei. Er
schließt den Zaun zur Mini-
golfanlage, er schließt seinen
Kiosk, zum letzten Mal. Die
Bestentafel hat er Kai Odrian
versprochen: Kai dem Hai.

Und nun? Malte Bauer
zuckt mit den Schultern und
sagt: „Keine Ahnung.“

„Das ist ein Mehrheitsbeschluss, das muss man akzeptie-
ren“, sagt Karl-Heinz Funke, der Politiker. BILD: CHRISTIAN J. AHLERS

Verbrachte seit seiner Kindheit jeden Sommer auf der Mini-
golfanlage: Kai Odrian alias Kai der Hai BILD: PRIVAT

Das Ende einer Minigolfanlage: Malte Bauer schließt seinen Betrieb in Dangast, auch hier sollen Ferienhäuser entstehen. BILD: CHRISTIAN J. AHLERS

Bereits erschienen
TEIL 1: Der Kurdirektor und
seine Kritiker.
TEIL 2: Was der Tourismus-
Experte und die Investoren
sagen.
TEIL 3: Was ist dran an den
gegenseitigen Vorwürfen?
Der Faktencheck.
P@ Den kompletten Text finden
Sie als Multimedia-Reportage im
Internet: NWZonline.de/dangast

Mitten in Dangast wächst Stein um Stein der Nordseepark
mit 700 neuen Gästebetten heran. BILD: CHRISTIAN J. AHLERS
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Zwischen harten Zahlen
und sanftem Tourismus
DANGAST Teil 1 der großen Ð-Reportage zum Streit
um das traditionsreiche Seebad am Jadebusen

Seit Jahren schwelt in
Dangast ein Streit über
die Entwicklung des klei-
nen Küstenortes am Ja-
debusen. Worum geht es?
Und welche Interessen
prallen aufeinander? Eine
Reportage in vier Teilen.

VON KARSTEN KROGMANN

DANGAST –Sommer 2017.
Am Minigolfkiosk hängt

eine Besten-Tafel, Bahnrekord
heute: Kai der Hai, schon wie-
der. „Von nichts kommt
nichts“, sagt Kai der Hai, er lä-
chelt zufrieden.

Kai der Hai heißt eigentlich
Kai Odrian, er ist 21 Jahre alt,
Student, er wohnt in Ham-
burg. Aber jetzt ist er in Dan-
gast, seit 20 Jahren verbringt
er die Ferien hier. „Zuerst im
Kinderwagen“, sagt er, später
dann auf der Minigolfbahn,
auf dem Bolzplatz, im Kur-
park, am nahen Strand. Er
zeigt auf ein Ferienhaus inMi-
nigolfballschlagweite, „wir
wohnen immer da vorn“. Der
Bahnrekord ist Pflicht für ihn
in jedem Urlaub.

Dieser hier wird sein letzter
sein. „Wir werden wohl nicht
wiederkommen“, sagt Kai der
Hai.

Dangast, rund 540 Einwoh-
ner, ältestes Seebad an der
deutschen Nordseeküste, An-
ziehungspunkt für die ganze
Region, verändert sich. Vom
Strand her wächst der Nord-
seepark heran, 50, 60 Häuser
groß, er schluckt den Kurpark,
den Bolzplatz, die Minigolf-
bahnen, „mein Kinderpara-
dies“, wie Kai der Hai es
nennt.

Hinterm Deich stehen be-
reits die ersten fünf Häuser,
Bauabschnitt 1: dreistöckig,
46 Wohnungen. Dahinter, auf
dem Gelände der ehemaligen
Kuranlage, entstehen in Bau-
abschnitt 2 gerade die nächs-
ten Dreistöcker, 42 Wohnun-
gen. In Bauabschnitt 3 sollen
dann Ferienhäuser folgen,
Wasserläufe, Steganlagen. Bis
2020 soll es in Dangast insge-
samt 700 neue Gästebetten
geben.

Als die Bagger für Bauab-
schnitt 2 die alten Kurgebäude
abrissen, kappten sie auch die
alten Leitungen. Malte Bauer,
36 Jahre alt, Betreiber der Mi-
nigolfanlage seit 1996, sitzt in
seinem Minigolfkiosk seitdem
im Dunkeln. „Wir haben kei-
nen Strom und kein Wasser“,
sagt er. Der Kühlschrank ist
leer, Bauer verkauft kein Eis
mehr und keine Getränke. Er
kann die Bahnen nicht mehr
reinigen. Die Minigolfsaison
lief bis Ende Oktober, „dann
ist hier endgültig Schluss“,
sagt Bauer.

 KAPITEL 1:
DER KURDIREKTOR

„Jaja, ich gebe zu: In den
letzten drei Jahren kam es
recht geballt.“ Johann Taddigs
sitzt in seinem Kurdirektoren-
büro im neuen Weltnaturer-
beportal am Strand, durch die
Fenster kann er aufs Quellbad
schauen, genauer: aufs Quell-
baddach. Wenn er den Kopf

dreht, kann er auch eine Kur-
ve der Wasserrutsche sehen.
Es ist ein sachliches Büro, das
Büro eines Kaufmanns.

Taddigs, 56 Jahre alt, ist
Ostfriese. Er stammt aus
Esens im Landkreis Witt-
mund, er wohnt in Esens, er
kandierte einst bei der
Esenser Bürgermeisterwahl
(erfolglos). Nun pendelt er je-
den Tag von Esens nach Dan-
gast, um Dangast zu verän-
dern. Er ist studierter Be-
triebswirt, gelernter Bilanz-
buchhalter, kurz: ein Zahlen-
mensch, der
über sich selbst
sagt: „Emotion
ist nicht mein
Fach.“ Im um-
strittenen Dan-
gaster Verände-
rungsprozess ist
Kurdirektor Jo-
hann Taddigs die
umstrittenste
Person.

Dabei macht
Taddigs eigentlich nur seinen
Job. Die Stadt Varel hat ihn im
Januar 2011 als „Restrukturie-
rungsmanager“ eingestellt,
nach Mehrheitsbeschluss im
Rat. Restrukturierung bedeu-
tet in der Wirtschaftssprache
Unternehmenssanierung,
manchmal auch Krisenbewäl-
tigung, in jedem Fall aber:
Veränderung. Taddigs selbst
nennt sich heute zwar wieder
Kurdirektor, „Restrukturie-
rungsmanager kann ja keine
Sau vernünftig aussprechen“,
scherzt er. Der Auftrag zur Re-
strukturierung aber blieb.

Taddigs sagt, der Rat habe
ihm zwei Aufgaben gestellt.

Die erste Aufgabe lautet:
sparen.

Der städtische Eigenbe-
trieb Kurverwaltung schreibt
Verluste, jahrelang musste die
Stadt bis zu 1,5Millionen Euro
für den Kurbetrieb zuschie-
ßen. Zudem gab es einen Sa-
nierungsstau in der Kuranlage
aus den 80er-Jahren, Gutach-
ter hatten zuletzt einen Inves-
titionsbedarf von 1,6 Millio-
nen Euro errechnet.

Taddigs soll das ändern,
und eine erfolgreiche Verän-
derung soll sich für ihn auch
lohnen. In seinem Arbeitsver-
trag ist unter Paragraf 5 eine

„Nebenabrede“
festgehalten:
„Der Beschäf-
tigte erhält (…)
eine Sonderver-
gütung für eine
Reduzierung
des Defizits“,
heißt es darin.
Die Nebenabre-
de brachte dem
Restrukturie-
rungsmanager

in seinem ersten Dangaster
Jahr eine Prämie von 18687
Euro ein. In seinem zweiten
Jahr waren es sogar 29400
Euro.

Taddigs zweite Aufgabe
lautet: neue Perspektiven für
den Tourismus in Dangast zu
entwickeln.

„Ich als Kaufmann sehe das
so“, sagt er: „Ich habe keine li-
quiden Mittel“ (soll heißen:
kein Geld), „aber ich sitze auf
einem Berg Bonität“ (soll hei-
ßen: Vermögen). Mit Vermö-
gen meint Taddigs das städti-
sche Gelände rund um die de-
fizitäre Kuranlage: 6,5 Hektar
groß. Das Gelände mit dem
Kurpark, dem Bolzplatz, der
Minigolfanlage, Kais „Kinder-

paradies“ mitten im Dorf.
Am 28. November 2013 be-

schließt der Rat der Stadt Va-
rel, den größten Teil des Ge-
ländes inklusive der Kuranla-
ge an einen Dangaster Inves-
tor zu verkaufen, an die Firma
Küstenimmobilien der Ehe-
leute Andrea und Lothar Pe-
ters. Gemeinsam sollen Politik
und Firma einen „vorhaben-
bezogenen Bebauungsplan
zur Ausgestaltung einer Neu-
ausrichtung des touristischen
Angebots“ entwickeln. Ein
kleiner Streifen des Geländes
soll zudem an die Friesen-
hörn-Klinik (Mutter-Kind-Kli-
nik) gehen, die seit längerem
eine Erweiterung plant. Ge-
samterlös: 5,3 Millionen Euro.

Zum „Taddigs-Plan“, wie
das Vorhaben in Dangast jetzt
heißt, gehört nicht nur der
Abschied vom Alten, sondern
auch die Schaffung von Neu-
em. Mit dem Erlös aus dem
Verkauf will die Stadt ein Tou-
rismus- und Kurzentrum bau-
en, das „Weltnaturerbepor-
tal“. Außerdem soll Dangast
eine Strandpromenade be-
kommen und eine Deicherhö-
hung.

Das Weltnaturerbeportal
steht inzwischen am Eingang
zum Wattenmeer, ein 2000
Quadratmeter großer Klinker-
bau mit Quellbad, Kurverwal-
tung, Touristinfo und Sauna.
Gesamtkosten: 5,3 Millionen
Euro. Taddigs ist mit den Be-
sucherzahlen im neuen Portal
zufrieden, stolz sagt er: „Bis-
lang sind alle Effekte wie ge-
plant eingetroffen.“

Mit der Arbeitsvertragsver-
längerung 2014 hat der Rat die
teure Sondervergütung für
den erfolgreichen Restruktu-
rierungsmanager gedeckelt.
Seither bekommt er maximal
einen Bonus von 24000 Euro,
wenn er das Jahresziel er-
reicht. Das Jahresziel für 2016,
schriftlich festgehalten im
Arbeitsvertrag, lautet, das De-
fizit des Eigenbetriebs Kurver-
waltung auf unter 750000
Euro zu drücken.

Vor kurzem hat Taddigs die
aktuellen Zahlen vorlegt: Das
Defizit ist 2016 auf 745000
Euro gesunken.

 KAPITEL 2:
DIE KRITIKER

Dangast ist:
„Ein Künstlerdorf“, sagt Dr.

Peter Beyersdorff, 71 Jahre alt.
„Ein Fischerdorf“, sagt Al-

bert Schmoll, 88 Jahre alt.
„Ein kleines, verschlafenes

Nest“, sagt Eckhard Koch, 61
Jahre alt.

Ein Café am Dorfeingang,
Bockhorner Klinker, Reet-
dach, drinnen gibt es Tee und
Kuchen. Die Männer machen
weiter: Dangast ist „Flair“,
sagt einer. „Fläche“, sagt ein
anderer. „Und trotzdem welt-
offen“, sagt der dritte: Rock-

konzerte, Watt’n Schlick-Fes-
tival, schräge Kunst. Sollten
die Männer Dangast malen,
würde es wohl ein Bild vom
efeuberankten Alten Kurhaus
werden, im Watt davor stünde
natürlich die berühmt gewor-
dene schräge Kunst: der Gra-
nit-Phallus von Eckart Gren-
zer, der hölzerne Thron von
Kaiser Butjatha.

So soll, so muss Dangast
bleiben, das fanden nicht nur
die drei Männer im Café. Ein
„Arbeitskreis Dorferneue-
rung“ entwickelte 2010 ein
Leitbild für eine sanfte Ent-
wicklung des Dorfs. In den
Mittelpunkt des Leitbildes
stellte der Arbeitskreis neben
das (private) Alte Kurhaus den
Kurpark als „grüne Ader“
eines neu belebten Dangasts.
Peter Beyersdorff war Mitglied
im Arbeitskreis.

Dann kam der „Taddigs-
Plan“, die „grüne Ader“ sollte
mehrstöckigen Neubauten
weichen. Beyersdorff erinnert
sich an die Reaktionen darauf:
„Schockstarre, Entsetzen!“

Dangast, da sind sich die
Männer im Café einig, ist
nämlich nicht:

„Massentourismus“, sagt
Albert Schmoll. „McDonald’s-
Tourismus“, sagt Eckhard
Koch. „Gesichtslos“, sagt Pe-
ter Beyersdorff. Beyersdorff ist
einer der Gründer der Bürger-
initiative Dangast (BI), die auf
ihrer Homepage für einen
„sanften Tourismus“ wirbt.
Die meisten BI-Mitglieder
wohnen im Dorf, einige von
ihnen vermieten selbst Frem-
denzimmer.
P@ Die vollständige Reportage als
Multimedia-Stück unter
www.NWZonline.de/dangast

Blick auf Dangast aus der Vogelperspektive mit Dorf, Strand, Campingplätzen und Hafen. BILD: CHRISTIAN J. AHLERS

Musste seine Anlage am Dangaster Strand schließen: Mini-
golf-Betreiber Malte Bauer BILD: CHRISTIAN J. AHLERS

Muss sparen und neue Perspektiven für den Tourismus ent-
wickeln: Kurdirektor Johann Taddigs. BILD: CHRISTIAN J. AHLERS

Kämpfen für ihr Bild von Dangast: Albert Schmoll (l.) und Dr.
Peter Beyersdorff von der Bürgerinitiative. BILD: CHRISTIAN J. AHLERS

Morgen lesen Sie
TEIL 2: Was der Tourismus-
Experte und die Investoren
sagen.

Dangast, ältestes
Seebad an der
deutschen

Nordsee-Küste und
Anziehungspunkt

für die
ganze Region,
verändert sich

Freitag lesen Sie
TEIL 3: Was ist dran an den
gegenseitigen Vorwürfen?
Der Faktencheck.

Samstag lesen Sie
TEIL 4: Welche Rolle die
Kommunalpolitik im Streit
um Dangast spielt.
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Stein des Anstoßes: Die ersten Häuser des Nordseeparks stehen hinterm Deich – und erregen die Gemüter. BILD: CHRIST

Wo sich Leute nicht mehr grüßen
DANGAST Teil 2 der großen Ð-Reportage
zum Streit um das Seebad am Jadebusen

Seit Jahren schwelt in
Dangast ein Streit über
die Entwicklung des klei-
nen Küstenortes am Ja-
debusen. Worum geht es?
Und welche Interessen
prallen aufeinander? Eine
Reportage in vier Teilen.

VON KARSTEN KROGMANN

 KAPITEL 3:
DER TOURISMUS-EXPERTE
(UND EIN ZWEITER
AUFTRITT DER KRITIKER)

Tourismus lohnt sich.
Auch für Dangast, sagt Pro-

fessor Dr. Enno Schmoll, 49
Jahre alt. Er blickt buchstäb-
lich von außen auf Dangast,
genauer: von der Wasserseite
aus: Schmoll ist Tourismus-
forscher an der Ja-
de-Hochschule in
Wilhelmshaven,
sein Büro liegt am
anderen Ende des
Jadebusens, Dan-
gast gegenüber.

Schmoll hat im
Sommer 2013 eini-
ge Zahlen zusam-
mengetragen, die
die Bedeutung des
Tourismus für
Dangast belegen
sollen:

P Die Netto-
wertschöpfung durch Touris-
mus in Dangast liegt bei 20
Millionen Euro.

P 800 000 bis 1 000 000
Euro bringt der Tourismus an
Steuern ein.

P 1157 Vollzeitarbeitsplät-
ze hängen direkt oder indirekt
am Tourismus.

Er könnte noch weitere
Zahlen nennen, die örtliche
Bürgerinitiative, die gegen die
Neubauten kämpft, hat später

einige davon in einer Zei-
tungsanzeige veröffentlicht:
150 000 Euro fließen demnach
pro Jahr über die Fremdenver-
kehrsabgabe ins Stadtsäckel,
120 000 Euro kommen zudem
über die Zweitwohnungs-
steuer rein. Das Dangaster
Defizit, das der Restrukturie-
rungsmanager und Kurdirek-
tor Johann Taddigs auftrags-
gemäß beseitigen soll, nen-
nen Peter Beyersdorff und sei-
ne Mitstreiter von der Bürger-
initiative deshalb ein „Myste-
rium“: Dangast bringe mehr
Geld ein, als es koste! „Es gab
gar keinen Handlungsbedarf“,
sagt Beyersdorff mit Blick auf
den Taddigs-Plan.

Professor Schmoll sieht das
anders. In seinem Dangast-
Gutachten warnt er: So wie
bislang geht es nicht weiter in
Dangast. Auch dafür führt er
Zahlen an, diesmal im Ver-
gleich mit anderen Küstenor-

ten.
P In Dangast

gibt es seit 2001
sinkende Über-
nachtungszahlen:
minus 7,1 Prozent.
Andere Orte an der
Nordseeküste
konnten die Zah-
len steigern.

P In Dangast
verkürzt sich seit
Jahren die Aufent-
haltsdauer der
Gäste. Das passiert
laut Schmoll zwar

auch in anderen Küstenorten
- aber nicht annähernd so
stark wie in Dangast.

P Ausgleichen lässt sich
dieser Trend durch eine höhe-
re Zahl an Gästeankünften.
Aber auch hier bleibt Dangast
hinter anderen Küstenorten
zurück.

Für Schmoll sind diese
Zahlen Indizien dafür, „dass
in Dangast die touristische
Infrastruktur gegenüber den

anderen Orten nur unzurei-
chend weiterentwickelt wur-
de“.

Im Schmollgutachten fin-
det sich aber auch dieser Hin-
weis: Mit 756 Übernachtun-
gen pro Einwohner ist Dan-
gast schon jetzt einer der tou-
rismusintensivsten Orte an
der Nordseeküste. Zum Ver-
gleich: In Carolinensiel sind es
562 Übernachtungen pro Ein-
wohner, auf Baltrum 687,3, in
Neuharlingersiel 696. Nur auf
Wangerooge sind es mit
1045,4 deutlich mehr.

Kann dieses Dorf weitere
700 Gästebetten im Nordsee-
park verkraften?

Schmoll warnt: Mehr Bet-
ten ja – aber nur dann, wenn
gleichzeitig auch die touristi-
sche Infrastruktur verbessert
und ein Erlebnisangebot ge-
schaffen würde.

Die Kritiker des Taddigs-
Plans sagen: Mehr Betten nein
- auf keinen Fall!

Sie organisierten Demonst-
rationen in Dangast. Die
Demonstranten trugen Särge
und beerdigten symbolisch
Dangast. Auf dem Sarg stand:
„Ein schwarzer Tag für Dan-
gast“. Sie sammelten 2800
Unterschriften für ein Bürger-
begehren (das abgelehnt wur-
de). Sie schrieben Einwen-

dungen gegen die Pläne, sie
schickten Leserbriefe an die
Zeitung.

Alles vergeblich: Die Kur-
anlage wurde verkauft, im
Kurpark wächst der Nordsee-
park heran.

Aber die Bürgerinitiative
sagt: „Wir versuchen zu ret-
ten, was zu retten ist.“

 KAPITEL 4:
DER INVESTOR

Wer im Internet die Seite
www.kuestenimmobilien.com
öffnet und dort die Rubrik
„Unser Dangast“ anwählt,
sieht als erstes: das Alte Kur-
haus. Auch Lothar Peters, 65
Jahre alt, Küstenimmobilien-
Chef und Nordseepark-Inves-
tor, wirbt mit dem traditionel-
len Dangast-Bild, das seine
Kritiker unbedingt erhalten
wollen.

Lothar Peters und seine
Frau Andrea, 45, sitzen in
ihrem Büro an der Rennwei-
de, der Blick geht über den
Campingplatz hinweg auf den
Jadebusen, das Alte Kurhaus
liegt nur ein paar Schritte ent-
fernt. Das Telefon klingelt
Sturm, Nordrhein-Westfalen
hat Ferien. Auf dem Werbe-
schild vor dem Haus kleben
unter der Reklame „Ferien-
häuser, Ferienwohnungen“
sechs rote Buchstaben: „Be-
legt“.

Im Büro hängen die Bau-
pläne für den Nordseepark.
„Wir sind seit 20 Jahren in
Dangast“, sagt Lothar Peters,
„wir machen das nicht nur
aus geschäftlicher Sicht. Wir
wollen Dangast nach vorn
bringen!“

Es gab Zeiten, da bezeich-
nete Peters den noch neuen
Kurdirektor Johann Taddigs in
der Zeitung in einem Leser-
brief als „existenzgefährdend“
für Dangast. Dann fanden

sich Kurdirektor und Investor
für die Nordseepark-Pläne zu-
sammen.

Jetzt sagt Peters: Alle 46
Wohnungen aus dem ersten
Bauabschnitt sind verkauft,
ebenso die 42Wohnungen aus
dem zweiten Bauabschnitt,
die noch nicht einmal fertig
sind. Für 17 der fertigen Fe-
rienwohnungen organisiert
Peters die Vermietung, „die
sind alle belegt“, sagt er.

„Ich erschließe hier neue
Gästekreise“, sagt Peters. „Das
sind Leute, die zum ersten
Mal hier sind. Leute, die sonst
nicht nach Dangast fahren
würden.“ Andrea Peters sagt:
„Und das sind Leute, die be-
reit sind, mehr Geld in Dan-
gast auszugeben.“ Bis jetzt,
sagt sie, seien alle Nordsee-
park-Gäste „begeistert“ gewe-
sen.

Weniger begeistert sind
manche Einheimische.

Lothar Peters sagt, es habe
Demonstrationen auch rund
um sein Haus gegeben. Die
Demonstranten hätten Plaka-
te getragen und seien verklei-
det gewesen, sie hätten Angst
und Schrecken verbreitet,
„meine Tochter hat ge-
schrien“.

An der Nordseepark-Bau-
stelle seien Schilder abgeris-
senworden, jemand habe sein
Auto demoliert.

Wohnungskäufer hätten
ihren Kauf wieder rückgängig
gemacht, nachdem sie von
Dangastern noch auf dem
Parkplatz gewarnt worden sei-
en, sie würden ihr Geld zum
Fenster rausschmeißen: Die
Häuser müssten ja sowieso
wieder alle abgerissen wer-
den.

„Die sollten sich schä-
men!“, sagt Lothar Peters bit-
ter.

In Dangast, 540 Einwohner
klein, grüßen sich manche
Leute nicht mehr.

„Die sollten sich schämen!“ Die Investoren Lothar und And-
rea Peters ärgern sich über ihre Kritiker. BILD: CHRISTIAN J. AHLERS

Wie viel Tourismus verträgt Dangast? Prof. Dr. Egon Schmoll
hat ein Gutachten erstellt. BILDER: JADE-HOCHSCHULE, KARSTEN KROGMANN

Sorgen sich um Dangast: Dr. Peter Beyersdorff (links) und Al-
bert Schmoll von der Bürgerinitiative BILD: CHRISTIAN J. AHLERS

Morgen lesen Sie
TEIL 3: Was ist dran an den
gegenseitigen Vorwürfen?
Der Faktencheck.

Samstag lesen Sie
TEIL 4: Welche Rolle die
Kommunalpolitik im Streit
um Dangast spielt.

Bereits erschienen
TEIL 1: Der Kurdirektor und
seine Kritiker.
P@ Den kompletten Text finden
Sie als Multimedia-Reportage im
Internet: NWZonline.de/dangast

c

SO SPRICHT DAS
NETZ DARÜBER

Die NWZ-Reportage über
Dangast wird derzeit auf
Facebook rege diskutiert.

Dangast ist ein wunder-
schöner malerischer Ort.
Ich bin mit meiner Familie
sehr häufig dort. Der Ge-
danke das es nun mit mo-
dernem Massentourismus
platt gemacht wird.... Un-
fassbar... R.I.P.

Susanne H.

Ich sehe die Entwicklung
in Dangast eher positiv.
Ich selbst war noch nie so
oft am Jadebusen wie in
den letzten 3 Jahren. (...)
Es waren noch nie so viele
junge Menschen dort wie
in letzter Zeit.

Tim K.

Typische Entwicklung für
Nord- und Ostseebäder.
Wer wissen will wie die Zu-
kunft von Dangast aus-
sieht muss nur an die Ost-
see gucken, überlaufene
Orte, ortsuntypische Bau-
ten und hohe Preise. Ein-
fach traurig.

Christian D.

Leider wird Dangast damit
seinen einmaligen
Charme verlieren. Sehr
schade.

Holger I.

Liest sich wie der klassi-
sche Verlauf einer Ge-
schichte, in der es am En-
de nur Verlierer gibt.

Jens S.

Und wieder geht eine Kind-
heitserinnerung verloren.

Vivienne F.

...klingt furchtbar! ... Mo-
dernisierung in moderater
Form wäre wünschens-
wert ... aber beim Geld
hört der Idealismus meis-
tens auf!

Sandra B.

Es ist zwar ein deutlicher
Modernisierungsbedarf in
Dangast, aber eine sanf-
tere und zu diesem Ort
passendere Form wäre
vielleicht schöner gewe-
sen. Wie es wohl mit der
Zufahrt geregelt wird?
700 zusätzliche Betten
bedeuten schließlich auch
ein deutliches Mehr an
Autos.

Birte W.

Also wer hier auch nur
einen Cent mit Touristen
in Dangast verdienen soll-
te, hinten anstellen.
Schön ist es da schon lan-
ge nicht mehr ...

Björn K.

„Wir machen
das nicht
nur aus

geschäftlicher
Sicht – wir
wollen

Dangast nach
vorn bringen!“

L. PETERS,
INVESTOR
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Preis in der Kategorie Gesellschaft 
Begründung der Jury 

Auf der Suche nach 
der deutschen Grenze 

Es geht ein Riss durch Deutsch-
land, westlich davon ist es hell, 
östlich düster. Stimmt das? Carsten 
Korfmacher macht sich ein eigenes 
Bild. Er spricht mit Menschen in 
Neubrandenburg, Gelsenkirchen 
und Münster, vergleicht Zahlen 
zur ökonomischen und politischen 
Entwicklung. Er findet den deut-
schen Osten im Westen und den 
deutschen Westen im Osten. Dabei 
entdeckt er Grenzen, die weniger 
vom Wohnort als vom Verlust von 
Heimat und der Suche nach Iden-
tität markiert werden. Der Beitrag 
steht in einer Reihe von Artikeln, 
die konsequent dagegen angehen, 
Menschen in Schubladen einzusor-
tieren. Eine kluge Analyse, die mehr 
für das Verständnis zwischen Ost 
und West leistet als ein belehrender 
Leitartikel.

Kontakt: Jürgen Mladek,  
stell vertretender Chefredakteur 
Nord kurier,  
T +49 175 / 729 59 18,  
j.mladek@nordkurier.de
Carsten Korfmacher, Reporter,  
T +49 175 / 727 76 13,  
c.korfmacher@nordkurier.de
Medium: Nordkurier  
Auflage: Circa 69.000  
Verbreitungsgebiet: Östliches  
Mecklenburg-Vorpommern,  
nördliches Brandenburg  
Anzahl Lokalteile: 12  
Redaktionsgröße Mantel:  
25 Redakteure, 5 Reporter

Wie geht es mit Deutschland weiter? Diese Frage steht üblicherweise 
nicht auf der Tagesordnung einer Lokalredaktion. Der Nordkurier hat sie 
dennoch gestellt. Auf der Suche nach Antworten sprach die Redaktion 
mit vielen Lesern und reiste quer durch die Republik. Die Texte sind ein 
Versuch, Vertrauen zurückzugewinnen. 

Das Gefühl von Verlorenheit 
 im gespaltenen Deutschland

Auf den ersten Blick schreibt der 
Redakteur Carsten Korfmacher 
eine Serie über die Flüchtlingskrise. 
Doch es ist keine Serie, sondern die 
Begleitung einer Entwicklung, die 
der Nordkurier zwischen 2015 bis 
2017 gemeinsam mit seinen Lesern 
gemacht hat. Und es geht auch um 
weit mehr als um Flüchtlinge. Die 
Artikel handeln von Angst und Wut, 
Sorgen und Hoffnungen, Leitkultur 
und Streitkultur. 

Der Nordkurier erscheint im östlichen 
Teil von Mecklenburg-Vorpommern, 
wo die Bevölkerungszahl sinkt, die 
Arbeitslosigkeit hoch ist und die AfD 
weit über 20 Prozent hat. Die Redak-
tion stellt fest, dass sie durch ihre 
Berichterstattung im Spätsommer 
2015 an Glaubwürdigkeit eingebüßt 
hat. Man habe sich von einer Will-
kommenskultur anstecken lassen, mit 
der sich die Bürger der Region nicht 
identifizieren konnten.

So entwerfen Jürgen Mladek, der 
damalige Leiter der Anklamer Lokal-
redaktion, und Carsten Korfmacher, 
damals Volontär, ein Konzept, um 
die Leser im direkten Kontakt in die 
Berichterstattung miteinzubeziehen. 

Am Anfang steht 2015 ein Aufruf zum 
Dialog. Es folgen Reportagen und 
Analysen, Porträts und Streitgesprä-
che, bei denen den Menschen zuge-
hört wird, die sie ernst nehmen. Die 
Redaktion führt eine Vielzahl von per-
sönlichen Gesprächen und Telefona-
ten. Die Fragen und Sorgen der Leser 
werden zur Grundlage der Artikel. Sie 
handeln von Rechtsextremismus und 
Heimatliebe, vom Gefühl der Verlo-
renheit. Um dem nachzuspüren, reist 
Korfmacher quer durch Deutschland 
und stellt fest: Der Verlust von Heimat 
und Identität ist überall zu finden. 

Die Redaktion hat das Gefühl, dass 
sie durch diesen Prozess an Glaub-
würdigkeit gewonnen hat. Inzwischen 
gebe es in der Region keine Lügen-
presse-Debatte mehr. Auch die Jour-
nalisten selbst glauben nicht mehr, 
dass es im Land unüberbrückbare 
Differenzen gibt.

Tipp:

„Den Menschen zuhören und jeden Versuch  
unternehmen, sie zu verstehen, auch wenn ihre 
Meinung nicht in gängige Weltbilder passt.“
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DEUTSCHER OSTEN – IM WESTEN

„Es fühlt sich so an, als sei meine Heimat verloren 
gegangen.“ Patrick Langner sitzt in einem Cafe 
in Ückendorf, einem der südlichen Stadtteile 
Gelsenkirchens, die gemeinhin als No-Go-Areas 
bezeichnet werden. Das Ambiente versprüht 
Ruhrpott-Flair: Vor ihm eine Tasse schwarzer 
Kaffee und ein Mettbrötchen, hinter ihm die 
Fassade eines Fabrikgebäudes, das seit einigen 
Jahrzehnten leersteht. Die Fensterscheiben sind 
zerstört, das Gemäuer einsturzgefährdet. So wie 
viele Gebäude in Ückendorf. „Hier wurden so-
gar schon Eigentümer zwangsenteignet, weil sie 
die Häuser verkommen lassen.“ Langner zeigt 
mit dem Finger die Straße entlang. „Hier, in 
der Bochumer Straße“. Die Bochumer Straße. 
Immer wieder fällt dieser Name. Die Menschen 
in Gelsenkirchen sprechen ihn so aus, wie man 
ein Wort von Bedeutung ausspricht, ein Wort, 
das mehr ist als ein Wort, das eine ganze Ideen-
landschaft oder ein Lebensgefühl transportiert. 
„Liebe auf den ersten Blick.“ „Eine religiöse Er-
fahrung.“ Oder eben: „In der Bochumer Straße.“

Die Bochumer Straße erinnert an eine ost-
deutsche Kleinstadt: Leerstehende Wohnungen 
und Geschäfte, große Lücken in den Häuserrei-
hen, die durch abgerissene Gebäude entstanden. 
Tagsüber ist außer dem ständigen Durchgangs-
verkehr nicht viel los, jeder Vierte ist arbeitslos.
In der Bochumer Straße leben viele Ausländer. 
Das war schon immer so. Früher, in den 50er-
Jahren, als die ersten Gastarbeiter nach Gelsen-
kirchen kamen, waren es Italiener, Griechen und 
Türken, heute sind es vor allem arme Menschen 
aus Bulgarien und Rumänien, die nach der Ost-
erweiterung der EU nach 2007 in den Ruhrpott 
kamen. Patrick Langner ist in der Straße groß 
geworden. „Die Bochumer war schon immer ein 
heißes Pflaster, aber was dort heute abgeht, das 
ist nicht mehr normal.“ Abends geht er dort 
nicht mehr hin, doch er hört die Geschich-
ten, die erzählt werden: Diebstähle, Messer-
stechereien, libanesische Clans und türkische 

Gangs sollen um die Vorherrschaft im Viertel  
kämpfen. Langner nippt an seinem Kaffee.  
„Deswegen wohnen wir heute auch auf der 
...“, er hebt die Hände und wippt zwei Mal mit  
den Zeige- und Mittelfingern, „... deutschen Sei-
te von Ückendorf“.

Die deutsche Seite ist eine ehemalige Zechen-
siedlung: viele kleine Mehrfamilienhäuser, ge-
pflegte Vorgärten, saubere Straßen, Spießertum 
und Arbeiterromantik liegen in der Luft. Die 
Siedlung erinnert an die Blütezeit des Ruhr-
potts: die späten 50er-Jahre. Damals tendierte 
die Arbeitslosigkeit gegen Null, Menschen aus 
aller Herren Länder kamen in die Region, um 
Arbeit zu finden. Gelsenkirchen hatte um 1960 
dann fast 400 000 Einwohner. Heute sind es noch 
260 000. Solch drastische Abnahmen in der Ein-
wohnerzahl gibt es in dieser Größenordnung 
bundesweit sonst nur noch in Ostdeutschland. 
20 Prozent der fünf Millionen Einwohner des 
Ruhrpotts leben unterhalb der Armutsgrenze, in 
Gelsenkirchen stammen 40 Prozent aller Kinder 
aus Hartz-IV-Familien. „Aus eigener Kraft schaf-
fen es viele Haushalte nicht mehr heraus aus der 
Armutsfalle“, sagt Bettina Peipe, die sozialpoliti-

sche Sprecherin der Linksfraktion in Gelsenkir-
chen. Ein Aufstieg aus der Armut sei kaum noch 
möglich. Und das habe verheerende politische 
Folgen: „Diese sozialen Verwerfungen sind eine 
extreme Gefahr für die Demokratie, die immer 
mehr als Elitenveranstaltung wahrgenommen 
wird“, sagt Peipe. Sie spielt damit auf das Er-
gebnis der Bundestagswahl an. Denn nirgendwo 
sonst in Nordrhein-Westfalen erreichte die AfD 
so viele Wählerstimmen wie in Gelsenkirchen: 
17 Prozent – ein für westdeutsche Verhältnisse 
fast utopisch gutes Ergebnis.

Auch Patrick Langner hat die AfD gewählt. Er 
ist einer der wenigen, die dies auch öffentlich 
sagen. „Hier denken alle gleich“, erklärt Lang-
ner, „aber keiner spricht es aus, aus Angst, in die 
rechte Ecke gestellt zu werden.“ Dabei ginge es 
den Menschen nicht um einen Politikwechsel. 
„Niemand hat die Hoffnung, dass die AfD etwas 
verändert. Es geht nur darum, den großen Par-
teien einen vor den Latz zu knallen.“ Langner 
beißt noch einmal in sein Brötchen. „Damit die 
endlich mal aufwachen.“

IM LAND DER KOSMOPOLITEN

Keine 80 Kilometer von Gelsenkirchen entfernt 
sitzt Lia Kluß in einem Cafe in der historischen 
Altstadt Münsters, vor ihr eine Tasse Latte Mac-
chiato, hinter ihr die im 14. Jahrhundert von 
Kaufleuten aus der Stadt finanzierte Sankt-
Lamberti-Kirche. Die 26-Jährige studiert Reli-
gionswissenschaft an der hiesigen Universität, 
sie ist eine von 58 500 Studenten in der rund 
310 000  Einwohner zählenden Stadt. Die ehe-

malige Hauptstadt der preußischen Provinz 
Westfalen liegt im Herzen des Münsterlandes, 
das unmittelbar an den Ruhrpott grenzt. Die 
Fahrt von Gelsenkirchen nach Münster gleicht 
einer Zeitreise. Zwischen Recklinghausen, Herne 
und Wanne-Eickel zieren verlassene Fabrikge-
bäude und geschlossene Zechen die Stadtbilder. 
Kurz hinter der Grenze zwischen Ruhrpott und 
Münsterland reihen sich dann kleine Dörfer mit 
idyllischen Bauernhöfen, feinen Einfamilien-
häuschen und gepflegten Vorgärten aneinander.

Dem Münsterland geht es gut, man kann es 
nicht anders sagen. Lia Kluß nippt an ihrem 
Milchkaffee. „Die Menschen hier sind freund-
lich und durchweg positiv gestimmt“, erzählt 
sie, nachdem sie die Tasse wieder abgestellt 
hat. Kein Wunder: Münster hat durchschnitt-
lich eines der höchsten monatlichen Pro-Kopf-
Nettoeinkommen in Deutschland, trotz eines 
Studentenanteils von knapp 20 Prozent. Statt 
der üblichen Discounter und Ketten, die viele 
deutsche Innenstädte austauschbar gemacht ha-
ben, prägen in Münster alte Geschäfte, die sich 
teilweise seit Jahrhunderten in Familienbesitz 
befinden, das Stadtbild. 

Hinzu kommt, dass Münster vergleichsweise 
unabhängig von wirtschaftlichen Entwicklun-
gen ist. Münster ist einer der Hauptverwaltungs-
standorte des Landes NRW. Große Industriebe-
triebe gibt es nicht, dafür eine Vielzahl kleiner 
und mittelständischer Unternehmen. Außerdem 
entwickelte sich aus der Arbeit der neun Hoch-
schulen der Stadt eine Vielzahl an Start-Ups, Fi-
nanzdienstleistungen und Hochtechnologien. 
Dadurch zieht die Region vor allem hochquali-

Mit wohligem Gruseln blicken Politiker und Soziologen seit den B
Die Erklärungen reichten von fehlender Demokratieerfahrung bis hin z

AfD-Hochburgen im Westen? In Gelsenkirchen bekam sie 17 Prozent
ihr bundesweit schwächstes Ergebnis. Wir waren an beiden Orten und f

Gespaltenes Deutschland: W
Einsturzgefährdete Häuser, verlassene Zechen und leerstehende Ladenlokale entlang der Bochumer Straße in Gelsenkirchen.

Der Gelsenkirchener Patrick Langner wählte AfD.

Münster ist die Stadt der Kosmopoliten – und die Stadt der Fahrradfahrer. A

ZAHLEN 
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2015 1990

Gelsenkirchen 260 368 293  714

Münster 310 039 259 43

Neubrandenburg 63 602 89 2

AUSLÄNDER-
ANTEIL

ARBEITSLOSEN-
QUOTE

Gelsenkirchen

17,0 %

Münster

10,1 %

Neubrandenburg

4,5 %

Gelsenkirchen

19,3%

Münster

5,5 %

Neubrandenburg

9,7 %

 Von Carsten K
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lich und durchweg positiv gestimmt“, erzählt 
sie, nachdem sie die Tasse wieder abgestellt 

under: Münster hat durchschnitt-
opf-

Nettoeinkommen in Deutschland, trotz eines 
Studentenanteils von knapp 20 Prozent. Statt 

etten, die viele 
deutsche Innenstädte austauschbar gemacht ha-
ben, prägen in Münster alte Geschäfte, die sich 
teilweise seit Jahrhunderten in Familienbesitz 

Hinzu kommt, dass Münster vergleichsweise 
unabhängig von wirtschaftlichen Entwicklun-

waltungs-
 Große Industriebe-

ielzahl kleiner 
und mittelständischer Unternehmen. Außerdem 

elte sich aus der Arbeit der neun Hoch-
ielzahl an Start-Ups, Fi-

nanzdienstleistungen und Hochtechnologien. 
Dadurch zieht die Region vor allem hochquali-

fizierte Zuzügler an, was Münster einen welt-
offenen und kosmopolitischen Flair verleiht.

Dabei ist Münster kein linksliberales Schla-
raffenland. Stadt und Umland sind seit vielen 
Jahrhunderten katholisch und wertkonserva-
tiv geprägt. Seit dem Zweiten Weltkrieg stellen 
– von einer SPD-Amtszeit in den 90ern einmal
abgesehen – immer CDU oder die katholisch-
konservative Zentrumspartei den Oberbürger-
meister. In Münster werden die Werte, die aus
dieser Tradition hervorgehen – Nächstenliebe,
Friedfertigkeit, Hilfsbereitschaft – gelebt. Und
so ist ein Schulterschluss zwischen Studenten,
Einheimischen, Kirchen, der Wirtschaft und der
Politik entstanden, der auch den Umgang mit
Flüchtlingen prägt. Lia Kluß engagiert sich, wie

viele ihrer Freunde auch, in der Flüchtlingshilfe. 
Als Angela Merkel im Mai 2017 in der Region 
Wahlkampf machte, stellt man zur Begrüßung 
ein Plakat hin, auf dem zu lesen war: „Wir schaf-
fen das immer noch“. 

Angst vor der Zukunft gibt es in Münster 
nicht, und schon gar nicht vor Zuwanderung. 
„Ich empfinde nur Angst aufgrund des Rechts-
rucks in Deutschland“, sagt die 26-jährige Stu-
dentin. „Dass Menschen diese Rechtspopulisten 
wie Befreier feiern, so nach dem Motto ‚Endlich 
sagt mal jemand die Wahrheit‘, das macht mir 
Angst.“ Konfrontiert worden sei sie mit diesem 
Gedankengut in Münster allerdings noch nie.

KAMPF DER KULTUREN

Zwei Orte, zwei Lebensweisen. Lebensweisen, 
die einen Symbolwert haben für die unter-
schiedlichen Arten, in denen Menschen heute 
in Deutschland und Europa zusammenleben. 
Denn mit den Entwicklungen der Moderne – 
bedingt durch die Globalisierung, höhere inter-
nationale Mobilität, technologischen Fortschritt 
und eine vielfach veränderte Arbeitswelt – ent-
stehen immer neue Gruppen von Nutznießern 
und Leidtragenden. „Mithilfe der Globalisierung 
breitet sich ein autoritärer Kapitalismus aus“, er-
klärt einerseits der Soziologe Wilhelm Heitmey-
er. Viele Menschen befürchteten, die „Kontrolle 
zu verlieren, über die eigene Biografie, und auch 
über die Politik“.

Diese wirtschaftliche Entwicklung bringt 
tiefgreifende gesellschaftliche Veränderungen 
mit sich. „Die Solidargemeinschaft, wie es sie 

in den 1990er Jahren noch gab, erodiert unter 
dem massiven Druck der Konkurrenzlogik des 
Kapitals, dem die herrschende Politik folgt“, so 
Heitmeyer. Das nimmt auch Patrick Langner in 
Gelsenkirchen wahr: „Die Zusammengehörig-
keit ist heute nicht mehr da“, so der 42-Jährige. 
Die Menschen im Ruhrpott hätten ihre Identität 
und ihr Heimatgefühl aus ihrer Verwurzelung 
mit dem Bergbau gezogen. „Wir sind auf Kohle 
geboren, das hat zu unserem Lebensgefühl ge-
hört. Das ist alles kaputt gegangen.“

Und so ist es wenig verwunderlich, dass in 
Gelsenkirchen viele „Traditionalisten“ leben: 
Solche Menschen, die Sicherheit und Vertrau-
en aus der Kontinuität ziehen, die eine stabile 
Bindung an das eigene Umfeld mit sich bringt. 
Da sich im Ruhrpott das Umfeld rasend schnell 
verändert, bröckelt dieses Vertrauen – und 
somit auch das Gefühl von Sicherheit. Deswe-
gen sind die Folgen der Globalisierung nicht 
nur von wirtschaftlicher Natur: Denn Tradi-
tionalisten verlieren damit auch ihre Heimat  
und Identität.

Ganz anders in Münster, einer Stadt, die „Kos-
mopoliten“ vor allem aus der akademischen Mit-
telklasse anzieht: Menschen also, die sich als 
mobile Bürger einer Welt voller Möglichkeiten 
verstehen. Wo genau sie leben, ist nicht vorran-
gig, denn die Lebenswelt, die sie als ihre Heimat 
verstehen, ist überall reproduzierbar. Zum Bei-
spiel in den angesagten Vierteln der Großstädte, 
in denen sich die Dinge finden lassen, die Kos-
mopoliten schätzen: kulturelle Einrichtungen, 
Internationalität, angesagte Jobs und andere 
Menschen, die ihren Lebensstil teilen.

DEUTSCHER WESTEN – IM OSTEN

Zwischen diesen Traditionalisten und Kosmo-
politen ist unterdessen ein Kulturkampf ausge-
brochen, der die Politik der ganzen westlichen 
Welt bestimmt. Ob Trump, Brexit, die EU-Krise 
oder der Erfolg der AfD: All diese Vorgänge sind 
Zeichen dieses Konfliktes. Deswegen ist es un-

verständlich, warum beim AfD-Thema in der öf-
fentlichen Debatte die Stellung Ostdeutschlands 
in den Vordergrund gerückt wird. Als die Bun-
deskanzlerin im September auf diversen ostdeut-
schen Marktplätzen ausgepfiffen wurde und die 
AfD bei der Bundestagswahl fast 13  Prozent hol-
te, zogen die Experten aus, um eine Erklärung 
für den Rechtsruck zu finden. Ihr Befund: Ost-
deutschland ist verantwortlich. Anschließend 
zierten knallige Überschriften die Artikel, die 
sich als Psychogramme des Ostens verstanden. 
Die Zeitung „Taz“ will „Die verpasste Integ-
ration“ entdeckt haben und die Süddeutsche 
Zeitung attestierte: „In Teilen Ostdeutschlands 
hat sich eine blinde Wut festgesetzt.“ Selbst die 
Ostsee-Zeitung, die als ostdeutsches Blatt ein 
differenzierteres Bild haben sollte, ging dahin 
„Wo die Wut wohnt“ – nach Sachsen.

Im Ruhrpott haben die Menschen nach den 
Krisen der Kohle- und Stahlindustrie schwere 
Verluste hinnehmen müssen: Sie verloren nicht 
nur Hunderttausende Arbeitsplätze, sondern 
auch Heimat und Identität. Und sie mussten 
eine Bevölkerungsflucht sondergleichen erle-
ben. Der Osten Deutschlands hat ähnliche Er-
fahrungen gemacht. Auch wenn heute viele 
Politiker von einem „Unrechtsstaat“ sprechen: 
Die DDR war auch Identität, Grundlage für Fa-
milie und Freundschaften, Zusammenhalt und 
Solidarität. Das alles gibt es nun nicht mehr.

Ob Ruhrpott oder Osten, die Geschichte des 
Verlustes von Heimat und Identität ist ortlos, sie 
ist überall zu finden. Denn die Welt verändert 
sich  unaufhaltsam und produziert damit auch 
immer neue „Verlierer“. Deswegen wird die ent-
scheidende Frage der Zukunft sein, ob es uns 
gelingt, die Begriffe Heimat und Identität mit 
neuem Leben zu füllen. Denn wer den Schmerz 
des Sturms der Veränderung schon einmal erlebt 
hat, der wird versuchen, das Wetter anzuhalten. 
Und zwar mit allen Mitteln.

eit den Bundestagswahlen nach Ostdeutschland: So viel AfD!  
ahrung bis hin zur Abwanderung der Intelligenz. Doch was ist mit den  

ent. Nicht weit entfernt in Münster erzielte die Partei mit 4,9 Prozent 
en und fanden ganz neue Grenzen: Deutschland droht ein Kulturkampf. 

spaltenes Deutschland: Wo verläuft die neue Grenze?

Die Münsteranerin Lia Kluß

Türkische Supermärkte, Apotheken und Discounter bestimmen das Stadtbild in Gelsenkirchen.  FOTOS (5): CARSTEN KORFMACHERer. Auf 310 000 Einwohner kommen rund 600 000 Fahrräder.
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VORPOMMERN. Ist die Kanzlerin verrückt 
geworden? Auch beim Nordkurier wird 
darüber gestritten, auch bei uns wird 
der Ton bisweilen giftig, obwohl wir es 
gewohnt sind, jeden Tag zu streiten. Als 
es besonders heftig und sogar laut wur-
de, sagte ein Kollege: Schaut doch mal 
aus dem Fenster, so schnell geht Vor-
pommern jetzt auch wieder nicht unter. 
Taten wir. Und dann verabredeten wir, 
dass wir gleichzeitig die Marktplätze in 
unserer Region fotografieren, damit wir 
mal wieder auf den Boden kommen nach 
all den aufwühlenden Bildern im Fern-
sehen, nach all den Krisenszenarien aus 
dem Internet. Wir zeigen die Bilder auf 
dieser Seite, damit wir alle vielleicht mal 
kurz durchatmen können. Leere Plätze. 
Wie immer. Dort zumindest ist eine Kri-
se schon mal nicht angekommen. Das 
wird man ja wohl noch sagen dürfen.

Angeblich darf man ja vieles in die-
sem Land nicht mehr sagen. Zum Bei-
spiel, dass man etwas dagegen hat, dass 
tausende Flüchtlinge in unsere Region 
strömen. Oder dass man sich davor 
fürchtet, dass unsere Gesellschaft Scha-
den nimmt, wenn sie so viele Flüchtlin-
ge integrieren muss. Aber auch das darf 
man sehr wohl sagen.

Man ist dann auch noch nicht gleich 
ein Nazi. Man muss dann allerdings 
auch akzeptieren, dass wiederum ande-

re diese Standpunkte für falsch halten. 
So funktioniert eine Diskussion. Eine 
Debatte, die übrigens auch der Nord-
kurier führt.

Da sind zunächst die vielen offenen 
Fragen in der Debatte um die Flücht-
linge. Dass auch nach Monaten noch 
immer nicht klar ist, wie ein realisti-
scher bundes- und europapolitischer 
Plan aussehen könnte, um die Flücht-
lingsströme wieder einzudämmen, 
macht Sorgen. Denn klar ist, dass die 
massenhafte Flucht von Menschen aus 
ihrer Heimat niemals einfach so hinge-
nommen werden kann. Beängstigend ist 
auch, dass die Politik so unvorbereitet 
war. Die Bundeskanzlerin sprach es jetzt 
in Nürnberg sogar ganz offen aus: „Wir 
dachten, dass ein Syrien-Konflikt, ein 
Irak-Konflikt, uns nicht ins Haus kom-
men kann.“ Gefährlich ahnungslos, wie 
sich jetzt zeigt, weil niemand auf diese 
Realität vorbereitet war.

Erschütternd ist auch, dass die euro-
päische Politik über der Flüchtlingskri-
se offenbar jene Handlungsfähigkeit zu 
verlieren droht, die sich die EU in den 
vergangenen Jahrzehnten mühevoll er-
arbeitet hatte. Das alles muss verwun-
dern, es muss besorgt machen. So, wie 
in der Vergangenheit auch andere Krisen 
verwundert und besorgt gemacht haben. 
Warum aber regt uns diese neue Krise 

auch hier in Vorpommern eigentlich so 
sehr auf wie keine andere zuvor? Denn 
wirklich geändert hat sich für uns hier 
bis jetzt doch so gut wie nichts. Einige 
werden vielleicht irgendwann mehr 
Steuern zahlen müssen, aber gegen die 
Rettung unserer Banken und später die 
Rettung Griechenlands sind die Kosten 
der Flüchtlingskrise ein Klacks. Der 
Großteil des Geldes bleibt dabei jetzt 
sogar im Land. Vermieter kassieren, Bau-
unternehmer verdienen, es werden Leh-
rer eingestellt und auch die Flüchtlinge 
gehen einkaufen. Gegen die Banken-
rettung und in der Griechenlandkrise 
ging übrigens in Vorpommern beinahe 
niemand auf die Straße. Jetzt aber, wo 
die Summen viel niedriger sind und es 
erstmals um die Rettung von Menschen 
und nicht von Kapital geht, jetzt aber 
regt sich plötzlich hör- und spürbar Pro-
test, auch in unserer Region.

Das ist zunächst nicht schlecht, im 
Gegenteil: Denkverbote bestehen, ent-
gegen der häufigen Behauptung, eben 
nicht. Im Gegenteil: Denken ist erlaubt, 
streiten auch.

Aber schauen wir noch einmal auf 
unsere Marktplätze: Tatsächlich sind 
die Proteste gegen die Flüchtlingspolitik 
bislang wohl die einzige unmittelbare 
Auswirkung, die die Flüchtlingskrise 
auf die Menschen in Vorpommern hat, 

abgesehen von den unmittelbaren An-
wohnern der Flüchtlingsheime, die jetzt 
viele fremde Gesichter sehen. Und, auch 
das soll nicht verschwiegen werden: Es 
gab und gibt es immer noch in Teilen 
Probleme bei den Tafeln, die mitunter 
nicht mehr alle Wünsche der Bedürfti-
gen erfüllen können, sich aber auf die 
neue Situation gerade einstellen.

Deutsche gegen Deutsche: Und von 
den Flüchtlingen hört man nichts
Und dennoch: In Demmin, Anklam, 
Greifswald, Torgelow, Eggesin und Pa-
sewalk sind viel mehr Menschen gegen 
die Flüchtlingspolitik auf die Straße ge-
gangen als neben den Heimen wohnen 
oder ein Mal bei der Tafel leer ausge-
gangen sind. Und es gingen nicht nur 
Menschen hin, die gegen die Politik der 
Bundesregierung demonstrierten, son-
dern auch viele, die in hasserfülltem Ton 
alle Flüchtlinge als Betrüger und Schma-
rotzer brandmarkten. Dazu kamen in 
unserer Region noch Dutzende Schmie-
rereien, Böllerwürfe gegen Flüchtlings-
unterkünfte, Stink-Säure-Attacken und 
manches mehr. Die illegale Seite jenes 
Protests, die endgültig Zweifel daran 
aufkommen lässt, was eigentlich hinter 
diesem ganzen Aufruhr steckt.

Auf der anderen Seite findet man 
Chaoten, die am Rande dieser Demos 

Bierflaschen auf Polizisten werfen, 
Autos anzünden und rechte Demonst-
ranten verprügeln oder, wie am Sonntag 
in Greifswald, ein AfD-Mitglied auf of-
fener Straße angreifen. Auch hier wie-
der in diesen Nächten der Parolen und 
Aggressionen: Deutsche unter sich. Von 
den Flüchtlingen, die Quelle der ganzen 
Stimmungslage sein sollen, nichts zu hö-
ren und zu sehen. Und dann wird es wie-
der Tag, und die Marktplätze sind leer.

Die Flüchtlinge verhalten sich also 
bislang ruhig, die Unterbringung in 
Gruppenunterkünften und Wohnungen 
hat, trotz der häufig enorm kurzfristi-
gen Ankunft der Flüchtlinge, insgesamt 
relativ reibungslos funktioniert.

Was leider ebenfalls reibungslos funk-
tioniert, ist die Gerüchteküche, die nicht 
auf unseren leeren Marktplätzen, son-
dern im Internet brodelt: Massenklau 
in Supermärkten, belästigte Kinder, alles 
immer gleich um die Ecke. Und immer 
wird gemunkelt von Polizisten, die weg-
schauen und Opfern, die zum Schweigen 
vergattert sind. 

Was soll man dazu sagen? Als es vo-
riges Jahr im Asylbewerberheim in Tor-
gelow eine Reihe von Polizeieinsätzen 
gab, handelte sich der Nordkurier auch 
Kritik von Aktivisten ein, weil er über 
jeden einzelnen Fall berichtete. Wir 
haben das sofort öffentlich gemacht in 

einem Beitrag mit der Überschrift „Wa-
rum der Nordkurier lieber die Fakten 
nennt“. Damals wie heute sind wir der 
Überzeugung, dass nur volle Transpa-
renz hilft, mit möglichen Problemen 
fertig zu werden.

Lügende Polizisten und schweigende 
Verkäuferinnen konnten wir übrigens 
bisher nicht entdecken – dabei hat fast 
jeder in seiner Familie, in seinem Ver-
ein oder an seinem Tresen Verkäufer 
und Polizisten. Um aber allen neuen 
Gerüchten oder tatsächlichen Fällen 
von negativen Entwicklungen in der 
Flüchtlingsfrage nachgehen zu können, 
hat der Nordkurier jetzt einen Reporter 
damit betraut, sich speziell mit diesen 
Dingen zu beschäftigen (siehe unten).

Worüber noch viel gestritten wird, 
ist eine angebliche Vorzugsbehandlung 
der Flüchtlinge. Und diese Frage hat in 
der ärmsten Region Deutschlands na-
türlich Brisanz. Abgesehen davon, dass 
kein Flüchtling mehr Geld als irgendein 
Deutscher vom Staat bekommt, kann 
man dieses Thema trotzdem nicht auf 
dem hohen moralischen Ross daher-
kommend mit dem Hinweis auf eine 
„unselige Neiddebatte!“ vom Tisch fe-
gen. Vielmehr steht hinter dieser Dis-
kussion eine sehr berechtigte Frage. Sie 
lautet: Tun wir eigentlich genug für die 
Schwächsten und Schwachen in unse-

rer Gesellschaft? Ist es wirklich gerecht, 
dass wir alte Menschen, die auch in 40 
oder 45 Jahren Arbeit „zu wenig“ in die 
Rentenkasse eingezahlt haben, mit dem 
„Existenzminimum“ abspeisen? Dass 
jene, die es in jungen Jahren nicht in 
den Arbeitsmarkt geschafft haben, in-
zwischen mitunter seit zehn oder zwan-
zig Jahren zu Hause sitzen und nicht 
mehr haben als das „Existenzminimum? 
Dass viele Menschen in diesem Land ihre 
Nahrungsmittel nur dank der Tafeln be-
kommen können? Einerseits.

Anderseits: Warum spielen sich plötz-
lich genau jene als Anwälte dieser Leute 
auf, die sie vor wenigen Jahren noch als 
„Schmarotzer“ und „Asoziale“ abgetan 
haben?

Schaut mal aus dem Fenster  
und denkt noch mal nach!
Die Flüchtlinge haben Vorpommern 
tatsächlich bis jetzt nicht ein einziges 
unlösbares Problem eingebracht. Und 
doch scheinen wir über diese Debatte 
derzeit viel zu schnell zu vergessen, was 
eigentlich mit den anderen Problemen 
ist, die wir seit Jahren, häufig Jahrzehn-
ten, in dieser Region haben. Die Armut 
ist eines davon, die schleichende Ent-
völkerung vieler unserer Landstriche 
ein anderes. Seit 20 Jahren schrumpft 
die Bevölkerung, und noch niemand 

hat dagegen auch nur eine tragfähige 
Lösung gefunden. Bald werden auf dem 
Arbeitsmarkt in Scharen Menschen feh-
len – und dann? Dazu kommt der Rück-
zug unseres Staates aus der Fläche, den 
die Landespolitik zuletzt im Sommer bei 
der Volksabstimmung über die Gerichts-
reform mit unverblümter Dreistigkeit 
als „alternativlos“ hinstellte. Und da-
bei in Kauf nahm, dass der Niedergang 
weiter Teile des Landes ebenso „alter-
nativlos“ sein soll. Oder was ist mit den 
Renten, die 25 Jahre nach der Einheit 
in Ost und West immer noch nicht an-
geglichen sind – und es wohl auch erst 
in Jahrzehnten sein werden.

Zuletzt aber auch die Frage, warum 
es in unserem Land offenbar beängsti-
gend viele Menschen gibt, die offenbar 
nur darauf gewartet haben, dass sie jetzt 
endlich ein Thema gefunden haben, das 
ihnen Auftrieb gibt. Ein Thema, das sie 
mit Untergangsvisionen befeuern, mit 
einem lustvoll beschworenen „Volkstod“ 
(was auch immer das ist), mit herbei-
phantasierten dunklen Mächten, die 
sich gegen Deutschland verschworen 
haben. Und die ihren Hass dann auf die 
armen Teufel richten, die es von den 
schrecklichsten Orten der Welt bis hier-
her nach Vorpommern verschlagen hat. 
Schaut mal aus dem Fenster und denkt 
noch mal nach... 

Es rumort in Vorpommern: nächtliche Demonstrationen und Gegenaktionen, Gewaltausbrüche auf offener Straße. Und überall wird gestritten: Schaffen wir das? Schaffen die uns? Dazwischen, und das ist alarmierend, immer mehr Menschen,
die Angst davor haben, ihre Meinung zu sagen. Und die anderen, die mit haltlosen Gerüchten Hass säen. Richtig ruhig ist es derzeit nur um die Flüchtlinge selbst. Und über alle anderen Probleme in Vorpommern redet auch niemand mehr.

Wo genau ist hier die Krise? 
Gabriel Kords und Jürgen MladekVon

 

 

Lügenpresse! Den Vor-
wurf hört man häufig, 
weil angeblich Probleme 
unter den Teppich gekehrt 
werden, die Zeitung nichts 
als Schönfärberei betreibt. 
Wer den Nordkurier regel-
mäßig liest, weiß: Auch 
beim Thema Flüchtlinge 
hat unsere Zeitung nie 
gekniffen. Die Devise war 
immer: Maximale Transpa-
renz, alles schreiben. Nur 
das schafft Glaubwürdig-
keit. Aber wir können nur 
über das berichten, was 
unsere Redaktion auch er-
reicht. Um es unseren Le-
sern leichter zu machen, 
haben wir dafür ab sofort 
einen speziellen An-
sprechpartner. Unser 
Reporter Carsten 
Korfmacher wird 
sich intensiv 
mit der Flücht-
lingsthematik 
beschäftigen. Er 
wird dabei insbe-
sondere jenen 
Problemen 
nachge-

hen, die Sie, liebe Lese-
rinnen und Leser, an ihn 
herantragen. Dies schließt 
ausdrücklich auch un-
bestätigte Vermutungen 
oder Behauptungen mit 
ein. Sie haben etwas über 
die Flüchtlinge in Vorpom-
mern gehört, was Ihnen 
Sorgen bereitet? Ihre 
Nachbarin erzählt eine Ge-
schichte, die eigentlich in 
der Zeitung stehen müss-
te? Auch für solche Fragen 
ist Carsten Korfmacher 
zuständig. Er wird allen 
Fällen nachgehen. Aber 
auch für reale Probleme, 
die sich aus dem Zusam-
menleben ergeben. Rufen 

Sie an, schreiben 
Sie – gerne auch 

vertraulich. 

Probleme mit Flüchtlingen? Anrufen!

Carsten 

Korfmacher.
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Einerseits sollen sich 
Flüchtlinge wie höfliche 
Gäste benehmen, anderer-
seits sollen für diese Gäste 
scharfe Regeln und Auf-
lagen gelten. Herr Fischer, 
wie passt das zusammen?
Fischer: Für Flüchtlinge gel-
ten im Hinblick auf das täg-
liche Leben keine anderen 
Bestimmungen als für Deut-
sche. Problematisch ist eher 
die ungleiche Anwendung 
des Rechts gegenüber Aus-
ländern. Ich erinnere noch 
mal an den Fall des Dieb-
stahls in Tutow, bei dem die 
Ermittlungen eingestellt wur-
den und im Vergleich an die 
Strafverfolgung des Landtags-
abgeordneten Jürgen Suhr. 
Spezifische Bestimmungen 
für Flüchtlinge gibt es nur 
im Hinblick auf das Aufent-
haltsrecht.

Im Übrigen halte ich es 
nicht für Rassismus, wenn 
man dem Islam kritisch 
gegenübersteht. Der Koran 
gibt Verhaltensweisen vor, die 
unserer Lebensvorstellung 
widersprechen. Das betrifft 
gleichgeschlechtliche Part-
nerschaften, den Umgang 
zwischen Mann und Frau 
und geht bis zur Scharia. Ich 
frage mich bei Flüchtlingen: 
Bestehen denn überhaupt 
Fähigkeit und Wille zur Inte-
gration? Nach meiner – na-
türlich nicht vollständigen – 
Kenntnis des Koran können 
nur Moslems, die nicht fest 
im Glauben stehen, in unsere 
Gesellschaft integriert wer-
den. Ich habe nichts gegen 
die Menschen, aber gegen 
die massive Ausbreitung des 
Islams in diesem Land.
Wallis: Massiv? Was meinen 
Sie damit? Wir haben zwei 
Prozent Flüchtlinge in unse-
rem Landkreis…
Fischer: Wir haben im Mo-
ment etwa sechs bis sieben 
Prozent Muslime in Deutsch-
land. Dazu kommen die 

Flüchtlinge. Es gibt keinen 
Hinweis, dass sich die Zahl 
der Ankommenden absehbar 
vermindert. Dann noch der 
Familiennachzug. Da reden 
wir in den kommenden Jah-
ren schnell über 20 oder 25 
Millionen Menschen. Diese 
Zahl errechnet sich aus von 
mir geschätzten 4 Millionen 
Flüchtlingen multipliziert 
mit dem Nachzug von ca. 
5 Personen je Flüchtling in 
den kommenden Jahren. Die 
hier schon lebenden Moslems 
kommen dann noch hinzu.
Wallis: Ich frage mich wirk-
lich, wie sie von den paar 
Prozent auf solche Zahlen 
kommen. Das halte ich für 
gefährliche Spekulation. Und 
bei zwei Prozent im Land-
kreis von einem massiven 
Zustrom zu sprechen, ich ver-
stehe das nicht. Ich zweif le 
das ganz stark an, aber selbst 
wenn ich mal für einen Mo-
ment annehme, dass sie recht 
haben: Wäre es Ihnen dann 
nicht lieber, wir hätten die 
gut integriert?
Fischer: Da habe ich eben 
meine Zweifel an der Integ-
rationsfähigkeit und -bereit-
schaft. Ich wage die Progno-
sen aufgrund der aktuellen 
Zuwanderungszahlen und 
der Rechtslage. Das kann sich 
natürlich ändern, was derzeit 
aber nicht absehbar ist.

Wenn wir über die Wahr-
nehmung des Islam 
sprechen: Viele Deut-
sche nehmen den Islam 
vor allem dann wahr, 
wenn er eine Rolle in 
großen Nachrichtensen-
dungen spielt. Das ge-
schieht, wenn es Probleme 
und Gewalt gibt...
Fischer: Da sind viele ein-
f lussreiche Medien aber auch 
ein bisschen schizophren. Da 
wird über Anschläge und Ver-
brechen islamistischer Grup-
pen berichtet, z.B. in Paris. 

Und im nächsten Block geht 
es dann um die jüngsten Vor-
fälle wie in Sachsen und die 
Menschen dort werden als 
Nazis und Islamfeinde hinge-
stellt. Wie soll man aber dem 
Islam ohne Vorbehalte gegen-
überstehen, wenn solche Ge-
walttaten von ihm ausgehen?
Wallis: Da kann man ganz 
einfach antworten. Gehen 
Sie ins Flüchtlingsheim in 
Anklam und fragen Sie die 
Leute, was sie über die An-
schläge denken. Die werden 
Ihnen sagen: „Das sind die 
Leute, vor denen wir geflo-
hen sind.“ Und was man auch 
nicht vergessen darf, wenn 
man sich zum Beispiel die An-
schläge in Paris anschaut: Da 
geht es um Einzelne und die 
kommen zum Teil auch aus 
Europa. Die sind hier erzogen 
worden. Das hat per se nichts 
mit dem Islam oder dem Kul-
turkreis zu tun.

Fischer: Ich sehe aus meinem 
Fenster und sehe eine Gruppe 
von Muslimen. Das erkenne 
ich, weil die Frauen Kopf-
tücher tragen, die kulturell 
nicht hierher gehören. Wa-
rum tragen die Frauen denn 
das Kopftuch? Weil nach 
Verständnis des Islam die 
Männer sonst rasend werden 
vor sexueller Begierde. Die 
Frauen werden also zu Lust-
objekten degradiert. Ich weiß 
auch, dass nicht jeder danach 
lebt. Aber es führt zu Vorgän-
gen, wie wir sie in Köln ge-
sehen haben. Und das führt 
dann auch dazu, dass Frauen 
ohne Kopftuch beschimpft 
werden. Hier in der Region 
passiert das sicher seltener, 
aber schauen Sie mal auf Ber-
liner Schulen, wo nach hie-
siger Sitte gekleidete, nicht 
muslimische Schülerinnen 
als Huren und Schlampen 
beschimpft worden sein sol-

len. Da schreitet keiner ein. 
Da spielt Integration plötz-
lich keine Rolle.
Wallis: Ob jemand ein Kopf-
tuch trägt oder nicht, ist in 
diesem Staat glücklicher-
weise eine individuelle Ent-
scheidung. Und auch bei der 
Gleichberechtigung muss In-
tegration eine Rolle spielen. 
Das ist nicht nur Aufgabe der 
Behörden, sondern der mün-
digen Bürger, die ja mit den 
Neuankömmlingen zusam-
menleben. Ich bin sehr froh 
und auch stolz darauf, dass 
es im Landkreis viele Ehren-
amtliche gibt, die nicht nur 
pessimistisch sind, sondern 
schauen: Wie kriegen wir es 
hin? Und das vermisse ich 
auch in unserem Gespräch. 
Wir müssen doch vielmehr 
darüber reden, wie wir Par-
allelgesellschaft vermeiden 
und Hilfestellungen leisten.

Noch einmal zurück zu den 
Medien: Über Jahre war es 
üblich, dass bei der Be-
richterstattung über Straf-
taten keine Nationalitäten 
genannt wurden. Das sieht 
auch der Pressekodex vor, 
um keine Vorurteile gegen 
Minderheiten zu schüren. 
Inzwischen nennen einige 
Medien auch Nationalitä-
ten…

Wallis: Stopp. Das machen 
Sie ja nicht. Sie schreiben 

ja nicht, dass es ein deut-
scher Straftäter ist. Sie 
schreiben über die Her-
kunft nur bei anderen 
Nationalitäten. Es gibt 
einen guten Grund für 

die bisherige Regelung. 
Was sagt es denn aus, wenn 
beispielsweise von einem 
afghanischen Dieb die Rede 
ist? Die meisten Leser wer-
den keine Afghanen kennen, 
werden Afghanistan nicht 
kennen. Die haben gar nicht 
die Möglichkeit zu differen-
zieren. Das führt zu Pauscha-

lisierungen.

Gibt es denn generell  
Anlass zur Medienkritik?
Fischer: Für meinen Ge-
schmack ist die Medienland-
schaft sehr einseitig, nach 
meinem Empfinden links. 
Ich nehme es aber positiv 
wahr, dass der Nordkurier 
viele Leserbriefe veröffent-
licht, die andere Meinungen 
einbringen. Aber es wird in 
der Medienlandschaft wenig 
Verschiedenes berichtet, die 
Wertungen sind eigentlich 
immer gleich. Und ich habe 
den Eindruck, dass über die 
Fehlleistungen von Flücht-
lingen nicht offen berichtet 
wird. Zum Beispiel kommt 
es in Flüchtlingsheimen 
offenbar immer wieder zu 
Übergriffen auf Frauen und 
Christen. Das wird kaum the-
matisiert.
Wallis: Ich tue mich schwer 
mit einer allgemeinen Kritik. 
Aber ich sehe es schon kri-
tisch, wenn die Herkunft von 
Flüchtlingen, die straffällig 
werden, zum Thema gemacht 
wird. Wir haben ja das Bei-
spiel aus Ueckermünde. Da 
ging es um einen sechzehn-
jährigen Afghanen, der ein 
vierzehnjähriges Mädchen 
belästigt haben soll. Da frage 
ich mich schon, was genau ist 
die Nachricht. Da ist sichtbar, 
dass die Aufmerksamkeit auf 
die Nationalität gelenkt wird. 
Und damit schürt man Vor-
urteile. Hier wird der Afgha-
ne genommen und zum Ste-
reotyp erhoben. Und dadurch 
wird es erst zur Nachricht. 
Sonst wäre der Fall unter Pu-
bertierenden möglicherweise 
als weniger skandalös emp-
funden worden.

Das Gespräch moderierten die 

Nordkurier-Reporter 

Carsten Schönebeck und  

Carsten Korfmacher.

Der Harte und der Einfühlsame, Runde zwei im Schlagabtausch zwischen dem Anwalt 
Matthias Fischer und Dr. Eric Wallis geht es hauptsächlich um den Islam. Haben echte 
Moslems wirklich nicht den Willen, sich zu integrieren, wie Matthias Fischer meint? Und 
wird der Zuzug tatsächlich so gewaltig ausfallen, wie er befürchtet? Eric Wallis widerspricht 
vehement. Er sieht hinter solchen Aussagen irrationale Ängste. Und selbst wenn so viele 
Moslems kämen – umso wichtiger sei es, sie gut zu integrieren. Medienschelte gab es auch.

Passt der Islam denn 
nach Vorpommern?

Ich habe nichts gegen die 
Menschen, aber gegen die 
Ausbreitung des Islams...
  

 Matthias Fischer

Der Harte:

Matthias Fischer 

 ist in Berlin geboren und in Lüneburg 

aufgewachsen. Seit 1992 arbeitet er in 

Vorpommern, zunächst im Dienst des  

Schweriner Innenministeriums, heute 

praktiziert er als Anwalt in Anklam.

Der Einfühlsame:

Dr. Eric Wallis

ist Kommunikationswissenschaftler, er 

arbeitete früher als Kampagnenberater 

(u.a. Greenpeace, Piraten). Heute leitet 

er das Regionalzentrum für 

demokratische Kultur (RAA) in Anklam.

 

 

UECKERMÜNDE. In einem 
Jugendhilfezentrum in Ue-
ckermünde hat ein 16-jäh-
riger Afghane eine 14-jäh-
rige Deutsche belästigt. Er 
soll das Mädchen gegen 
ihren Willen umarmt, ge-
küsst und ihr an den Po ge-

fasst haben. Die Mutter der 
14-Jährigen hat Anzeige er-
stattet. Der Junge hat sich 
nach dem Vorfall schriftlich 
bei dem Mädchen entschul-
digt. Ist das nun eine Nach-
richt oder ein Alltags-Vor-
fall unter Pubertierenden? 

SiSi
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dd
tigt worden. „Wir haben so-

fort Anzeige bei der Polizei 
Die Untersuchungen würden 

laufen. Das Mädchen habe die 
derzeit 95 dieser jungen Men

schen leben; 18 in der Uecke
h

Afghane (16) belästigt 

14-jähriges Mädchen
Thomas KrauseVon
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VORPOMMERN. Viele Menschen wollen die 
Formulierung gar nicht hören: „Die Lage 
spitzt sich zu.“ Doch wenn man sich die 
Entwicklung der Flüchtlingssituation in 
Deutschland ansieht, dann ringt man nach 
Alternativen, um all das zu beschreiben, 
was geschieht. Auch am Landkreis Vor-
pommern-Greifswald gehen diese Prozes-
se nicht spurlos vorbei. In den Monaten 
September und Oktober stieg die An-
zahl der Zuweisungen in den Landkreis 
von 492 auf 554. Tendenz steigend. Zum  
1. November tritt der Landkreis in die 
Pflicht, auch minderjährige unbegleitete 
Flüchtlinge aufzunehmen. Laut Jugend-
amtsleiterin Karina Kaiser wird der Land-
kreis im November 50 neue Plätze zur 
Unterbringung und Betreuung von min-
derjährigen Flüchtlingen schaffen. Knapp 
400 Wohnungen sind bereits zur dezent-
ralen Unterbringung von Flüchtlingen an-

gemietet worden. Viele weitere 
werden folgen. Darüber hinaus 
sind weitere Gemeinschafts-
unterkünfte im Kreis geplant. 
Die Vertragsverhandlungen 
für zwei Objekte stehen kurz 
vor dem Abschluss: Eines be-
findet sich in Pasewalk, das 
andere in einer Gemeinde, die 
aus Angst vor Anschlägen auf 
das noch leer stehende Gebäu-
de geheim gehalten wird. All 
dies wirft auch in der Bevöl-
kerung Fragen auf.

Mit der Doppelseite „Wo 
genau ist hier die Krise?“, die 
in der Mittwochausgabe des 
Nordkurier erschien, wollten 
wir zur Diskussion anregen. 
Zum Dialog mit und in der Zei-
tung. Ganz transparent. Was 
bedeutet das? Es bedeutet, wir 
wollen auf jede Zuschrift und 

jeden Anruf eingehen. Nicht 
immer wird es uns gelingen, 
dies sofort zu tun. Und na-
türlich können wir nicht 
jeden Leserbrief in voller 
Länge abdrucken. Dafür 
sind die Briefe häufig zu 
lang und sie überschnei-
den sich inhaltlich. Doch 
wir drucken (auf Wunsch 
auch anonym) Auszüge aus 
Leserbriefen oder gehen in 
ausführlichen Beiträgen 
zum Thema direkt darauf 
ein.

 
Die Welt ist zu komplex für  
einfache Erklärungen
Gleich vorweg ein Hinweis: 

Völlige Transparenz bedeutet 
nicht, dass wir jedes angespro-
chene Thema ausführlich be-
handeln können. Das hat 
nichts mit Vertuschen, Lügen-
presse oder Meinungsdiktat zu 
tun, sondern es liegt im We-
sen der Inhalte, die abgefragt 
werden. Zum Beispiel schreibt 
Günther Trummer: „Dem Ar-
tikel von Mittwoch meine Zu-
stimmung, den Autoren Kords 
und Mladek meinen Dank. 
Leider sagt aber auch dieser 
Beitrag nicht aus, wer in den 
letzten Jahren den Nahen und 
Mittleren Osten dermaßen de-
stabilisiert hat und warum.“

Dieser Recherche können 
wir uns als Regionalzeitung, 
die sich den Bürgern vor Ort 
verpflichtet, in aller Tiefe 
nicht widmen. Sicherlich ge-
hen wir immer wieder auf die 
Hintergründe der Konflikte 
in den Herkunftsstaaten jener 

Flüchtlinge ein, die im Land-
kreis ankommen. Doch eine aus-

führliche Betrachtung der Situation 
im Nahen und Mittleren Osten, die 
mindestens  geschichtliche, wirt-
schaftliche, politische und kultu-
relle Aspekte beinhaltet, liegt nicht 
in unserer Kapazität. 

Das bedeutet nicht, dass diese 
Themen von der Medienlandschaft 
unter den Teppich gekehrt werden. 
Ganz im Gegenteil. Es vergeht der-
zeit kein Tag, an dem über diese 
Hintergründe nicht geschrieben, 
diskutiert und gestritten wird. Im 
Nordkurier und in vielen, vielen 
anderen Medien dieses Landes. 
Doch auch solche Recherchen brin-
gen meistens nicht das, was einige 
Menschen erwarten: einfache Er-
klärungen und einen eindeutigen 
Schuldigen, wie Frau Merkel oder 
„die Amerikaner“ oder „die inter-
nationale Finanzelite“.

Eine weitere Zuschrift erreichte 
uns von einer Person aus Vorpom-
mern (Name der Redaktion bekannt), 
die lieber anonym bleiben will. Diese 
Zuschrift hat uns bewegt, weil dieser 
Leser eine Angst formuliert, die viele 
Menschen in der Region an uns getra-
gen haben: Die Angst, aufgrund ihrer 
Meinung öffentlich stigmatisiert zu 
werden. Er schreibt: „Ich entschul-
dige mich schon anfangs aus reinen 
„Sicherheitsgründen“ und bitte Sie, 
dieses Schreiben vertraulich zu be-
handeln. Denn es ist zu befürchten, 
dass ich für meine Gedanken eventu-
ell mit beruflichen Konsequenzen zu 
rechnen habe“.

 
Führt Einwanderung zu  
kulturellen Konflikten?
In seinem Brief (siehe rechts) spricht 
unser Leser zwei Dinge an, die vielen 
Menschen in Vorpommern auf dem 
Herzen liegen: erstens, die Angst vor 
möglichen negativen Konsequenzen, 
die die Menschen vor Ort durch Ein-
wanderung zu spüren bekommen 
könnten, und zweitens die Frage, wer 
dafür verantwortlich sei. Beiden liegt 
eine Prämisse zugrunde: nämlich die 
Vermutung, dass Einwanderung ab 
einem bestimmten Ausmaß zu kul-
turellen Konflikten führt. Spätestens 
seit Samuel P. Huntingtons „Kampf der 
Kulturen“ aus dem Jahr 1996 hat die-
se Debatte immer auch eine religiöse 
Konnotation: Der Islam wird hier als 
Bedrohung der christlich-abendländi-
schen Kultur empfunden.

Doch muss das so sein? 
Beweise, dass das Zusam-
menleben von Religionen 
und Kulturen nicht auch 
friedlich und freiheitlich 
stattfinden kann, gibt es 
nicht. Völkerwanderungen 
waren Zehntausende Jahre 
doch eher die Norm als die 
Ausnahme. Auch heute le-
ben Menschen in vielen Tei-
len der Welt bunt gemischt 
und friedlich zusammen – 
auch in Deutschland und 
Europa.

In der Außenspalte haben 
wir weitere Leserreaktionen 
für Sie gesammelt, die uns 
in den vergangenen Tagen 
erreicht haben. Wir hoffen, 
dass Sie sich weiterhin mit 
zahlreichen Zuschriften und 
Anrufen an uns wenden. 
Gerne auch mit ganz kon-
kreten Fällen: Welche Erfah-
rungen, positiv wie negativ, 
haben Sie hier in der Region 
bereits mit Flüchtlingen ge-
macht?

Kontakt zum Autor
c.korfmacher@nordkurier.de

Lassen Sie uns über Flüchtlinge sprechen. Über Einwanderung in den Landkreis, über das viele Geld, 
das das kosten wird. Und über die Sorgen, Hoffnungen und Ängste, die damit einhergehen, dass die 

Kriege der Welt auch für uns in Vorpommern deutlich sichtbare Auswirkungen haben.

Leser-Meinungen zur Flüchtlingskrise

Carsten KorfmacherVon

 

 

Ich war bei der Demonstration gegen 

die rechte Mahnwache in Anklam dabei. 

Diese Aktionen finde ich auch alle 

richtig. Trotzdem ist mir unwohl bei 

dem Gedanken, dass so viele 

Flüchtlinge in unseren Landkreis 

ziehen. Rational erklären kann ich diese 

Angst nicht, doch das bedeutet nicht, 

dass sie nicht da ist.

Anonymer Anrufer

 

 

Ihre Behauptung, dass man alles sagen dürfte, ist ein 

Witz. Es ist richtig, dass man nicht juristisch belangt 

wird. Dafür gibt es zum Glück keine gesetzliche 

Grundlage. Aber man wird ganz schnell als Nazi 

diffamiert. Das kann die bürgerliche Existenz 

zerstören. In der letzten Ausgabe des Spiegel wird 

gefordert, Hetzer auszugrenzen. Sie sollen aus 

Vereinen ausgeschlossen und von den Arbeitgebern 

entlassen werden. Man braucht also keine Gerichte. 

Man kann jeden als Hetzer einstufen, der die 

„falsche“ Meinung vertritt. Das ist deprimierend.

Anonym (Vorpommern)

 

 

Der Landkreis Rostock vertritt einen 

„Gleichbehandlungsgrundsatz“ von Flüchtlingskindern 

für Kita-Plätze. Das ist nicht nur meines Erachtens nicht 

nachvollziehbar. Und es belegt zumindest für den 

Landkreis Rostock faktisch die vielerorts in der 

Öffentlichkeit vertretene These: Flüchtlingskinder 

nehmen unseren Kindern die Kita-Plätze weg.

Hans Schommer, Bürgermeister der Gemeinde Hohenbollentin

 

 

Warum nennen Sie nicht die Kräfte beim Namen, die 

diese unsägliche Gewalt gegen die Systemkritiker 

und Polizisten hierzulande ausüben? Jeder in diesem 

Land weiß, dass die sogenannte „Antifa“ dahinter 

steckt. Warum machen Sie diese Unterschiede bei 

der Berichterstattung? Wieso wird beim kleinsten 

Anschein einer Gewalttat sofort vom „rechten 

Terror“ geschrieben, und wenn Polizisten mit Steinen 

und Molotov-Cocktails beworfen oder etliche Autos 

zum Beispiel in Stralsund, Berlin und Dresden 

angezündet werden, ist kein konkretes Wort zu den 

Gewalttaten von der „Antifa“ oder von linken 

Chaoten in den Gazetten zu lesen?

Anonym (Vorpommern)

 

 

Gestatten Sie mir als Immigrant der zweiten 

Generation eine Bemerkung: „Ausländer raus, 

Deutschland den Deutschen!“ Die das rufen, sind 

glücklicherweise nicht ‚die Deutschen‘. Sie sind 

vielmehr eine Minderheit, die ich nicht genauer 

qualifizieren will. Die Nazi-Krawallmacher sollten 

sich einmal im Spiegel betrachten und uns erklären, 

wie ‚die Deutschen‘, die sie dort sehen, unser Land 

an der Weltspitze von Wissenschaft und Technik 

halten sollen.

Friedemann Ungerer (Anklam)

 

 

Hier findet ein Prozess statt, der unumkehrbar ist 

und den sozialen Frieden in Deutschland extrem 

stört. Das hat nichts mit Schwarzmalerei zu tun oder 

mit pathologischem Pessimismus. Hier sagt einem 

der gesunde Menschenverstand, dass diese 

gewaltige Masse an „nichteuropäischen“ 

Zuwanderern Konflikte heraufbeschwört und da 

helfen auch keine gutmenschlichen Appelle. Diese 

vorhergesagten Konflikte werden das Land spalten 

und teilweise sogar Familien und das völlig aus dem 

Nichts und ohne Not heraus. Auch wenn Herr 

Altmaier meint, der größte Teil der Deutschen stehe 

hinter Merkels Politik: In meinem Verwandten- und 

Bekanntenkreis kenne ich niemanden, der diese 

momentane Politik mitträgt. Genau das Gegenteil ist 

der Fall. Die Meinung ist eindeutig die, dass Frau 

Merkel im Alleingang, fast schon diktatorisch (liegt 

wohl an ihrer Herkunft), ein ganzes Land und Europa 

ins Chaos stürzt.

Anonym (Vorpommern)
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Lügenpresse! Den Vor-
wurf hört man häufig, weil 
angeblich Probleme unter 
den Teppich gekehrt wür-
den, die Zeitung nichts als 
Schönfärberei betreibe. 
Wer den Nordkurier regel-
mäßig liest, weiß: Auch 
beim Thema Flüchtlinge 
hat unsere Zeitung nie 
gekniffen. Die Devise war 
immer: Maximale Trans-
parenz, alles schreiben. 
Nur das schafft 
Glaubwürdig-
keit. Aber 
wir können 
nur über 
das 
berich-
ten, was 
unsere 
Redak-
tion 

auch erreicht. Um es 
unseren Lesern leichter zu 
machen, haben wir dafür 
ab sofort einen speziellen 
Ansprechpartner. Unser 
Reporter Carsten Korfma-
cher wird sich intensiv mit 
der Flüchtlingsthematik 
beschäftigen. Er wird 
dabei insbesondere jenen 
Problemen nachgehen, die 
Sie, liebe Leserinnen und 
Leser, an ihn herantragen. 
Sie haben etwas über die 
Flüchtlinge in Vorpom-
mern gehört, was Ihnen 
Sorgen bereitet? Ihre 
Nachbarin erzählt eine 
Geschichte, die eigent-
lich in der Zeitung ste-
hen müsste? Rufen Sie 
an, schreiben Sie – gerne 

auch vertraulich. 

Probleme mit Flüchtlingen? Anrufen!

Carsten 

Korfmacher.

 FOTO: NK-ARCHIV
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Preis in der Kategorie Daten- 
journalismus/Begründung der Jury 

Interaktiv auf der  
Spur des Feinstaubs

Beim Feinstaub blicken alle auf 
Stuttgarts Mitte. Die Situation in 
den Stadtteilen und im Umland 
jedoch wird kaum beachtet. Mit 
dem „Feinstaubradar“ schließt die 
Redaktion diese Informations- 
lücke. Eine Live-Karte visualisiert 
die Partikelbelastung. Zu jedem 
Standort gibt es tägliche, von einer 
Text-Software verfasste Berichte.  
In der Printzeitung und einem Mul-
timedia-Dossier stellt die Redaktion 
Hintergründe dar. Mit Erfolg regt  
sie die Leser an, sich mit selbst  
gebauten Messgeräten zu beteili-
gen. Inzwischen hat das Radar  
2000 Nutzer täglich. Die Redaktion 
nutzt datenjournalistische Mittel, 
um ihre journalistische Kompe-
tenz bei einem politisch brisanten 
Thema auszuspielen: Big Data im 
Lokalen. 

Kontakt: Jan Georg Plavec, Redak-
teur Ressort Multimedia/Reportage,  
T +49 711 / 72 05 11 84, 
jangeorg.plavec@stzn.de
Medium: Stuttgarter Zeitung,  
Stuttgarter Nachrichten  
Auflage: Circa 203.000  
Verbreitungsgebiet: Stuttgart und  
die vier Nahkreise (Kerngebiet)  
Anzahl Lokalteile: 10  
Redaktionsgröße: 300

Das Neckartor in Stuttgart gilt als schmutzigste Kreuzung Deutschlands. 
Doch wie sieht es vor der Haustür der Bürger aus? Die Stuttgarter Zeitung/  
Stuttgarter Nachrichten gibt mit dem Feinstaubradar darauf Antwort. Sie 
nimmt die Bürger mit in ein Big-Data-Projekt, das Information mit Service 
verbindet. 

Feinstaubradar verbindet 
 Information mit Service

Die Diskussion zum Thema Feinstaub 
fokussierte sich bisher zumeist auf 
das Neckartor. Die Belastung in den 
Nebenstraßen und Vororten wurde 
nicht gemessen. Das Feinstaubradar 
Stuttgart füllt diese Lücke. 

Angeschlossen an das Big-Data-Pro-
jekt sind mittlerweile 750 Sensoren in 
der gesamten Region. Sie liefern die 
Daten, die in eine interaktive Karte 
fließen. Hinzu kommen Vorhersa-
gen zur Luftqualität, zugeliefert von 
Kachelmannwetter. All diese Daten 
sind die Basis für Feinstaubberichte, 
die von einer Software automatisch 
geschrieben werden.

Grundlage für das Feinstaubradar ist 
ein Sensor, den die Stuttgarter Orts-
gruppe der Open Knowledge Founda-
tion entwickelt hat. Daraus entstand 
ein Messnetz in der Region Stuttgart, 
das stetig erweitert wird. 

Die Umsetzung des Projekts lag vor 
allem in den Händen eines Webent- 
wicklers und eines Multimedia-Re-
dakteurs, beteiligt waren die drei 
Feinstaub-Experten aus der Lokal- 
redaktion sowie ein Grafiker. 

Eine Live-Karte und täglich zwei 
Berichte (eine Vorschau am Morgen 
und ein Rückblick am Abend) sind das 
Herz des Feinstaubradars. Sie liefern 
den Lesern kontinuierlich aktuelle 
Information zur Belastung in ihrem 
Stadtteil oder ihrer Gemeinde. Zusätz-
lich bietet die Redaktion ein multime-
diales Dossier mit aktuellen Berichten 
und Hintergrundinformationen. Und  
sie erklärt in einem Video, wie man 
einen Feinstaubsensor selbst bauen 
kann. 

Das Feinstaubradar löste eine um- 
fangreiche Diskussion aus. Mehr als 
600 Bürger hängten einen Sensor 
vors Haus. Die Analyse der Daten 
ergab, dass sich Feinstaub gleichmä-
ßig in der Region ausbreitet. Es ist 
also nicht nur ein Problem an einer 
Stuttgarter Kreuzung, sondern betrifft 
alle. In Gemeinden weit außerhalb 
des Talkessels zum Beispiel liegen 
die Werte deutlich über denen am 
Neckartor. 

Link: 
www.stuttgarter-zeitung.de/feinstaub

Tipp:

„Guter Datenjournalismus funktioniert nur  
 im Team und mit Spezialisten. Deshalb,  
liebe Lokalredaktionen: Investieren Sie in 
 Fortbildungen und Webentwickler!“
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Knapp 8000 offene 
Lehrstellen im Land

D er Lehrlingsmangel in Baden-
Württemberg spitzt sich zu. 7659
Ausbildungsstellen waren nach

Angaben der Bundesagentur für Arbeit
zum Stichtag 30. September noch unbe-
setzt, 491 mehr als zum gleichen Zeitpunkt
des Vorjahres (plus 6,8 Prozent). Dem-
gegenüber stehen rund 987 unversorgte
Bewerber, 28 weniger als vor Jahresfrist. 
Die Ausbildungsbereitschaft der Unter-
nehmen ist zuletzt gestiegen: Von Oktober
2016 bis September 2017 wurden den Agen-
turen für Arbeit im Land insgesamt 79 120
Lehrstellen gemeldet, 567 mehr als im Vor-
jahreszeitraum. In verschiedenen Bran-
chen wird es allerdings immer schwieriger,
angebotene Lehrstellen zu besetzen.

Der Hauptgeschäftsführer des Baden-
Württembergischen Handwerkskammer-
tags (BWHT), Oskar Vogel, spricht von 
einer „dramatischen Lage“ insbesondere
für Betriebe im Nahrungsmittelhandwerk
wie Bäcker oder Metzger. Zwei von drei die-
ser Unternehmen hätten offene Lehrstel-
len. Im Kfz-Gewerbe, zu dem mit dem Kfz-
Mechatroniker der beliebteste handwerkli-
che Ausbildungsberuf gehört, habe noch je-
der vierte Betrieb eine Stelle offen. „Beson-
ders problematisch ist, dass mit den fehlen-
den Azubis in Zukunft die Fachkräfte und
vor allem auch die ‚Übernehmer‘ fehlen. In
den nächsten zehn Jahren stehen mindes-
tens 20 000 Betriebe im Land zur Übergabe

an, die qualifizierte Übernehmer, Meister
und Betriebswirte benötigen“, warnt Vogel.

Nach Angaben des Zentralverbands des
Deutschen Handwerks (ZDH) waren zum 
30. September insgesamt 2480 Lehrstellen
im Südwest-Handwerk unbesetzt. Bis zu
diesem Zeitpunkt wurden 19 575 Ausbil-
dungsverträge neu abgeschlossen, ein An-
stieg von 1,1 Prozent im Vergleich zu 2016.
Die zwölf Industrie- und Handelskammern
(IHK) im Land verzeichneten im gleichen
Zeitraum 44 407 neue Ausbildungsverhält-
nisse – 0,2 Prozent mehr als im Vorjahr.
Hier gibt es freie Lehrstellen vor allem im
Einzel- und Großhandel, der Logistikbran-
che, in IT-Berufen, der Banken- und Versi-
cherungsbranche sowie in Gastronomie
und Hotellerie.

Am deutschen Arbeitsmarkt setzt sich
der Aufschwung unterdessen fort: Die 
Arbeitslosenzahl sank im Oktober weiter
und erreichte einen historischen Tiefstand.
Aktuell sind 2,389 Millionen Menschen in
Deutschland arbeitslos gemeldet, wie die
Bundesagentur für Arbeit (BA) am Don-
nerstag in Nürnberg mitteilte. Gegenüber
September ist das ein Rückgang um 60 000,
im Vergleich zum Oktober 2016 sogar um 
151 000 Arbeitslose. Die Arbeitslosenquote
verringerte sich um 0,1 Prozentpunkte auf
5,4 Prozent – den tiefsten Stand seit der
Wiedervereinigung 1990.
– Hintergrundbericht und Kommentar   SEITE 13

Jobs Nicht nur Betriebe des Handwerks klagen über Lehrlingsmangel. 
Der Aufschwung am Arbeitsmarkt setzt sich fort. Von Thomas Thieme

Kompromiss-Aussichten
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Wetter SEITE 12
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Börse SEITEN 17, 20

Dax 14  440,93 Punkte (– 0,18 %) 
Dow Jones 23  516,26 Punkte (+ 0,35 %)
Euro 1,1662 Dollar (Vortag: 1,1625) 

Ausführliches Inhaltsverzeichnis SEITE 2

Der mutmaßliche Attentäter von New York
ist nach einem Strafantrag wegen Unter-
stützung einer Terrororganisation erst-
mals vor Gericht erschienen. Sayfullo Sai-
pov werden Unterstützung der Terrormiliz
Islamischer Staat (IS) sowie tödliche Ge-
walt und Zerstörung mit einem Fahrzeug
vorgeworfen. Im Fall einer Verurteilung
droht dem 29-Jährigen die Todesstrafe
oder lebenslange Haft. US-Präsident Do-
nald Trump hatte auf Twitter bereits die
Todesstrafe gefordert. Saipov erschien am
Mittwoch im Rollstuhl in Hand- und Fuß-
schellen vor einer Richterin, wie US-Me-
dien berichteten. dpa
– Schwierige Spurensuche   SEITE 2

New York: Attentäter 
droht Todesstrafe

Hauk in Neuseeland

Spaniens Justiz handelt

Baden-Württembergs Agrarminister Peter
Hauk besucht in Neuseeland Weingüter,
Fleischfabriken und Milchverarbeiter und 
will daraus Lehren für die hiesige Vermark-
tung ziehen. „Wir werden das ein oder an-
dere kopieren“, kündigt er an. SEITE 8

Spaniens Staatsgericht hat nach Medienbe-
richten einen Haftbefehl gegen den ge-
flüchteten katalanischen Präsidenten Car-
les Puigdemont erlassen. Das Gericht ord-
nete zudem die Festnahme von vier Minis-
tern der Regionalregierung an. SEITEN 3, 9

Fehler auf Bahnbaustelle 
Die Gefahr einer Verunreinigung des
Trinkwassers in Teilen Kirchheims/Teck 
ist auf den Fehler eines Arbeiters zurück-
zuführen. Er habe auf der Tunnelbaustelle
Ab- und Trinkwasserleitungen miteinan-
der verbunden, teilte die Bahn mit. SEITE 28

Der von Kanzlerin Angela Merkel für No-
vember angekündigte zweite Dieselgipfel
mit Automanagern und Länderchefs findet
nicht statt. Grund dafür ist nach Informa-
tionen dieser Zeitung zum einen die müh-
same Regierungsbildung in Berlin. „Ob der
Gipfel stattfindet, hängt vom Ausgang der
Sondierungsgespräche ab“, heißt es in Re-
gierungskreisen. Erst wenn der Kurs der
künftigen Regierung klar sei, könne ein
neuer Gipfel stattfinden. Merkel nimmt
von dem Treffen auch Abstand, weil es we-
nig Fortschritt in den Bemühungen zur
Luftreinhaltung gebe. Dem Vernehmen
nach ist noch unklar, wie die von der Regie-
rung zugesagte Summe für den Mobilitäts-
fonds der Städte aufgebracht wird. rop
– Kein Gipfel vor Jamaika    SEITE 4

Dieselgipfel wird 
verschoben

Osama bin Laden ganz privat
Funde Dateien der CIA 

zeigen neue Facetten 
des Chefs von Al-Kaida. 

Von Karim El-Gawhary 

D as Handyvideo zeigt eine Gruppe von
Männern, die auf einem Teppich sitzt.
Ein Scheich spricht die Worte vor, ein

junger schnauzbärtiger Mann mit weißem Kopf-
tuch wiederholt sie leise, akzeptiert damit seine
Ehe und schwört auf den Koran und die Überlie-
ferungen des Propheten Mohammed. Das Video zeigt die Hoch-
zeit des Sohnes von Osama bin Laden, Hamza, und ist eines der
visuellen Fundstücke unter den 470 000 Dateien, die der US-
Geheimdienst CIA jetzt veröffentlicht hat. Gefunden wurden
sie in Abbottabad, dem letzten Versteck des einstigen Al-Kaida-
Gründers in Pakistan. Ein US-Elitekommando hatte bin Laden
dort im Mai 2011 überrascht und erschossen. Forscher erhoffen
sich von den Dateien neue Einblicke in die Welt jener Organisa-
tion, die für die Anschläge des 11. Septembers verantwortlich 
ist. Es wird Jahre dauern, bis sie alle ausgewertet sind. 

Die veröffentlichten Dokumente beinhalten unter anderem
ein 228-seitiges handgeschriebenes Tagebuch bin Ladens. Da-
rin beschrieb er immer wieder seine Sicht der Welt und die
Funktion, die Al-Kaida darin ausfüllen soll. Klar wird durch die

Aufzeichnungen auch, dass bin Laden von den Er-
eignissen des Arabischen Frühlings Anfang 2011
überrascht worden war. Dass er dann aber auch
Anweisungen gab, das damals entstandene Macht-
vakuum auszunutzen, etwa in Libyen. Und obwohl
sich diese Welt seit dem Tod bin Ladens vor sechs

Jahren verändert hat, bleiben viele Dokumente so relevant,
dass die CIA eine nicht spezifizierte Anzahl aus Gründen der
nationalen Sicherheit zurückgehalten hat. 

Forscher erhoffen sich trotzdem relevante Informationen,
etwa, welche Teile des pakistanischen Sicherheitsapparates bin
Ladens Versteck gedeckt hatten. Bedeutsam ist auch ein 19-sei-
tiges Dokument über das Verhältnis Al-Kaidas zum Iran. Der 
Autor spricht von iranischen Waffen- und Geldlieferungen, die
an „einige Brüder“ geliefert wurden. Im Gegenzug sollten diese
amerikanische Einrichtungen in Saudi-Arabien angreifen.
Eher trivial wirkt hingegen, wie sich bin Laden am PC offenbar
zerstreut hat. Das Computer-Rollenspiel „Final Fantasy VII“
wurde beim Mastermind des 11. Septembers ebenso gefunden
wie 30 Anleitungsvideos zum Häkeln.  

S eit das erste Mal eine Hand die Kur-
bel einer Filmkamera gedreht hat,
kommt die Welt der bewegten Bilder

den einen über-, den anderen unterirdisch
vor. Und seit Klatschpostillen über das Le-
ben von Filmstars berichten, also seit den
frühen Stummfilmtagen, verwischt im Mi-
lieu der Leinwandexistenzen die Grenze
zwischen Fiktion und Realität. Die Stars 
und die Filmfiguren, sie sollen uns voraus
sein im Glück und im Unglück, in Tugend
und Verworfenheit. Dieser alte Anspruch
erfährt gerade wieder Geltung in der Welle
der Vorwürfe und Anklagen wegen sexuel-
ler Belästigung, die in der amerikanischen
Filmindustrie ihren Anfang nahm. 

Ein paar Gelangweilte mögen hinschau-
en, mit den Achseln zucken und sich sagen,
sie hätten immer schon geahnt, dass das al-
les ein Sündenpfuhl sei, die Suhle kaputter 
Charaktere, eine Kloake, in die man die 
eigenen Kinder nie hineingeraten ließe.
Aber viele, auch Menschen, die in der Me-
too-Bewegung in sozialen Netzwerken
mehr oder weniger offen und detailliert
eigene Erfahrungen mit sexueller Belästi-
gung bekennen, blicken nun wieder mit an-
deren Augen auf Hollywood. Die alte Idee,
die Märchenwelt des Films schaffe Vorbil-
der für ein intensiveres Leben, denen wir
nacheifern sollten, wirkt erneut. Eine Säu-
berungswelle scheint die Medienindustrie
der USA zu ergreifen, ein Sturm der Ent-
rüstung, in dem Beschuldigung und Bestra-
fung des Beschuldigten fast ineinanderfal-
len wie Blitz und Donner in einem Gewitter
direkt über dem eigenen Kopf. Vielleicht 
wird die Jagd auf Belästiger, die nun eröff-
net ist, bald sehr viel stärker nach Europa 
überspringen als bisher. Die Vorwürfe
gegenüber politischen Eliten in Großbri-
tannien sind erste Anzeichen dafür. 

Dass Frauen und Männer, die Opfer se-
xueller Übergriffe wurden, gerade solcher 
innerhalb von Machtstrukturen und ent-
lang von Hierarchielinien im Job, sich nun
zu Wort melden können, ohne gleich abge-
schmettert, eingeschüchtert oder genervt
überhört zu werden, das ist höchst begrü-
ßenswert. Und Amerikas Film- und Fern-
sehindustrie, die über Nacht eine der wich-
tigsten Serien der Fernsehgeschichte, 
„House of Cards“, auf Eis legt, weil Vorwür-
fe der fortgesetzten Angrapscherei gegen 
Kevin Spacey erhoben wurden, die er teils 
einräumt, scheint von fast missionari-
schem Eifer entflammt. Es sieht so aus, als
ginge es ihr darum, die Fackel einer neuen
sexuellen Revolution in die Welt zu tragen,
einer Revolution der Grenzziehung und
der Entsexualisierung der Arbeitswelten. 

Das ist zwar eine optische Täuschung,
denn eigentlich geht es nur darum, dass 
sich Studios, Produktionsfirmen und Sen-
der vor Verklagbarkeit schützen wollen. Sie
wollen ihre Angestellten und Geschäfts-
partner nicht mehr mit Übergriffsverdäch-
tigen zusammenbringen. Trotzdem könnte
dieser Eifer der Arbeitsplatzbereinigung
als Vorbild funktionieren – fatalerweise.
Kevin Spacey steht mit 58 Jahren vor den
Trümmern seiner Karriere. Gut möglich,
dass den eben noch Gefeierten nie wieder
eine große Filmproduktion, ein seriöser 
Sender, ein namhaftes Theater heuern wer-
den. Dabei sind die Vorwürfe gegen ihn von
anderer Natur, haben ein viel kleineres
Ausmaß als die gegen den Produzenten 
Harvey Weinstein erhobenen. 

Gleich zwei grundlegende Konzepte
unseres mühsam erarbeiteten Rechtsver-
ständnisses – Unschuldsvermutung und
Einzelfallwürdigung – scheinen vielen
plötzlich nur noch hinderliches Gerümpel, 
hinter dem sich Schuldige verstecken dür-
fen. Solch eine Jagdatmosphäre ist aber
nicht nur für Beschuldigte fatal, sondern
für unsere Gesellschaften. Wo über reihen-
weise dämonisierte Einzelschurken gere-
det wird statt über Milieus, Strukturen und
Normen, wird eine scheinbare Verhaltens-
änderung aller nicht via Einsicht, sondern
allenfalls via Einschüchterung kommen. So
eine Reform würde nicht lange halten. 

Jagdeifer Hollywood gibt 
im Kampf gegen Belästigung 
den falschen Takt vor. 
Von Thomas Klingenmaier 

Vorsicht vor der 
eiligen SäuberungDas Datenprojekt der StZ

Feinstaubradar für 
die ganze Region
Ein neues Online-Portal der Stuttgarter Zeitung zeigt, wie hoch die 
Feinstaubbelastung in der Region Stuttgart ist (http://www.stuttgarter-
zeitung.de/feinstaub). Der Feinstaubradar versammelt Messwerte aus fast
allen Stuttgarter Stadtbezirken, aus vielen Gemeinden in der Region sowie
aus Tübingen, Reutlingen und Heilbronn. Mithilfe einer 
interaktiven Online-Karte wird so erstmals sichtbar, wie sich
der Feinstaub über den Tag in der Luft verteilt und wie hoch
die Belastung vor Ort ist. SEITEN 3, 6–7

Fotos: Lichtgut/Leif Piechowski, StZ
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Unser Webentwickler Christian Frommeld hat die Datenbank eingerichtet, in der die Feinstaubdaten einfließen und bereinigt werden. Foto: Lichtgut/Leif Piechowski, Repros: StZ

SO KOMMEN DIE DATEN VOM MESSGERÄT INS FEINSTAUBRADAR

StZ-Grafik: oli

Feinstaub-Messgerät1 2 3 4OK Lab Rechner Pressehaus Stuttgart Internetnutzer

Privatleute hängen ein Messgerät an die 
Hausfassade – möglichst zwei bis vier 
Meter über dem Boden. Die Daten 
werden via Wlan ans OK Lab übertragen.

Hier werden die Daten von allen 
Messgeräten zusammengeführt und 
gespeichert. Weil sie frei zugänglich sind, 
lesen wir sie permanent aus.

Die Daten werden bereinigt, Mittelwerte 
ausgerechnet und in einer Datenbank 
gespeichert. Die füttert eine Textsoftware 
sowie unsere Livekarte.

Auf der Internetseite
www.stuttgarter-zeitung.de/feinstaub 
sind Texte und Karte frei abrufbar –
am Rechner, Smartphone oder Tablet.

KRANK DURCH SCHLECHTE LUFT
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Lungen-
flügel

Luftröhre

 Je kleiner die Partikel, umso tiefer
 gelangen sie in die Lunge:

PM 10 (Partikelgröße 10 Tausend-
stel mm): Nasenhöhle, Luftröhre

PM 2,5 (2,5 Tausendstel mm):
Bronchien, Bronchiolen

ultrafeine Partikel:
Lungenbläschen, Blutkreislauf

Bronchien

Bronchiole Blut-
gefäße

Lungenbläschen

mögliche Folgen:
Chronischer Husten
Verschleimung
Lungeninfektion
Lungenschäden
Lungenkrebs
Herzerkrankungen

*feiner Sand vom Strand

Größenvergleich

PM 10
Feinstaub

Feinstaub
PM 2,5

Feinstaub ist ein Schadstoff in der Luft, der vor allem bei industriellen Prozessen, in Kraftwerken,
Öfen und durch Kraftfahrzeuge freigesetzt wird.

DAS FEINSTAUBMESSGERÄT
Bastler Das OK Lab, eine um offene Daten 
bemühte Gruppe in Stuttgart, hat aus 
günstigen Bauteilen einen Bausatz für ein 
Feinstaubmessgerät erstellt – nachzulesen 
im Netz auf www.luftdaten.info. 
Die Bauteile kosten rund 30 Euro und sind 
in knapp einer Stunde zusammengebaut. 
Beim Aufspielen der nötigen Software hilft 
das OK Lab in regelmäßigen Bastelrunden 
im Shackspace in Stuttgart-Wangen.

Prinzip Das Herz der Geräte ist ein übli-
cherweise in Haushaltsgeräten verbauter 
Sensor. 
Der misst mit einem optischen Verfahren, 
wie viel Feinstaub in der Luft ist. 
Ein angeschlossener Wlan-Sender über-
trägt die Ergebnisse automatisch in das 
Internet. 
Geschützt wird die Technik von einem 
handelsüblichen Abflussrohr – schließlich 
sollen die Geräte im Freien angebracht 
werden. StZ

Ein ganz normaler Feinstaub-Tag in der
Region Stuttgart – aufgezeichnet von unse-
rem Feinstaubradar: relativ geringe Werte
in der Nacht, hohe im Berufsverkehr, dann
Entspannung und spätabends ein Anstieg

„Ich mache mit, weil die Stadt die Gesundheit der Bürger nicht genug
schützt. Die großflächige Visualisierung der Belastung zeigt das
wirkliche Ausmaß des Problems – anders als punktuelle amtliche
Messungen.“ Christof Hoyer, Stuttgart-West                                                    Fotos: Plavec

„Ich lebe unweit des Neckartors in einem grünen Wohngebiet. Ich
gehe oft zu Fuß und will wissen, wie die Luft abseits des Neckartors
ist. Das Wetter ist wichtig, für die Luftqualität sind Regen und 
Wind am besten.“ Susanne Jallow, Stuttgart-Ost

„Dreckige Luft ist schon lange ein Problem. Es wird auch gemessen.
Aber es passiert nicht viel. Das Projekt hilft, Aufmerksamkeit zu er-
zeugen. Ich war erschrocken, wie hoch sogar hier in der Esslinger 
Altstadt die Werte im Winter sind.“ Christian Fichter, Esslingen

Wie und wo amtlich gemessen wird

A n fast 50 Standorten im Südwesten
misst die Landesanstalt für Umwelt,
Messungen und Naturschutz Ba-

den-Württemberg (LUBW) mit Sitz in
Karlsruhe die Qualität der Luft. Dabei er-
hebt sie nach wissenschaftlich abgesicher-
ten Methoden die Belastung der Luft mit
verschiedenen Stoffen von Stickstoffdioxid
bis Ozon – und auch von Feinstaub.

Die Partikel-PM-10-Messungen (nach
der maximalen Größe der Partikel von zehn
Mikrometern) finden an 47 Stellen im Land
statt. Davon sind vier in Stuttgart (Neckar-
tor, Klett-Platz, Hohenheimer Straße und
Bad Cannstatt) und 17 in der Metropolre-
gion von Heilbronn bis Reutlingen. Nur an
einer Messstelle, dem Stuttgarter Neckar-
tor, ist im Jahr 2016 der Tagesmittelwert
von 50 Mikrogramm pro Kubikmeter Luft
an mehr als den erlaubten 35 Tagen über-
schritten worden – nämlich an 63 Tagen. 

Im Jahr 2017 sind momentan am Neckar-
tor 39 Überschreitungstage registriert, an
den anderen Stellen sind es höchstens 26.
Beim Feinstaub gibt es noch einen weiteren
Grenzwert. Er beträgt beim Jahresmittel-
wert 40 Mikrogramm und ist 2016 an kei-

ner der 47 Messstellen im Südwesten über-
schritten worden. Am Neckartor betrug er
38 Mikrogramm.

Die Feinstaubbelastung wird für die of-
fiziellen Werte gravimetrisch gemessen.
Dabei wird Luft durch eines der Rohre auf
dem Dach der Container am Straßenrand
angezogen. Sie wird dann durch einen zu-
vor gewogenen Filter, der automatisch je-
den Tag gewechselt wird, geleitet und hin-
terlässt darauf Partikel. Aus dem Gewichts-
unterschied ergibt sich die Feinstaubbelas-
tung. Alle 14 Tage wird die Kapsel mit den
Filtern ausgetauscht, zur LUBW gebracht
und gewogen. Deshalb stehen diese Werte 
erst mit einem Monat Verzögerung fest.

Für eine zeitnahe Information wird der
Feinstaub nur am Neckartor und zum Ver-
gleich in Bad Cannstatt auch nach dem op-
tischen Streulichtverfahren gemessen. Da-
bei werden Partikel automatisch gezählt.
Diesen Tagesmittelwert, der vom offiziel-
len gering abweicht, veröffentlicht die
LUBW fortlaufend auf ihrer Internetseite
unter Luftqualität/Aktuelle Messdaten/
PM-10-Werte Stuttgart am Neckartor.

Luftqualität Am Neckartor gibt es wegen Feinstaubs 2017 wieder 
mehr Überschreitungstage als erlaubt. Von Thomas Durchdenwald

Feinstaub-Messstation der Landesanstalt
für Umwelt am Neckartor Foto: dpa

Einfache Technik, große Wirkung: So sieht
das Gerät aus. Fotos: OK Lab, Opel, Büro für Gestalten

Ein großes Problem beim Feinstaub: Abrieb
und Abgase von Fahrzeugen Foto: Lg/Kovalenko

Feinstaubradar
Mit diesem Logo begleitet die 
Stuttgarter Zeitung das neue 
Datenprojekt für ihre Leser.

// Im Internet finden Sie das Projekt unter 
www.stuttgarter-zeitung.de/feinstaub

So viel Feinstaub ist an 
Ihrem Ort in der Luft 

M it dem Feinstaubradar
können Bürgerinnen und
Bürger in der ganzen Re-
gion Stuttgart stündlich
überprüfen, wie viel Fein-

staub in der Luft ist – vor ihrer Haustür. 
Möglich wird das durch ein dichtes Netz
von mehr als 300 Feinstaubsensoren.

Was ist der Feinstaubradar?
Seit Beginn der Feinstaubperiode Mitte 
Oktober sammeln wir Daten zur Fein-
staubbelastung – in Dutzenden Gemeinden
in der Region, den Stuttgarter Stadtbezir-
ken sowie in Tübingen, Reutlingen und
Heilbronn. Die Daten veröffentlichen wir 
auf einer stündlich aktualisierten Karte so-
wie in Textform. Morgens sagen wir voraus,
wie die Luft wird – und abends ziehen wir
anhand der Messergebnisse Bilanz. Dabei
betrachten wir Durchschnittswerte, aber
auch Spitzen sowie Zeiten, in denen die
Luft besonders gut war – und vergleichen
das mit den Werten aus den Tagen davor.
Somit lässt sich für jedes Ge-
biet einschätzen, wie gut oder
schlecht die Luft gerade tat-
sächlich ist. 

Warum machen wir das?
Feinstaub wird schon seit Jah-
ren gemessen. Die Landesan-
stalt für Umwelt Baden-Württemberg
(LUBW) hat Messgeräte im ganzen Bun-
desland verteilt. Doch die LUBW misst –
das ist ihr gesetzlicher Auftrag – vor allem
dort, wo besonders viel Feinstaub in der 
Luft ist, bevorzugt an Hauptstraßen. Der 
bekannteste Ort in diesem Zusammenhang
dürfte das Stuttgarter Neckartor sein. Hier
werden die von der EU vorgegebenen 
Grenzwerte regelmäßig überschritten. Da-
rüber hinaus misst die LUBW auch an soge-
nannten Hintergrundmessstellen; in Stutt-
gart steht ein solches Gerät an der Gnese-
ner Straße in Bad Cannstatt. Mit den dort 
gemessenen Werten kann man anhand von
Modellen näherungsweise berechnen, wie
hoch die Feinstaubbelastung an anderen
Stellen in der Stadt ist.

Für die LUBW sind die EU-Grenzwerte
relevant – nämlich an wie vielen Tagen an
einer Messstelle im Schnitt mehr als 50
Mikrogramm Feinstaub je Kubikmeter 
Luft gemessen und ob übers Jahr gerechnet
mehr als 40 Mikrogramm in der Luft sind.
Die Weltgesundheitsorganisation nutzt 
einen anderen Grenzwert. Demnach sind
bereits 20 Mikrogramm Feinstaub langfris-
tig schädlich. Während sich die politische 
Diskussion auch wegen der Dieselaffäre
den Stickoxidwerten zugewendet hat, 
bleibt die Gefahr für die Bürger durch Fein-
staub bestehen. Wie viel Feinstaub ist denn
am Killesberg in der Luft, wie viel in der 
Böblinger Innenstadt oder im Remstal?
Um das zu klären, messen wir in der Fläche
und machen die Informationen allgemein
zugänglich.

Wie machen wir das?
Wir beziehen die Daten vom OK Lab Stutt-
gart. Diese Gruppe hat einen günstigen
Feinstaubsensor entwickelt, der rund 300

Mal nachgebaut und von Pri-
vatleuten in der Region aufge-
hängt wurde. Wir fassen für
jeden Stuttgarter Stadtbezirk
und jede Gemeinde die Mess-
werte der dort aufgehängten
Sensoren zusammen und er-
rechnen Stunden-, Tages- und

Wochenmittel. So wollen wir ausgleichen,
dass die Sensoren mal an der Straße hängen
oder auch mal im Hinterhof. 

Die Daten visualisieren wir auf einer
Livekarte. Dort kann man mithilfe eines
Reglers den Verlauf der Belastung am je-
weiligen Tag nachvollziehen. Die Fein-
staubberichte wiederum lassen wir wegen
der großen Menge der Texte (etwa 80 am
Tag) automatisiert schreiben – mithilfe der
Software von AX Semantics. Das Stuttgar-
ter Unternehmen ist auf datenbasierte
Textgenerierung spezialisiert. 

Wie genau sind die Messergebnisse?
Die OK-Lab-Sensoren sind viel einfacher
als die teuren Geräte der LUBW. Ver-
gleichsmessungen der LUBW haben jedoch

ergeben, dass die Geräte die tatsächliche
Feinstaubbelastung relativ gut messen. 
Nur bei besonders kalter und feuchter Um-
gebungsluft melden sie überhöhte Werte.
Außerdem neigen sie dazu, vereinzelt sehr
hohe Werte zu messen. Dafür hängen die
Geräte weniger an stark befahrenen Stra-
ßen und häufiger in Wohngebieten – lo-
gisch, vor allem Privatleute bringen sie an 
ihren Hausfassaden an. Somit geben sie ein
anderes Bild von der Feinstaubbelastung.
Sie zeigen, wie viel Feinstaub da ist, wo die
Leute leben.

Bevor wir die Messwerte veröffentli-
chen, kappen wir die Extremwerte. Senso-
ren, die dauerhaft extreme Werte senden,
fallen raus. Außerdem fassen wir fast über-
all mehrere Sensoren zusammen. Somit
sind die von uns aufbereiteten Daten gegen
Ausreißer immun. Sie geben die tatsächli-
che Feinstaubbelastung in einem Gebiet
aber nur näherungsweise wieder, außer-
dem kann die Belastung innerhalb der Ge-
biete variieren: Sie ist etwa an einer Haupt-
straße höher als in Wohngebieten. Die von
uns verarbeiteten Feinstaubwerte dienen
daher der Orientierung und der öffentli-
chen Debatte über die Luftqualität, eignen
sich jedoch nicht für den Ein-
satz in rechtlichen Auseinan-
dersetzungen. Das können
nur die amtlichen Messungen
der LUBW leisten.

Wie sagen wir die Luftquali-
tät voraus?
Der Dienst Kachelmannwet-
ter hat ein hochauflösendes Modell entwi-
ckelt, das vorhersagt, wie gut Schadstoffe 
aus der bodennahen Luft entweichen kön-
nen – ähnlich wie der Stuttgarter Fein-
staubalarm, nur eben für die gesamte Re-
gion Stuttgart. Feinstaub bleibt natürlich
vor allem dort in der Luft, wo er emittiert
wird – von Autos, Industrieanlagen oder
sogenannten Komfortöfen in den Wohnge-
bieten. Das Modell von Kachelmannwetter
sagt voraus, wie gut Feinstaub aus diesen
und anderen Quellen, sofern er vorhanden
ist, entweichen kann. 

Kann ich da mitmachen?
Ja, das kann man. Es ist auch sinnvoll, denn
jedes weitere Feinstaubgerät verbessert die
Aussagekraft der Messungen und damit
unserer Berichterstattung. Der Zusam-
menbau der Messgeräte ist einfach und die
Kosten überschaubar (siehe Anleitung auf

dieser Seite).

Was ist noch geplant?
Die Redaktion der Stuttgarter
Zeitung hat selbst zehn Bau-
sätze für Feinstaubmessgerä-
te erworben und zusammen-
gebaut. Die Sensoren wurden
am Weltkalibrierzentrum

Tropos in Leipzig auf ihre Tauglichkeit
überprüft und werden in den nächsten Wo-
chen an zentralen Orten in der Region auf-
gehängt, an denen bisher noch nicht von
Behörden gemessen wird. Zudem werden
wir die amtlichen Messwerte der LUBW in
unsere Datenbank einspeisen. Anfang des
kommenden Jahres wollen wir außerdem 
interessierte Bürger, Bastler und Internet-
experten bei einem Hackathon zusammen-
bringen. Dort können sie über die weiteren
Einsatzmöglichkeiten unserer Feinstaub-
daten diskutieren.

Daten Unser Datenprojekt macht transparent, wie viel Feinstaub in der Luft ist – auch abseits bekannter 
Hotspots wie dem Stuttgarter Neckartor. Was dahintersteckt, erklären wir hier. Von Jan Georg Plavec

Auch die Redaktion 
hat selbst zehn 
Bausätze für 
Feinstaubmess-
geräte erworben.

Der bekannteste 
Ort zum Thema 
Feinstaub dürfte 
das Stuttgarter 
Neckartor sein.
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Feinstaub verteilt sich auf die ganze Stadt

M it dem guten Wetter ist am Mon-
tagabend auch die erste Fein-
staubalarmphase des Jahres in

Stuttgart zu Ende gegangen – ohne Über-
schreitung der Grenzwerte, zumindest laut
vorläufigen Messwerten der Landesanstalt
für Umwelt (LUBW). Die Behörde veröf-
fentlicht Werte vom Neckartor sowie, seit
wenigen Wochen, von einem neuen Sensor
an der Hauptstätter Straße. Vergangene
Woche wurden am Neckartor im Tagesmit-
tel zwischen 35 und 48 sowie an der Haupt-
stätter Straße 17 bis 33 Mikrogramm Fein-
staub je Kubikmeter Luft gemessen. Der
EU-Grenzwert liegt bei 50 Mikrogramm.

Die LUBW-Messwerte allein sind rele-
vant dafür, ob laut EU-Recht ein Feinstaub-
Überschreitungstag gezählt wird. Sie sagen
aber nichts darüber aus, wie hoch die Belas-
tung abseits der Hauptverkehrsachsen aus-
fällt. Die von der LUBW veröffentlichten 
gleitenden 24-Stunden-Mittel sind zudem 

unempfindlich für
kurzfristig ansteigen-
de Werte etwa im Be-
rufsverkehr.

Die Daten des StZ-
Feinstaubradars kön-
nen eine Ahnung da-
von geben, wie gut
oder schlecht die Luft
vergangene Woche im
Tagesverlauf abseits
der Feinstaub-Hot-

spots war. Das Feinstaubradar basiert auf
den Messergebnissen von mehr als 500 in
der Region angebrachten Sensoren des OK
Lab. Trotz der nicht an Referenzgeräte he-
ranreichenden Messgenauigkeit können 
die meist an Wohnhäusern angebrachten
Sensoren die Entwicklung der Feinstaub-
belastung über den Tag gut abbilden. 

Die meisten Geräte (42) hängen derzeit
in Stuttgart-West – an Hauptverkehrsach-
sen wie der Schwabstraße, aber auch in 
Tempo-30-Zonen und Halbhöhenlagen.
Hier schlug die Kurve der über alle Senso-
ren gemittelten Messwerte vergangene
Woche regelmäßig vormittags aus. Wäh-
rend des Feinstaubalarms können die Par-
tikel nicht gut entweichen, daher sammelte
sich der Feinstaub im Morgenverkehr an.
In den verkehrsarmen frühen Nachmit-
tagsstunden sanken die Messwerte, ehe sie
im Feierabendverkehr wieder anzogen. Die
absoluten Werte lagen auch unter Berück-
sichtigung von Messungenauigkeiten 
unterhalb des EU-Grenzwerts.

Außerhalb des Talkessels entwickelte
sich die Feinstaubbelastung nach dem glei-
chen Muster. In Stuttgart-Vaihingen etwa
wurden tagsüber am frühen Vormittag die
höchsten Werte erreicht; wie im Westen la-
gen sie unter 30 Mikrogramm. Auch hier

fielen die Werte mit Ende des Alarms am 
Montagabend rapide. Am Dienstag blieben
sie bei Wind und feuchter Witterung im
einstelligen Bereich. Auch in Degerloch
und Bad Cannstatt wurde dieser Tagesver-
lauf vergangene Woche beobachtet. 

Ein Sonderfall sind die Nachtstunden.
Für sie meldet das Feinstaubradar oft hohe
Werte. Das mag mit den Emissionen von
Kaminen zu tun haben. Jedoch kann auch 
Nebel die Messwerte beeinflussen – die

Sensoren erkennen ihn fälschlicherweise
als Feinstaub. Das OK Lab und die StZ tes-
ten derzeit Korrekturmechanismen, die
nebelbedingte Messfehler ausgleichen.

Die Auswertung zeigt auch, dass in
Stuttgart mehr Feinstaub in der Luft ist als
in der Region. Das gilt für Nachbargemein-
den wie Sindelfingen oder Esslingen, aber 
auch für Herrenberg oder Backnang. Dort
ist die Belastung selbst im Berufsverkehr
geringer als mittags in Stuttgart.

Die Daten der vergangenen Woche zei-
gen, dass die Feinstaubwerte besonders im 
Berufsverkehr ansteigen – in den Gemein-
den der Region und in Stuttgart. Die Stutt-
garter kriegen im Schnitt den meisten 
Feinstaub ab, wenngleich die Werte wäh-
rend des jüngsten Feinstaubalarms überall
im gesetzlichen Rahmen blieben. „Die
Stadt ist vor allem an stark befahrenen
Straßen“, kommentiert eine Sprecherin
der Stadt die aktuellen Werte. Der Fein-
staubalarm stehe aber nicht zur Disposi-
tion – die Saison sei noch nicht zu Ende und
man rechne weiter mit austauscharmen
Winter-Wetterlagen. Zudem sei der Alarm
die Voraussetzung, die Befeuerung von
Komfortkaminen zeitweise zu untersagen. 

Die mittlerweile tagesaktuell veröffent-
lichten, verglichen mit dem Neckartor er-
freulichen Messwerte an der Hauptstätter
Straße will die Sprecherin noch nicht kom-
mentieren. Auf keinen Fall dürfe die Stadt
nachlassen, bis die Grenzwerte komplett 
eingehalten werden. Aber, so die Spreche-
rin, „neben den zahlreichen Maßnahmen 
gegen Feinstaub hatten wir auch schlicht
Glück mit dem Wetter“. Was in dem Fall
eben Wind und Regen bedeutet. 

Luftqualität Eine Datenauswertung zur ersten Alarmphase des Jahres zeigt, dass die gesundheitsschädlichen Partikel sich unterschiedlich 
verbreiten. Sie bestätigt die relativ niedrigen Messwerte der Landesanstalt – und zeigt, wie wichtig Wettereinflüsse sind. Von Jan Georg Plavec

Feinstaubradar Seit Anfang 
November visualisiert die 
Stuttgarter Zeitung die Fein-
staubbelastung in den 23 
Stuttgarter Stadtbezirken 
sowie in den zahlreichen Ge-
meinden der Region Stuttgart 
im Feinstaubradar. Das Ange-
bot füllt eine Informations-
lücke, denn amtliche Mess-
ergebnisse werden vor allem 
für besonders stark mit Fein-
staub belastete, viel befahrene 
Straßen veröffentlicht. 

Livekarte Die aktuellsten Fein-
staubwerte können auf einer 
stündlich aktualisierten Karte 
abgerufen werden – auch 
rückwirkend. Mit der Karte 
kann man die Feinstaubwerte 
in der ganzen Region im 
Tagesverlauf nachvollziehen. 
Außerdem schreibt eine spe-
zielle Software jeden Tag aktu-
elle Feinstaubberichte – sowie 
eine auf Daten von Kachel-
mannwetter basierende Vor-
schau für die Luftqualität. 

Messstellen Gemessen wird 
an mehr als 500 Stellen in der 
ganzen Region Stuttgart. Die 
Geräte sowie das Messnetz 
wurden vom OK Lab Stuttgart 
entwickelt. Die Stuttgarter 
Zeitung greift auf diese Daten 
direkt zu und bereinigt sie vor 
der Veröffentlichung um 
mögliche Messfehler. jgp

// Das Feinstaubradar ist 
abrufbar unter 
stuttgarter-zeitung.de/feinstaub

DIE FEINSTAUBBELASTUNG AN IHREM ORT – LIVE IM INTERNET

am Mittwoch, 17. Januar 
F = Feuerbestattungen im Krematorium, Oberge-
schoss; FK = Feuerbestattungen in der Kapelle oder
Feierhalle, Erdgeschoss; UFK = Urnentrauerfeier
in der Kapelle.
Bergfriedhof:
Elfriede Porsch, geb. Neyer, 81 J., S-Ost, 13 Uhr.
Neuer Friedhof Weilimdorf: 
Augustin Reitemann, 92 J., S-Bergheim, 13 Uhr.
Pragfriedhof: 
Helmut Hennig, 103 J., Stuttgart, 12 Uhr. Helga 
Schinzel, geb. Stöckl, 82 J., S-Bad Cannstatt, 
14 Uhr (F).
Friedhof Möhringen: 
Wasyl Bojcun, 97 J., S-West, 12 Uhr.
Hauptfriedhof: 
Ruth Buchner, geb. Zapke, 90 J., S-Wangen, 12 Uhr 
(UFK). Franz Kern, 89 J., S-Neugereut, 13 Uhr.
Friedhof Münster: 
Gunter Girrbach, 70 J., S-Mönchfeld, 14 Uhr (UFK).
Friedhof Botnang:
Marianne Beck, geb. Rath, 86 J., S-Botnang, 12 Uhr 
(UFK).
Feierhalle Bestattungshaus Ramsaier, Katzenbach-
straße 58, S-Vaihingen: 
Maria Rother, geb. Grossmann, 94 J., Filderstadt-
Plattenhardt, 11 Uhr (FK).
Haus St. Monika S-Neugereut, Hauskapelle, See-
adlerstraße 7: 
Elfgard Kicherer, 82 J., S-Neugereut, 16 Uhr (FK). 
Feierhalle Bestattungshaus Haller, Obere Weinstei-
ge 23, S-Degerloch:
Heinz Hans Reuck, 86 J., 14.30 Uhr.

Bestattungen

S-Süd

Wieder Geldbeutel 
aus Taxi gestohlen 
Ein Taxifahrer ist in der Nacht zum Diens-
tag am Marienplatz bestohlen worden. Er
wurde mit einer Masche abgelenkt, die in
Variationen schon mehrfach in der Stadt
angewendet wurde. Der Dieb erbeutete
mehrere Hundert Euro. 

Der Taxifahrer wartete gegen 2.30 Uhr
am Taxistand des Marienplatzes auf Kund-
schaft. Ein Mann kam auf den Wagen zu, 
öffnete die Fahrertür und warf etwas in den
Innenraum des Autos. Dadurch schaffte er
es, den 77 Jahre alten Fahrer kurz abzulen-
ken. Der Dieb nutzte die Unaufmerksam-
keit des Mannes und griff sich dessen Geld-
börse aus dem Ablagefach an der Innensei-
te der Fahrertür, meldet die Polizei. 

Der Taxifahrer beschrieb den Täter als
etwa 1,60 bis 1,65 Meter groß und 50 Jahre
alt. Er soll lockige braune Haare haben und
schlank sein. Der Tatverdächtige habe eine
braune Jacke getragen. Die Polizei bittet
Zeugen, sich unter der Nummer 07 11 /
89 90 - 43 30 zu melden. 

In jüngster Zeit haben mehrere Diebe
Taxifahrer bestohlen, indem sie ebenfalls
die Fahrertür öffneten, sie mit einer Frage
ablenkten und dann zum Geldbeutel grif-
fen. Sie hatten in den Bezirken Stuttgart-
Süd und Stuttgart-Mitte zugeschlagen. ceb

Am 22. Februar will das Bundesver-
waltungsgericht in Leipzig über Re-
visionsverfahren zu möglichen Ver-

kehrsbeschränkungen in Düsseldorf und 
Stuttgart entscheiden. In beiden Fällen
stellte die erste Instanz fest, dass mit den
Luftreinhalteplänen die EU-weit gültigen
Feinstaub- und Stickoxidgrenzwerte wei-
ter überschritten werden. Die Verwal-
tungsgerichte verurteilten die Behörden
zum schnellstmöglichen Nachbessern.

Beide Gerichte führten beispielhaft aus,
wie abseits der bestehenden Plaketten aus 
der Straßenverkehrsordnung Verkehr in 
einzelnen Straßen (Düsseldorf ) oder der 
Umweltzone (Stuttgart) reglementiert
werden kann. Schilder könnten wie die
Blaue Plakette (Fahrverbot für Diesel unter
Euro 6 und Benziner unter Euro 3) wirken.

Die Leipziger Richter werden in der Re-
vision aber voraussichtlich nicht über De-
tails befinden. Sie können die Urteile ver-
werfen. Bestätigt Leipzig aber die erste Ins-
tanz, sind die Länder am Zug. Sie müssen
ihre Reinhaltepläne anpassen, die Beschil-
derungsvorschläge aber nicht überneh-
men. Der Verwaltungsweg kann dauern.

„Dieses Jahr werden wir keine Schilder
mehr sehen“, sagt der Stuttgarter Anwalt
Roland Kugler. Ministerpräsident Win-
fried Kretschmann (Grüne) wolle kein
Fahrverbot. Kugler hat für zwei Kläger per
Vergleich eine klare Zielvorgabe erreicht:
20 Prozent weniger Verkehr am Neckartor
an Feinstaub-Alarmtagen – so lange, bis die
Grenzwerte eingehalten sind. Das Land
will vom Vergleich nichts mehr wissen,
Kugler fordert daher ein Zwangsgeld und
am Ende womöglich Zwangshaft. „Die 20
Prozent weniger sind viel wert, das ist et-
was handfestes“, so der Anwalt.

Drohende Sanktionen wegen der Über-
schreitungen beschäftigen die geschäfts-
führende Bundesregierung. Umweltminis-
terin Barbara Hendricks (SPD) und Ver-
kehrsminister Christian Schmidt (CSU)
baten EU-Kommissar Karmenu Vella am
9. Januar, wegen Überschreitungen keine
Klage einzureichen. Man tue viel zur Emis-
sionsminderung. Am 25. Januar könnte die
Kommission die Klage beschließen.

„Wir müssen die Gesundheit der Bevöl-
kerung schützen, sind aber gegen Fahrver-
bote“, sagt Hendricks’ Sprecher. Vermei-
den könnten sie „nur die Autohersteller, in-
dem sie auch Hardwarelösungen anbie-
ten“. Dann würden die Kunden „Produkte 
erhalten, die versprochen worden sind“.

Leipziger Urteil bringt 
nicht sofort Fahrverbote
Luftreinhaltung Das Land braucht Zeit für den Luftreinhalteplan. 
Der Bund versucht, die EU zu besänftigen. Von Konstantin Schwarz

Das Bundesverwaltungsgericht entscheidet
über Fahrverbote. Foto: Lg/Kovalenko

BESONDERS IM BERUFSVERKEHR STEIGEN DIE WERTE AN
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Preis in der Kategorie Inklusion  
Begründung der Jury 

Inklusion am  
konkreten Beispiel

„Was bedeutet Inklusion?“ Pia 
Eckstein betrachtet diese Frage aus 
vielen Perspektiven. Sie spricht mit 
allen Betroffenen, dem schwerst-
behinderten Schüler Dimitrios und 
seiner Mutter, mit Mitschülern, 
Lehrerinnen, Fachleuten. In ihrer 
Serie schildert sie, was notwendig 
ist, um Inklusion zu organisieren 
und zu finanzieren; sie führt vor 
Augen, was gelingt und was an 
praktischen Problemen scheitert. 
Mit großem Einfühlungsvermögen 
und klarem Blick gelingt es ihr, ein 
vielschichtiges Thema differenziert 
und anschaulich darzustellen.  
Die Reaktionen aus der Leserschaft 
sind so kontrovers wie die Diskus-
sion in Deutschland. Die Autorin 
liefert ihren Lesern die Basis dafür, 
sich eine eigene Meinung zu bilden.

Kontakt: Pia Eckstein,  
Reporterin Kreisredaktion,  
T +49 7151 / 56 65 58,  
pia.eckstein@zvw.de
Medium: Zeitungsverlag Waiblingen
Auflage: Circa 38.000 
Verbreitungs gebiet: 
Rems-Murr-Kreis 
Anzahl Lokalteile: 4 
Redaktionsgröße: Insgesamt  
30 Redakteure, 5 Onliner,  
4 Fotografen

Inklusion ist ein kontroverses Thema in Politik und Gesellschaft. Wie aber 
geht es den betroffenen Kindern, den Eltern, Lehrern und Mitschülern? Eine 
Reporterin des Zeitungsverlags Waiblingen begleitet einen behinderten 
Jungen über Wochen in seinem Schulalltag. Ihr Fazit: Inklusion ist im Alltag 
kompliziert und oft frustrierend.

Der schwierige Alltag 
 in einer Inklusionsklasse

Kinder mit und ohne Behinderung 
bzw. Förderbedarf lernen gemein-
sam. So einfach die Definition von 
Inklusion klingt, so sehr ist sie in der 
Schulpolitik umstritten. Bringt sie den 
betroffenen Kinder etwas? Ist das nor-
male Schulsystem überfordert? Wie 
kommen Lehrer und Mitschüler damit 
klar? Auf diese theoretischen Fragen 
gibt Pia Eckstein praktische Antwor-
ten, indem sie die Auswirkungen der
Inklusionsidee anhand eines konkre-
ten Beispiels im Verbreitungsgebiet
ihrer Zeitung beleuchtet. Dafür sucht 
sie ein einen Schüler. Sie findet ihn 
in dem kleinen Dimitrios, der in der 
Kleinstadt Backnang in die zweite 
Klasse der Regelschule geht. Ihn will 
die Reporterin begleiten.

Um zuvor Vertrauen aufzubauen, 
besucht sie einen Elternabend der 
Klasse. Sie stellt den Eltern sich und 
ihre Idee vor, beantwortet Fragen und 
bittet um eine schriftliche Einver-
ständniserklärung. Denn sie will nicht 
nur von Dimitrios, sondern von allen 
Kindern erzählen und auch Fotos 
veröffentlichen. Diese vertrauensbil-
dende Maßnahme funktioniert. Die 
Zusammenarbeit klappt reibungslos. 

Über mehrere Wochen hinweg 
 be  gleitet Eckstein den Jungen  
und seine Klasse, seine Lehrerinnen 
und die vielen anderen, die ihm 
 helfen, in seiner Schule zu lernen.  
Die Kollegin Alexandra Palmizi macht 
die Fotos dazu. 

Die Erlebnisse und die theoretischen 
Informationen präsentiert Eckstein in 
einer vierteiligen Serie. Ganz schnell 
wird deutlich: Die Inklusionsidee 
klingt toll. Sie umzusetzen ist jedoch 
schwierig, kompliziert, verwirrend und 
oft auch frustrierend. Schnell stellt 
sich auch die Frage: Was ist mit den 
anderen Kindern? Wer achtet darauf, 
dass ihr Schulalltag funktioniert? 

Die Reaktionen der Leser auf die Serie 
sind so kontrovers wie die  politische 
Diskussion. Für die Journa listin ist es 
eine Bestätigung, dass nach der Ver-
öffentlichung andere Menschen zu ihr 
gekommen sind und sagten: Ich hab‘ 
da auch ein Problem.

Tipp:

„Bei Recherchen wie diesen muss man gut  
und eng mit Lehrern, Rektoren und dem 
Schulamt zusammenarbeiten. Sonst kommt  
man an seine Protagonisten überhaupt  
nicht ran.“
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EXTRA: Was bedeutet Inklusion? Serie Teil 1

� Gehen Kindermit Behinderung und An-
spruch auf ein sonderpädagogisches Bil-
dungsangebot in eine allgemeine Schule,
müssen eine Vielzahl von Institutionen
zusammenarbeiten. Mit dabei sind:
� die Schulverwaltung, insbesondere das
Staatliche Schulamt vor Ort.
� die Schule, auf die das Kind geht
� Sonderpädagogische Bildungs- und

Diese Institutionenmüssen zusammenarbeiten
Beratungszentren – sie hießen früher
Sonderschulen
� im Einzelfall zusätzlich das Sozialamt
� oder das Jugendamt bei Bedarf einer
Teilhabeunterstützung (Schulbegleitung)
� dieKrankenkasse
� das Amt für Verkehr am Landratsamt
und die Fahrdienste
� der Schulträger, also die Stadt.

geübt, die mit Dimitrios Körper zusammen-
hängen. Da geht’s um Bewegung. Aber auch
um die Frage, wie man den Jungen zu zweit
möglichst rückenschonend aus dem Roll-
stuhl hebt oder wie man ihn etwa bei Feuer
aus dem Haus holen kann. Der Aufzug näm-
lich kommt dann nicht mehr infrage. Er
sorgt auch dafür, dass der Rollstuhl, aus
dem Dimitrios gerade herauswächst, wie-
der angepasst wird.

Dass also neben ihr noch andere Leute in
der Klasse sind, sagt Klassenlehrerin Nata-
scha Lamp, sei für ihre Kinder überhaupt
nichts Besonderes. Das falle denen über-
haupt nicht mehr auf und auch die Zeitung
störe somit nicht.

Die Kinder kommen inzwischen aus der
Pause zurück. Dimitrios konnte nicht mit
auf den Pausenhof. Zu kalt, zu nass. Er lässt
seinen Rolli im Flur kreiseln. Karussell fah-
ren macht Spaß. „Schau dir mal den Dimi-
trios an!“ Die Klassenkameraden lachen.

„Wie wär’s mit einem Spiel?“, fragt Nata-
scha Lamp. Menschen-Memory! Zwei Kin-
der dürfen raus, dann finden immer zwei
zusammen, die sich eine gemeinsame Bewe-
gung einfallen lassen. Die zwei von draußen
müssen die Paare finden. Dimitrios und Tin
wollen natürlich zusammen sein. Die lässi-
gen Spagate und Balletthüpfer der Mädels
kriegen die zwei nicht hin. Aber so einen
ganz diskreten Schlenker mit dem Zeigefin-
ger – das macht sonst niemand in der Klas-
se. Es dauert, bis dieses Pärchen unter alle
den anderen gefunden ist.

Dimitrios steuert schnurstracks
aufMeryem zu

Und noch eine Runde. „Sucht einen Part-
ner“, sagt Natascha Lamp. „Aber jemand,
den ihr noch nie hattet!“ Dimitrios lässt sei-
nen Rollstuhl losfahren und steuert schnur-
stracks auf Meryem zu. Die zwei werden si-
cher auch was finden, was Dimitrios mit-
machen kann.

ihm verbringt. Denn Dimitrios ist ein
schwerstbehindertes Kind. Er hat eine
Krankheit, bei der sich die Muskeln mehr
und mehr abbauen. Dimitrios konnte nie
laufen, sein Leben lang liegt er oder sitzt im
Rollstuhl. Er schafft es noch, seinen Kopf zu
halten, zu sprechen und die Finger zu bewe-
gen. Für alles andere braucht er Hilfe.
Wenn er im Unterricht strecken und was sa-
gen will, muss Aleksandra Jasinska seinen
Arm hochheben. Sie holt seine Schulsachen
aus dem Ranzen, gibt ihm zu essen und zu
trinken. Und nimmt ihn eben am Taxi in
Empfang, bindet die stützende Halskrause
ab und fährt seinen kleinen Rolli ins Unter-
geschoss der Schule, wo sie ihn gegen den
E-Rolli umtauscht, mit dem Dimitrios
selbstständig durch die Gänge flitzen kann.

Dimitrios hat einen besten Freund:
Der Junge heißt Tin

Mit ihr hat Tin gewartet. Tin ist Dimitrios’
allerbester Freund. Die zwei stecken immer
die Köpfe zusammen. Tin, der Blondschopf
mit den blauen Blitze-Augen, strahlt übers
ganze Gesicht. Sein Nebensitzer, der so
ganz anders aussieht als er, der so schwar-
zes Haar und so dunkel umwimperte Augen
hat, der eben nicht wie Tin als Wirbelwind
durchs Klassenzimmer fegen kann, ist wie-
der da. Tin drückt Dimitrios die Hand,
schnappt sich seinen Ranzen und trägt ihn
schon mal hoch ins Klassenzimmer.

Dort empfängt Dorothea Augustin Dimi-
trios. Sie ist Sonderpädagogin und speziali-
siert auf geistige sowie körperliche und mo-
torische Entwicklung. Sie kommt sechs
Stunden die Woche in die Klasse, nimmt
Dimitrios dann auch aus dem gemeinsamen
Lernen heraus, um mit ihm gezielt Lesen,
Schreiben und Rechnen zu trainieren.

Und dann gibt’s da noch Oliver Schaal,
den Fachmann für körperliche und motori-
sche Entwicklung. Eine Stunde die Woche
werden mit ihm die verschiedensten Dinge

Gemeinsamdie großen Zahlenmeistern:Wie geht dasmit den Zehnerschritten, will Klassenlehrerin Natascha Lamp von ihren Kindernwissen. Ganz viele haben
eine Antwort. Damit Dimitrios auch strecken kann, hält ihm Schulbegleiterin Aleksandra Jasinska den Arm nach oben.

Dimitrios und seine Klasse
Der erste Fall in Baden-Württemberg: Ein schwerstbehinderter Junge geht in eine allgemeine Schule

Allerbeste Freunde: Tin hat irgendwas ganz Wichtiges im Ordner, was er seinem Freund und Nebensitzer Dimitrios zeigt. Bilder: Palmizi

Von unserem Redaktionsmitglied
Pia Eckstein

Backnang.
Ein körperlich schwerstbehinderter
Junge geht seit fast zwei Jahren in die
Backnanger Grundschule in der Taus.
Die Schule ist eine allgemeine Schule.
Ein Novum für das Schulamt Back-
nang und auch für das Regierungspräsi-
dium. Denn ein Kind mit solcher Ein-
schränkung war bislang in Baden-Würt-
temberg noch nicht inklusiv beschult
worden. Dimitrios’ Leben in der Schule
ist also für alle ein großes Lernen.

Heute hat die zweite Klasse von Natascha
Lamp Besuch. Es ist ein ungewöhnlicher
Besuch – von der Zeitung kommt schließlich
nicht alle Tage jemand vorbei. „Ich bin da,
weil ihr ein besonderes Kind in der Klasse
habt.“ Große Augen. „Der Junge ist heute
leider krank.“ Klar, meldet sich ein Bub,
sein Nebensitzer habe Grippe. Der aber ist
gar nicht gemeint. „Ich meine den Dimi-
trios.“ Ach so, die Kinder nicken. Ja, Dimi-
trios hat Husten und muss auch zu Hause
bleiben.

Diese Szene, Tage später erzählt, lässt
Inge Bosak, Backnanger leitende Schulrä-
tin im Fachbereich Sonderschulen, jubeln:
„Genau das ist Inklusion.“ So soll es sein.
Inklusion ist dann geglückt, wenn keines
der Kinder überhaupt mehr darüber nach-
denkt, dass irgendwas in der Klasse anders
ist als in anderen Klassen.

Die Woche drauf ist Dimitrios wieder fit.
Sein Taxi, das ihn von zu Hause in die
Schule bringt, hält vor der großen Ein-
gangstür. Längst steht Aleksandra Jasinska
da und wartet auf ihn. Sie ist seine „Schul-
begleitung“, die den ganzen Schultag mit

Im zweiten Teil dieser Serie geht es um
die Ausrüstung der Schule und die
Frage, wer die Kosten übernimmt.

Nächste Folge

Dass Kinder mit Behinderung jetzt das
Recht haben, eine allgemeine Schule zu be-
suchen, heißt dennoch nicht, dass jede
Schule jedes Kind aufnehmen muss. Bei Di-
mitrios etwa war klar, dass die Schule, die
seinem Zuhause am nächsten liegt, nicht in-
frage kommt. Es gab dort keinen Aufzug.
Die Tausschule hatte einen solchen und als
Gemeinschaftsschule auch schon Erfahrun-
gen mit inklusiver Beschulung. Wobei das
Regierungspräsidium Gemeinschaftsschu-
len per se als „inklusive Schulen“ bezeich-
net, „in der Schülerinnen und Schüler un-
terschiedlicher Begabung und Herkunft
miteinander lernen, also auch Kinder mit
dem Anspruch auf ein sonderpädagogisches
Bildungsangebot im Förderschwerpunkt
körperliche und motorische Entwicklung“.

Allemüssen lernen

Dimitrios aber sprengt den bislang übli-
chen Rahmen. „Im konkreten Fall zeigte
sich, dass aufgrund der wesentlichen und
umfänglichen körperlichen Teilhabebe-
schränkungen ... weitere Unterstützungs-
maßnahmen bezüglich der Ermöglichung
von Barrierefreiheit erforderlich waren, als
nur der bereits vorhandene Aufzug.“ Will
heißen: Die Schule, die Stadt als Schulträ-
ger, das Schulamt, das Kultusministerium,
die Krankenkasse und alle anderen, die für
Dimitrios zuständig sind, stellten immer
wieder fest: So geht’s nicht, wir müssen
nachbessern. Dimitrios’ Schulzeit ist Lear-
ning by doing, und zwar für alle Beteiligten.
Die Stadt, sagt Taus-Gemeinschaftsschul-
Rektor Jochen Nossek, wollte Dimitrios erst
einschulen, wenn alle Fragen geklärt wä-
ren. Nossek lehnte das ab. Er hat wohl gut
daran getan. Vermutlich wäre Dimitrios bis
heute nicht in der Schule angekommen.

(pia). Schon mehrere Jahre gehen Kin-
der mit Behinderung zusammenmit
Kindern ohne Behinderungen in den
Unterricht. Meist aber waren das Au-
ßenklassen. Richtige Inklusion ist neu.

Einige Schulen im Rems-Murr-Kreis, etwa
die Grunbacher Grundschule, haben längst
Erfahrungen gesammelt. Meist jedoch wird
eher ein Mittelweg zwischen der Beschu-
lung in Sonderpädagogischen Schulen und
allgemeinen Schulen gewählt. Das Stich-
wort heißt „Außenklassen“: In Grunbach
zum Beispiel kamen Kinder, die in der
Weinstädter Vollmarschule oder der
Schorndorfer Fröbelschule eingeschult wa-
ren, als kleine Gruppe mit Lehrer in die
Klasse der Regelschule.

Dimitrios dagegen ist als Schüler der
Backnanger Grundschule in der Taus ange-
meldet. Das erst ist per definitionem wirk-
lich Inklusion. Dimitrios sei, so die Aussage
des Schulamts Backnang, baden-württem-
bergweit das erste Kind mit solch einer
schweren körperlichen Behinderung, das
inklusiv beschult wird. Mit Dimitrios zu-
sammen lernen also auch diejenigen, die
sein Lernen organisieren und finanzieren.

Schulgesetzänderung

Zum Schuljahr 2015/2016 wurde die Pflicht
zum Besuch einer Sonderschule abge-
schafft. Seither müssen Schulämter behin-
derte Kinder, wenn es gewünscht wird, in
allgemeinen Schulen unterbringen. Der
„Fall Henri“ machte vor drei Jahren
Schlagzeilen: Ein Junge mit Down-Syn-
drom sollte aufs Gymnasium, weil dort sei-
ne Freunde aus der Nachbarschaft hingin-
gen. Das Gymnasium weigerte sich damals.
Henri musste nach all dem Trubel um sein
Schulleben die vierte Klasse wiederholen.
Danach – die Schulgesetzänderung war in
Kraft getreten – wechselte er auf eine Real-
schule. Seither hat man von dem Jungen
nichts mehr gelesen. Ob es ihm in der Real-
schule gutgeht, ist inzwischen privat.

Sonderschulpflicht ist
abgeschafft

Inklusion heißt dennoch nicht freie Schulwahl
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EXTRA: Was bedeutet Inklusion? Serie Teil 2

Im dritten Teil dieser Serie geht es um
den Bildungsplan, gemeinsames
Lernen und Extraförderung.

Nächste Folge

Viele Ansprechpartner
� Für Schulgebäude und ihre Ausstattung
sowie für Lehr- und Lernmittel kommen
die Schulträger auf, üblicherweise also
die Städte. Die bekommen dann aber wie-
der Geld vom Land.
� Für im Unterricht notwendige techni-
sche Hilfsmittel sind die Krankenkasse
und der Sozialhilfeträger zuständig.
� Für Lehrer und Erzieher zahlen das
Land und dieKultusverwaltung.
� Notwendige Fahrten zur Schule finan-
ziert der Schulträger, also die Stadt. Diese
ihrerseits bekommt das Geld dann wieder
vom Landkreis zurück.
� Die Schulbegleiterin wird vom Sozial-
hilfeträger oder dem Jugendhilfeträger
übernommen.
� Wer sich genauer einlesen möchte: Der
Kommunalverband für Jugend und So-
ziales hat eine Broschüre zum Thema ver-
öffentlicht: Orientierungshilfe für die Sozi-
al- und Jugendhilfe; Inklusion in Schulen;
Leistungen der Eingliederungshilfe, KVJS
2015.
� Die Broschüre kann auch im Internet
unter www.kvjs.de als PDF geladen wer-
den.

� Dass Dimitrios heute in die Tausschule
geht, hat im März 2009 mit der Uno-Be-
hindertenrechtskonvention begonnen.
� Die Behindertenrechtskonvention ver-
langt, dass alleMenschen, auch die Men-
schen mit Behinderungen, am ganz nor-
malen Leben teilhaben dürfen. Somit
müssen behinderte Kinder nicht mehr in
sonderpädagogische Schulen, sondern
könnenRegelschulen besuchen.
� Behinderte Kinder brauchen dabei aber
meistens Hilfe. Dafür ist die Eingliede-
rungshilfe zuständig. Sie wird im Sozial-
gesetzbuch XII geregelt. Es gibt Hilfen zu
einer angemessenen Schulbildung und
später dann auch Hilfen zur Ausbildung für
einen angemessenen Beruf.
� Das wichtige kleine Wort ist „ange-
messen“. Nach wie vor gilt es abzuwägen,
ob die gewünschte Schule die richtige für
das Kind ist. Ob es dort zu seiner Bildung
kommt, oder ob die Schule eben nicht den
Bedürfnissen des Kindes angemessen ist.
� Geht ein Kind auf eine Regelschule,
können Schul- und Unterrichtskosten
einschließlich Fahrtkosten finanziert
werden.

Das „Pflegebad“
Kein Luxus, sondern Notwendigkeit

Ausgleich kommunaler Aufwendungen für
die schulische Inklusion“ geregelt. Dieses
Gesetz wurde, so das Regierungspräsidium,
erst im Frühjahr 2015 formuliert und trat
erst im Jahr 2016 in Kraft. So waren zu Di-
mitrios’ Schulstart „zahlreiche Vorgänge
und Zuständigkeiten“ zunächst „noch nicht
abschließend geklärt“.

Der Anfang: Ohne Gesetz

Um bauliche Veränderungen regeln zu kön-
nen, mussten die Stadt Backnang, der Städ-
tetag, der Kommunalverband für Jugend
und Soziales Baden-Württemberg, das Re-
gierungspräsidium und das Kultusministe-
rium eng zusammenarbeiten – ohne die Si-
cherheit einer Gesetzgebung im Rücken.
Der Antrag der Stadt auf Refinanzierung,
also der Wunsch, das Geld, das für Dimi-
trios in die Tausschule gesteckt wurde, zu-
rückzubekommen, „war der erste im Be-
reich des Regierungspräsidiums Stuttgart“.
Inzwischen ist klar: Für die Ausstattung der
Schule sind die Stadt, die Krankenkassen
und die Eingliederungshilfe zuständig. Für
die Schülerbeförderung und die Schulbe-
gleitung, also für Aleksandra Jasinska, die
Dimitrios den ganzen Schultag durch hel-
fen muss, zahlt das Landratsamt.

(pia). Für Dimitrios musste in der Taus-
schule ein „Pflegebad“ eingerichtet wer-
den. Das ist kein Luxusraum mit Pool. Son-
dern ein Zimmer, in dem der Lifter steht,
mit dessen Hilfe Dimitrios vom einen in den
anderen Rollstuhl gesetzt werden kann. In
dem eine Toilette ist und genug Platz, damit
Dimitrios mitsamt Lifter dorthin gebracht
werden kann. Und eine Kommode, auf der
seine Betreuerin Aleksandra Jasinska ihn
anziehen kann, ohne den eigenen Rücken
kaputtzumachen. 200 000 Euro, sagt Nos-
sek. Und schnell kam die bange Überlegung
auf, was passiere, wenn plötzlich alle Schu-
len mit Inklusionskindern einen solchen
Raum bräuchten oder wollten.

Keine freie Schulwahl

Für das Schulamt Backnang ist ganz klar:
Sollen noch mehr Kinder mit so schweren
körperlichen Behinderungen in Backnang
in Regelschulen gehen, wird die Tausschule
diese Kinder aufnehmen. Eine freie Schul-
wahl kann es in diesen Fällen nicht geben.
Es wäre unbezahlbar und auch völlig unsin-
nig, in allen Schulen Dinge vorzuhalten, die
vielleicht nur ein Kind braucht.

Die Finanzierung von Maßnahmen wie
dem Pflegebad wird durch das „Gesetz zum

Was braucht Dimitrios, was braucht die Schule?
Matratze, Pflegebad, Evakuierungsdecke / Ein komplexes, schwer verständliches Thema: Was für die Inklusion in der Regelschule nötig ist

Arbeitsphase im Liegen: Dimitrios muss seinen Rücken entspannen und bespricht mit seiner Sonderpädagogin Dorothea Augustin im Matratzeneck einige Aufgaben. Sein Freund Tin zeigt ihm mit Feuereifer, wie
eine Pappscheibe gewirbelt werden muss. Bilder: Palmizi

Manchmal reichen Kleinigkeiten: Damit Dimitrios im Sitzkreis mittun kann, braucht er ein U-förmiges Kissen, das ihn hält.

Von unserem Redaktionsmitglied
Pia Eckstein

Backnang.
Tin ist so schnell verschwunden, so
schnell kann kaum wer gucken. Er ist zu
seinem Freund Dimitrios geflitzt, der
auf einer großen Matratze liegt. Dimi-
trios braucht einiges, was in anderen
Klassen nicht vorhanden ist. Und immer
wieder stellen die Verantwortlichen
fest: Hier und dort fehlt noch was.

Dimitrios muss sich regelmäßig hinlegen
und ausstrecken. Die Wirbelsäule braucht
Entlastung. Schließlich sind da keine Mus-
keln, die ihn im Sitzen halten können. Tin
kuschelt zu ihm. „Jetzt gehst du was arbei-
ten!“ Klassenlehrerin Natascha Lamp hat
auch das versteckte Eck im Blick.

Früher, in der ersten Klasse, lag Dimi-
trios’ Matratze direkt vor der Tafel. Das
Klassenzimmer war zu klein, um ein Extra-
Ausruh-Abteil einzurichten. Wenn Dimi-
trios dort lag, stiefelten die anderen um ihn
rum; wenn’s an die Tafel ging, auch über
ihn drüber. Dimitrios hatte Füße vor der
Nase, denen er nicht ausweichen konnte.

Die Klasse von Natascha Lamp hat jetzt
eines der größten Zimmer der Schule. Dimi-
trios hat seine Ecke, die anderen profitieren
von Stehpult und Liegeteppich.

Das Zimmer zu tauschen war für Schul-
leiter Jochen Nossek vermutlich die leich-
teste Übung. Ein Kind mit einer Behinde-
rung, wie sie Dimitrios hat, zu beschulen,
bringt viel mit, an das am Anfang niemand
denkt. Die Entscheidung von Schulamt,
Schule und Stadt, dem Wunsch von Dimi-
trios’ Eltern zu entsprechen und ihn in der
Tausschule aufzunehmen, war ein Novum.
„So eine Inklusion“, sagt Nossek, „ist die
erste in Baden-Württemberg“ und sie habe
Konsequenzen für das ganze Land. Für
Nossek, für Natascha Lamp, für die Kinder
der Klasse, für Dimitrios und Dorothea Au-
gustin bedeutet es vor allem: ausprobieren.

Jochen Nossek merkte recht schnell: Ers-
tens weiß keiner so genau, wer für was zu-
ständig ist. Zweitens spürte die Stadt recht
schnell, dass diese Inklusion Geld kostet.
Da hält sich der Jubel in Grenzen.

Jochen Nossek ist ein Mensch, der die
Dinge hemdsärmelig angeht: Was sein
muss, wird getan. Geklärt, nach Vorschrif-
ten und Befugnissen geguckt, wird hinter-
her. Für ihn stand fest, dass Dimitrios mit
allen anderen Kindern zusammen am ersten
Grundschultag eingeschult wird. Nicht erst
Wochen später. Nossek kaufte einen höhen-
verstellbaren Tisch und die Matratze aus
seinem normalen Schuletat. Das alles sei
„exorbitant teuer“, sagt er. Aber „Kind ist
Kind“, sagt er. Einen Aufzug hatte die
Schule schon. Was sonst noch nötig war,
was umgebaut, verändert, bedacht, besorgt
werden musste, wusste eh niemand.

Es kam noch einiges dazu. Die Schule
übte Feueralarm. Das geht so: Die Schul-
glocke läutet, die Kinder müssen alles lie-
gen lassen, geordnet das Zimmer verlassen,
auf festgelegten Fluchtwegen nach drau-
ßen. Und Dimitrios? Aufzüge sind bei Feuer
verboten. Das Kind schnappen und raustra-
gen ist lebensgefährlich. Liegt Dimitrios’
Kopf falsch, droht er zu ersticken. Es muss-
te eine Evakuierungsdecke her, in die er ge-
legt, mit der er rausgetragen werden kann.
Und weil die Schule drei Stockwerke hat, in
denen Dimitrios sein könnte, brauchte es
drei Rettungsdecken. 1200 Euro.

Zwischenmenschlich geht viel, es
sind die bürokratischen Hürden

Vier Zehntklässler bekamen dann eine ver-
antwortungsvolle Aufgabe. Nach mehrfa-
chem, für Dimitrios im Übrigen höchst spa-
ßigem Üben müssen sie, sollte es je zu einem
Brandfall kommen, zum Klassenzimmer
der zweiten Klasse von Natascha Lamp ren-
nen, die Decke mit Dimitrios schnappen
und ihn heil nach draußen bringen. „Mento-
renmodell“ nennt das Regierungspräsidium
diese Sonderaufgabe. Nossek hofft, dass
das Geübte im Notfall klappt, hofft noch
mehr, dass es nie zum Notfall kommt, weiß
aber, dass eine Pausenbetreuung durch ei-
nen Größeren schon funktioniert hatte. Der
Junge sollte Dimitrios regelmäßig abholen.
Er war nicht als der Bravste bekannt. Doch
er stand stets pünktlich an der Klassentür.
„Kinder in gelingender Inklusion“, schreibt
das Regierungspräsidium, „sind in der Re-
gel sozial integriert, die weiteren Kinder
fühlen sich für das Wohlergehen der Mit-
schüler verantwortlich.“

Als schwieriger als die zwischenmensch-
lichen Herausforderungen erweisen sich die
bürokratischen. „Ich blick’ immer noch
nicht durch, welche Anträge man wo stellen
muss“, sagt Jochen Nossek. Für Dimitrios
gibt’s einen Sonderetat von 5000 Euro pro
Jahr. Aber wer zahlt wann was? Und gibt es
Regeln oder kommt’s auch darauf an, wie
gut Eltern verhandeln? Dimitrios’ Mutter
spricht kaum Deutsch. Wie soll sie die rich-
tigen Hebel in Bewegung setzen?

„Die Steuerungsaufgabe der Staatlichen
Schulämter im Rahmen der Schulangebots-
planung und der Ressourcensteuerung ist
herausfordernd“ ist die Umschreibung des
Regierungspräsidiums dafür, dass manches
zum Junge-Hunde-Kriegen ist. Und gerne
die Kosten rumgeschoben werden. Wie for-
muliert das Regierungspräsidium? „Die Ab-
grenzung von Kosten der Krankenkassen
und Kosten der Eingliederungshilfe ist
komplex und hin und wieder für Eltern
schwer zu verstehen.“ Die Kosten verursa-
chen meistens die Probleme. Dimitrios wür-
de beispielsweise sehr gerne am Dienstag-
nachmittag am Kunstunterricht teilneh-
men. Dann aber müsste er über Mittag in
der Schule bleiben. Ihn heim- und zurück-
zufahren, dafür reicht die Zeit nicht. Ganz
abgesehen davon, dass kein Behindertenbus
zur Verfügung steht. Ein extra Taxi für Di-
mitrios müsste beim Kreissozialamt bean-
tragt werden. Die Kosten sind nicht ohne.
Bliebe Dimitrios in der Schule, stellt sich
die Frage nach der Betreuung. Seine Schul-
begleiterin Aleksandra Jasinska muss nach
sechs Stunden eine Pause machen. Wer
springt dann ein? Und wo? Die Tausschule
ist Gemeinschaftsschule und hat eine Men-
sa. Dimitrios könnte dorthin. Wenn da nicht
die bürokratischen Hürden wären. Denn
Gemeinschaftsschulkind und damit auto-
matisch zum Mensabesuch berechtigt ist
erst, wer in die fünfte Klasse geht. Wer in
der Grundschule auch in die Mensa möchte,
muss in der Kernzeitbetreuung angemeldet
sein. Das kostet. Dimitrios geht vorerst
nicht in den Nachmittagsunterricht.
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eingestellt, sondern als Angestellte erstens
schlechter bezahlt als ihre verbeamteten
Kollegen und zweitens alle Sommerferien
wieder in die Arbeitslosigkeit geschickt.
Es würde, so heißt’s nicht erst seit Susan-
ne Eisenmann, zu viel kosten, sich diese
Lehrerinnen und Lehrer fest zu sichern.
Wenn sie dann gehen – in die Schweiz oder
in die freie Wirtschaft – tja, wie sagt man
so schön: Shit happens.

Taus-Schul-Rektor Jochen Nossek geht
noch weiter. Er stellt hinter die Bezeich-
nung „Inklusion“ bei Dimitrios ein dickes
Fragezeichen. Denn die Sonderpädagogin,
die Dimitrios neben der Klassenlehrerin
auch unterrichtet, ist Lehrerin an einer
sonderpädagogischen Schule. Sie kommt
nur für ein paar Stunden die Woche zu Di-
mitrios. Wenn man aber den Begriff In-
klusion wirklich ernst nehmen würde,
sagt Nossek, sollte die Sonderpädagogin
für alle Kinder der Schule da sein. Sie
sollte zu seiner Schule gehören. Die ganze
Woche und alle Unterrichtsstunden lang.
„Viele Kinder“, sagt Nossek, „bräuchten
Unterstützung.“ Auch wenn sie keinen
Schwerbehinderten-Ausweis vorweisen
können, wenn kein Hilfebedarf festge-
stellt wurde. Viele Eltern, sagt Nossek,
wollen das nämlich nicht. „Wo ist denn die
Grenze?“, fragt Nossek. Warum schneidet
man für ein Kind alles Irgendmögliche aus
den beschränkten Mitteln, während die
anderen auf Ausfallstunden im Vertre-
tungsplan gucken und regelmäßig das ei-
gene Scheitern verkraften müssen? Inklu-
sion ist toll. Die Werte, die mit ihr be-
schworen werden, sollten für alle Kinder
gleichermaßen gelten.

Kommentar

Wo bleiben die anderen?
Von Pia Eckstein

Inklusion kann gelingen.
Dimitrios gehört in seine

Klasse. Er ist dort, immer
wieder zeigen das verschie-
dene Szenen, ein Kind wie
alle anderen. Auch wenn er
mehr braucht als alle anderen. Den ande-
ren aber ist das wurscht. Oder vielmehr:
Auch sie schmeißen sich gern mal auf die
weiche Matratze, auf der Dimitrios re-
gelmäßig liegen muss, damit sein Rück-
grat eine Pause bekommt. Und weil Di-
mitrios den Platz für die Matratze
braucht, haben die anderen automatisch
auch mehr Platz zur Verfügung.

Inklusion ist teuer. Das erleben die an
Dimitrios’ Inklusion Beteiligten nach wie
vor. Es hört nicht auf, es kommt immer
noch was dazu. Umbauten, Einrichtung,
Materialien, Hilfsmittel, Personal.

Und da fängt die Inklusion an, schwie-
rig zu werden. Denn neben dem Bedarf,
der für die Inklusion bereitgestellt wird,
gibt es nach wie vor sonderpädagogische
Schulen, bestens ausgestattet und mit
Fachpersonal für jedes Bedürfnis. Nur
eben nicht immer vor Ort. Diese Schulen
können nicht geschlossen werden. Denn
viele Kinder brauchen diesen Ort fürs
Lernen. Sie können nicht inklusiv be-
schult werden.

Gleichzeitig klagen allgemeinbildende
Schulen Kreis rauf, Kreis runter, dass
Lehrer fehlen. Bei Regelschulkindern fal-
len die Unterrichtsstunden reihenweise
aus. Aber Lehrer gibt’s nicht. Und wenn’s
welche zusätzlich gäbe, werden sie nicht

EXTRA: Was bedeutet Inklusion? Serie Teil 4 (Schluss)

� BodenwaldschuleWinnenden
Schwerpunkt soziale und emotionale Ent-
wicklung, Friedrich-Jakob-Heim-Straße 44
71364 Winnenden, � 0 71 95/6 95 77 02
� August-Hermann-Werner-Schule
Schwerpunkt körperliche und motorische
Entwicklung, Elisabeth-Kallenberg-Platz 4,
71706Markgröningen
� 0 71 45/93 50 90
� Stephen-Hawking-Schule
Privatschule für Kinder mit Körperbehin-
derung und ohne Behinderung
Im Spitzerfeld 25, 69151 Neckargemünd
� 0 62 23/81 30 05
� RohräckerschulzentrumEsslingen
Schwerpunkt körperliche, motorische,
geistige Entwicklung, Lernen und Sprache
Traifelbergstraße 2, 73734 Esslingen a. N.
� 07 11/9 19 93 50

� Bodelschwinghschule
Schwerpunkt geistige, körperliche und
motorische Entwicklung
Berliner Straße 30, 71540Murrhardt
� 0 71 92/93 65-0
� Christian-Morgenstern-Schule
Schwerpunkt Sprache
Dammstraße 46, 71332Waiblingen
� 0 71 51/5 87 44
� Fröbelschule Fellbach-Schmiden
Schwerpunkt geistige, körperliche und
motorische Entwicklung
Karolinger Straße 42, 70736 Fellbach
� 07 11/95 19 36-0
� Fröbelschule Schorndorf
Schwerpunkt geistige, körperliche und
motorische Entwicklung
Rainbrunnenstraße 24, 73614 Schorndorf
� 0 71 81/97 71 40

Sonderpädagogische Schulen

Dimitrios und die Suche nach der richtigen Schule
Sonderpädagogische Schule oder Inklusion? Die Vor- und Nachteile müssen zumWohl des Kindes gut abgewogen werden

Von unserem Redaktionsmitglied
Pia Eckstein

Backnang.
Welche Schule ist die richtige? Wo
geht esmeinemKind gut? Für die Eltern
von Dimitrios war von Anfang an klar:
Ihr Sohn soll auf eine „normale“ Schule.
Eine andere als die Taus-Schule haben
sie sich gar nicht angeschaut. Die Ent-
scheidung war unter den verantwort-
lichen Pädagogen nicht unumstritten.

„Ich mag die Schule viel lieber!“ Dimitrios
ist nicht zufrieden mit den langen letzten
Tagen. Er musste wegen seines schlimmen
Hustens ins Krankenhaus. Husten kann für
ihn, der keine Kraft hat, zur Lebensgefahr
werden. Zum Glück darf die Mama immer
mit. Jetzt aber kann er wieder zu Natascha
Lamp in seine Klasse gehen. Da wartet auch
Tin auf ihn, sein bester Freund.

Ein Freund ist das Wichtigste, was ein
Junge haben muss. Dass sich Tin und Dimi-
trios gefunden haben, lässt das Schulleben
in der Taus-Schule für Dimitrios zum tägli-
chen Glück werden. Er schimpft, wenn er
früher aus dem Unterricht raus muss, wenn
er doch noch nicht am Nachmittagsunter-
richt teilnehmen kann, weil Organisation
und Finanzierung ungeklärt sind. Vor der
Einschulung konnte all das niemand wis-
sen, doch die Gemeinschaft ist gelungen.

Bevor Dimitrios in die Taus-Schule ein-
geschult wurde, war er im Kindergarten der
Bodelschwinghschule in Murrhardt. Die
Bodelschwinghschule ist ein Sonderpäda-
gogisches Bildungs- und Beratungszentrum
mit dem Förderschwerpunkt geistige, mo-
torische und körperliche Entwicklung. Ein
Wortungetüm: Früher sagte man Sonder-
oder Förderschule. Sonderpädagogin Doro-
thea Augustin war schon damals an seiner
Seite. Was sie dort mit ihm gemacht hat?
Als er noch nicht gerechnet, gelesen und ge-
schrieben hat? „Ich hab’s vergessen“, sagt
er. „Puzzle“, sagt Dorothea Augustin, „ha-
ben wir am Tisch gemacht. Und auf dem
Boden gebaut. Und geschaukelt. Bis in den
Himmel!“ Die Bodelschwinghschule hat
eine Nestschaukel, in der Dimitrios liegen
konnte. Und so lernte er, wie es sich an-
fühlt, wenn Fliehkräfte am Körper ziehen.
In der Bodelschwinghschule gab es auch ein
Schwimmbad und eine speziell auf behin-
derte Kinder zugeschnittene Turnhalle.

In die Taus-Schule gehen Kinder, die
klettern, schaukeln, springen

All das gibt es in der Taus-Schule nicht. Die
Schule ist auf Kinder eingerichtet, die al-
lein durch die Gegend springen, klettern,
schaukeln, hinfallen und wieder aufstehen.
Und trotzdem stand für die Eltern von Di-
mitrios von Anfang an fest: Ihr Sohn soll
auf eine „normale“ Schule. Andere Schu-
len, die auf Dimitrios’ Einschränkung bes-
ser oder zumindest weitläufiger hätten ein-
gehen können, kamen nicht in Betracht.
„Da gehen Kinder hin, die noch schlimmer
dran sind als Dimitrios“, sagt der große
Bruder Angelos. „Noch schlimmer dran“
heißt vor allem: Sie haben geistige Behinde-
rungen, während Dimitrios ausschließlich
eine Körperbehinderung hat.

Tatsächlich, bestätigt Dorothea Augus-
tin, liegt in Murrhardt der Schwerpunkt auf
geistiger Entwicklung. Einige der Schüle-
rinnen und Schüler dort sind zusätzlich
auch noch körperbehindert.

Die richtige Schule für Dimitrios wäre
die August-Hermann-Werner-Schule in
Markgröningen gewesen. Dieses Sonderpä-
dagogische Bildungszentrum hat den För-
derschwerpunkt auf körperlicher und mo-
torischer Entwicklung und ist für Kinder
aus dem Rems-Murr-Kreis zuständig. Als
Dimitrios eingeschult werden sollte, gab es
dort keine passende Klasse, erklärt Inge Bo-
sak vom Schulamt Backnang. Die Angebo-
te, die gepasst hätten, waren Außenklassen
an allgemeinen Schulen irgendwo im Raum
Ludwigsburg. „Dimitrios hätte damit einen
sehr weiten Fahrweg gehabt und die we-
sentlichen Herausforderungen (bauliche
Ausstattung der Schule, Hilfsmittel und so
weiter) wären dort ebenso angestanden wie
bei dem wohnortnahen inklusiven sonder-
pädagogischen Bildungsangebot.“

Ein für Dimitrios von vornherein passen-
des Angebot, was Pädagogik und Schulaus-
stattung angeht, hätte die Stephen-Haw-
king-Schule in Neckargemünd bieten kön-
nen. Ein idealer Lernort für Dimitrios.
Doch von Backnang bis dorthin sind es über
90 Kilometer. Zu weit für die tägliche
Fahrt. Dimitrios hätte ins Internat gehen
müssen. Undenkbar für die Familie.

Intellektuelle Leistung ist verknüpft
mit körperlichen Erfahrungen

Trotzdem: Auch wenn Inklusion – da Idea-
les nicht erreichbar war – nahelag, war Di-
mitrios’ Einschulung in der Taus-Schule
nicht unumstritten. Das liegt sicher auch
daran, dass die intensive Förderung des
Jungen erst etwa ein Jahr vor der Einschu-
lung begann. Vorher lebte die Familie in
Griechenland. Dort besuchte Dimitrios kei-
nen Kindergarten, war in keiner Therapie
und hatte keine Hilfsmittel. Das heißt: Vor
allem lag er. „Erst mit der Aufnahme in den
Schulkindergarten (so heißt der Kindergar-
ten für behinderte Kinder, der an eine son-
derpädagogische Schule angegliedert ist,
Anm. d. Red.) wurden entsprechende Hilfen
veranlasst. In diesem letzten Jahr vor der
Einschulung wurde er intensiv in den Berei-
chen Motorik, Sprache und Kognition ge-
fördert und mit den notwendigen Hilfsmit-
teln ausgestattet“, heißt es aus dem Kultus-
ministerium. Das ist sehr spät. Denn intel-
lektuelle Lernleistungen sind engstens ver-
knüpft mit den körperlichen Erfahrungen,
die ein Kind macht. Je früher eine gezielte
Therapie auf körperliche Defizite reagiert,
desto besser auch für das Köpfchen.

Die Verantwortlichen im Schulamt, die
Betreuerinnen im Schulkindergarten zwei-
felten, ob Dimitrios den Anforderungen ge-
wachsen sei. Sie fragten vor allem, ob man
in einer allgemeinen Schule den körperli-
chen Bedürfnissen des Kindes gerecht wer-
den könne. Ob die Schule all die Hilfsmittel,
die Dimitrios braucht, rechtzeitig und pas-
send haben würde. Und ob all die Therapien
und kleinen Förderungen, die er braucht,
damit seine Verfassung so gut wie möglich
bleibt, seine körperlichen Erfahrungen
idealerweise sogar zunehmen, nicht zu kurz
kommen. Bei diesem Punkt ist Dorothea
Augustin noch immer nicht ganz glücklich.
Dimitrios braucht viel Förderung. Er be-
ginnt jetzt mit Logopädie, zweimal die Wo-

Ohne Mama geht nichts: Wenn sie ihn zu Hause auf dem Schoß hält, kann Dimitrios ohne Rollstuhl sitzen. Bilder: Palmizi

che bekommt er Physiotherapie. Das alles
muss die Mutter nach der Schule stemmen.
In einer sonderpädagogischen Schule könn-
te viel aufgefangen werden, würden Fach-
leute quasi nebenher dafür sorgen, dass die
besonderen Bedürfnisse beachtet werden.

Doch wie auch immer die Voraussetzun-
gen sind, die ein behindertes Kind mit-
bringt: Zum Schuljahr 2015/2016 wurde
das Schulgesetz verändert und die Pflicht
zum Besuch einer Sonderschule abge-
schafft. Es gibt nur noch das Recht darauf.
Aber eben auch das Recht auf den Besuch
einer Regelschule.

Ob das gut ist? Das müssen Eltern, Kin-
der, Lehrer und alle, die sich immer wieder
am Runden Tisch miteinander zum Wohl
des Kindes beraten, stets aufs Neue ent-
scheiden. Für manche Kinder ist die Son-
derpädagogik das Bessere, manche werden
in Regelklassen ihr Ziel erreichen. Ob Dimi-
trios irgendwann mit seinen Klassenkame-
raden einen Schulabschluss schafft, steht in
den Sternen. Doch Dimitrios ist glücklich.
Und Glück verleiht Flügel.

Ballspielen in der Klasse: Dimitrios kann zwar nicht wie Fjolla oder Samra und die anderen Klassenkameraden fangen und werfen, doch zusammen mit Alek-
sandra Jasinska ist er immer mit dabei.
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Preis in der Kategorie Gesundheit  
Begründung der Jury 

Aus dem Leben  
eines Schwerkranken

Ein Mann, 35 Jahre alt, drei Kinder, 
hat ALS. Die Ärzte gehen davon aus, 
dass er bald sterben wird. Christian 
Weth stellt in seiner Serie dar, was 
es für einen Menschen bedeutet, 
wenn seine Zeit extrem begrenzt ist. 
Und was dies für das Umfeld, Frau, 
Kinder, Freunde, Verwandte heißt. 
Er lässt die Betroffenen sprechen 
und Experten zu Wort kommen. Der 
Journalist ist bei Momenten tiefer 
Verzweiflung und großen Glücks 
dabei. Er kommt den Menschen, 
über die er berichtet, sehr nahe, 
 balanciert dabei doch stets sicher 
auf dem schmalen Grat zwischen 
Nähe und Distanz. Bei den Lesern 
löst die Serie starke Resonanz aus, 
bis hin zu konkreten Hilfsangebo-
ten. Eine bewegende Serie über 
eine beeindruckende Familie.

Kontakt: Christian Weth, Redakteur,   
T +49 421 / 658 45-88 25,
christian.weth@weser-kurier.de
Medium:  Weser-Kurier  
Auflage: Circa 151.000  
Verbreitungsgebiet: Bremen  
und niedersächsisches Umland  
Anzahl Lokalteile: 9 
Redaktionsgröße: Weser-Kurier  
Lokal: 20 Redakteure/ 
Die Norddeutsche: 8 Redakteure

Tobias Laatz will noch viel erleben. Doch die Chancen dafür sind gering. 
Der 35-Jährige hat ALS. Die Ärzte glauben, dass er bald sterben wird.  
Was macht diese Prognose mit einem Menschen? Welche Wünsche 
bleiben ihm? Der Weser-Kurier begleitet den Mann und seine Familie 
in einer bewegenden Serie.

Bewegende Einblicke  
 in ein Leben im Augenblick

Amyotrophe Lateralsklerose (ALS)  
ist eine unheilbare Erkrankung des 
Nervensystems. Der Physiker Stephen 
Hawking ist das berühmteste Beispiel. 
Erkrankte sterben im Schnitt nach  
drei bis fünf Jahren. Bei Tobias Laatz 
rechnen die Mediziner in Monaten. 

Redakteur Christian Weth schreibt 
über das Leben dieses Mannes. Er 
nimmt sich Zeit, begleitet die Familie 
von Tobias Laatz über mehrere Stun-
den und Tage. Das bedeutet für alle 
manchmal zusätzliche Anstrengung, 
mitunter aber auch Erleichterung 
aufgrund der damit einhergehenden 
Reflexion. Weth erlebt private, häufig 
auch krisenhafte Situationen. Die 
Familie bringt ihm hohes Vertrauen 
entgegen. 

Diese Nähe wird in den Geschichten 
deutlich. Sie erzählen vom Alltag, 
den Problemen und Grenzen der 
Belastbarkeit von Angehörigen. Von 
Freundschaften und Einsamkeit, von 
Menschen, die zu Besuch kommen, 
und Ehrenamtlichen, die letzte Wün-
sche erfüllen. Sie zeichnen das Bild 
eines Menschen, der nicht in Jahren, 
sondern in Augenblicken rechnet – 
und der dennoch Zukunftspläne hat 
und noch viel erleben will. 

Der Reporter versucht darzustellen, 
welche Wünsche bleiben, wenn die 
Zeit extrem begrenzt ist. Was die 
Prognose, nicht mehr lange zu leben, 
mit einem macht – mit der Ehefrau, 
den Kindern, den Freunden. Und wie 
sie damit umgehen. Zu den Haupttex-
ten gibt es jeweils zwei Nebentexte, in 
denen Experten zu Wort kommen.

Die Reaktionen der Leserinnen und 
Leser reichen von Betroffenheit bis 
hin zu Hilfsangeboten. Die Familie 
erfährt aufgrund der Berichterstat-
tung viel Anteilnahme. Die Arbeit 
bringt auch den Autor zum Nachden-
ken darüber, wie wichtig die eigenen 
Alltagssorgen eigentlich sind.

Die Serie erscheint einmal im Monat 
als Themen-Seite im Hauptteil des 
Weser-Kuriers und online. Wann sie 
endet, ist offen. 

Link: 
https://www.weser-kurier.de/
startseite_dossier,-Aus-dem-Leben-
eines-Schwerkranken-_dossierid,95.
html
 

Tipp:

„Manchmal wird eine Geschichte gerade  
deshalb bewegend, weil nicht über Gefühle  
geschrieben wird.“
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In dieser Serie geht es ums Leben,
weil Tobias Laatz noch viel erleben
will. Wie jeder Mensch. Mit dem

Unterschied, dass ihm weniger Zeit
bleibt als anderen. Der Mann rechnet
nicht in Jahren, sondern in Augenbli-
cken. Je intensiver sie sind, sagt er,
desto besser. Laatz ist 35 und unheil-
bar krank. Ärzte gehen davon aus,
dass er nur noch Monate hat. Welche
Wünsche bleiben einem, wenn die Zeit
extrem begrenzt ist? Was macht das
mit jemandem, wenn er plötzlich
erfährt, bald sterben zu müssen – mit
seiner Frau, seinen Kindern, den
Verwandten, den Freunden? Und ist es
überhaupt möglich, intensiv zu leben,
wenn man selbst auf intensive Pflege
angewiesen ist? Wir werden Tobias
Laatz und seine Familie begleiten.
Heute zu einer Trauung, die seine
eigene ist.

Der Vater
Tobias Laatz (35) arbeitet elf

Jahre als Bäcker, bevor er
sich neu orientiert: Er will
Erzieher werden. Laatz
absolviert ein Praktikum
in einer Blumenthaler
Kita. Die Kindertagesstät-
te will ihn nehmen. Doch
wenige Wochen, bevor die
Ausbildung beginnen soll,

bekommt er die Diagnose,
unheilbar krank zu sein. Laatz

hat immer im Bremer Norden
gewohnt, erst in Lüssum, dann in

Farge. 2009 wird seine erste Tochter
geboren. Die Beziehung scheitert. Er
erhält das Sorgerecht. Laatz ging zur
Hauptschule und schaffte den erweiterten
Abschluss. Jahrelang spielte er Fußball,
war Innenverteidiger beim Neurönnebe-
cker TV, später beim TSV Farge-Rekum.
Laatz mag Actionfilme und Playstation-
spiele. Die Filme kann er noch schauen,
die Spiele jedoch nicht mehr spielen.

Die Mutter
Doris Laatz (28) ist Fleischerei-
Fachverkäuferin. Sie kommt
aus Beckedorf, einer
Gemeinde im Landkreis
Osterholz. Nach Bremen
zieht sie mit 20. Erst
wohnt sie in Vegesack,
dann in Farge. 2011 wird
sie das erste Mal Mutter.
Auch ihre Beziehung

scheitert, auch sie schließt
die Hauptschule mit dem

erweiterten Abschluss ab. Hobbys
hat Doris Laatz nicht. Sie fährt gerne Fahr-
rad – aber das, sagt sie, ist vor allem
Mittel zum Zweck: Sie hat keinen Führer-
schein. Seit knapp einem Jahr wohnt sie
mit Tobias Laatz zusammen. Die Mutter
lernt ihn kennen, als die Diagnose, dass er
unheilbar krank ist, noch nicht gestellt ist.
Sie folgt wenige Wochen später.

Das älteste Kind
Leonie Renken (8) heißt die
Tochter, die Tobias Laatz
mit in die Patchwork-Fa-
milie bringt. Sie geht auf
die Grundschule. Die
Drittklässlerin macht in
ihrer Freizeit, was ihr
Vater früher gemacht hat:
Fußballspielen. Der einzige

Unterschied: Sie ist keine
Defensivspielerin, sondern

Stürmerin. Leonie Renken singt
und tanzt gerne, nicht im Verein,

sondern zu Hause für sich und die
Familie.

Das mittlere Kind
Pia Laatz (6) ist die älteste
Tochter von Doris Laatz.
Wie ihre Stiefschwester
besucht sie die Grund-
schule. Pia Laatz geht in
die erste Klasse. Sie
gehört demselben Verein
wie Leonie Renken an,
aber einer anderen

Abteilung: Sie turnt gerne.
Nachmittags spielt sie viel

draußen. Ist sie drinnen, macht
sie es der älteren Schwester gleich

und tanzt mit ihr.

Das jüngste Kind
Fabienne Laatz wird
geboren, als ihr Vater
bereits im Rollstuhl sitzt.
Sie ist acht Monate alt
und das gemeinsame
Kind von ihm und Doris

Laatz. Für die Eltern ist das
jüngste Kind ein Wunsch-

kind.

Die Familie

EIN
LEBEN.

WTC

Er soll dieses eine Wort sagen: Ja.
Zwei Buchstaben, mehr nicht. Die
Leute im Raum warten darauf. Fast
40 Frauen,Männer undKinder sind
da. Einige sitzen, diemeisten stehen.

Es istmucksmäuschenstill. Nur diesesWort,
gleich muss es kommen.
Nurwie soll es jemand sagen, derwie Ste-

phen Hawking ohne Technik sprachlos ist?
Der wie der Astrophysiker zu Hause einen
Computer hat, den er mit den Augen steu-
ern und auf diese Weise schreiben kann,
was er sagenwill?Derwie der britischePop-
star derWissenschaft eineNervenkrankheit
hat, die ihm nach und nach die Kontrolle
über seinen Körper nimmt?
Er macht es so gut es eben geht. Ohne

Technik. Dieses Ja soll von ihm kommen.
Denn so wie Hawking will der Mann – 35,
schwarze Hose, bordeauxrotes Hemd, un-
heilbar krank – heiraten. Heute. Die Frau,
die jetzt neben ihm sitzt und seine Hand
hält, heißtDoris Laatz: 28,weißesKleid, tief-
schwarzes Haar, gesund. Er heißt in diesem
Moment noch Tobias Christian Rene De-
wers. Später wird sein Nachname so wie
ihrer lauten.
Vor anderthalb Jahren lernen sie sich ken-

nen. Wie das passiert, ist allen im Raum be-
kannt. Standesbeamtin Diana Kirschke er-
zählt es trotzdem: Die Doris will den Tobias
ansprechen, traut sich aber nicht. Sie weiß
nicht viel über ihn, eigentlich nur, dass sei-
ne Tochter auf die Grundschule in Farge
geht. Statt mit ihm zu reden, spricht sie die
Klassenlehrerin an – und die gibt der Toch-
ter einenBrief andenVatermit: „HalloHerr

Dewers, gestern war eine junge Frau bei
mir, die Sie gerne einmal treffen möchte...“
Wie und womit ihre Beziehung beginnt,

kann man an diesem Nachmittag im Trau-
zimmer des SchwanewederRathauses nicht
bloß hören, sondern auch sehen. Die Ge-
schichtemit demBrief hat der Bräutigamals
Bild auf dem rechtenOberarm, dieBraut auf
dem rechtenSchulterblatt.WenigeTage zu-
vor haben beide es sich in die Haut stechen
lassen. Die Tätowierung schaut unter dem
Träger desBrautkleids hervor: EineFrauund
ein Mann umarmen sich. Über ihnen ist ein
Herz, unter ihnen ein Kuvert.
Als sie sich das ersteMal treffen, geht To-

bias Dewers an Krücken. Zweimal wird er
an der Hüfte operiert, zweimal tritt keine
Besserung ein. Dann folgt die Diagnose:
ALS, die Buchstaben stehen für Amyotro-
phe Lateralsklerose. Ärzte aus Bremen stel-
len sie, Spezialisten aus München bestäti-
gen sie. Alle gehen von einem raschen Ver-
lauf aus. Astrophysiker Stephen Hawking
lebt mit der Krankheit seit Jahrzehnten. In
Dewers‘ Fall rechnen die Mediziner in Mo-
naten.Der erstenPrognose zufolgewäreder
Nordbremer schon tot, laut der zweiten stirbt
er diesen Winter.
DieKrankheit verläuft so schnell, dass vie-

les, was Ärzte an Hilfsmitteln verschreiben,
zu spät kommt.Die orthopädischenSpezial-
schuhe werden bewilligt, da braucht Tobi-
as Dewers keine Schuhe mehr, sondern
einenRollstuhl. Der Rollstuhlwird geliefert,
da hat er kaum noch Kraft in den Armen.
Jetzt ist der Rollstuhl ein Elektro-Rollstuhl.
Bei der Feier am Abend werden beide in
ihmsitzen, Braut undBräutigamzusammen.
Er lenkt, sie lacht. So eröffnen sie den Tanz.
StandesbeamtinDianaKirschke sagt, dass

die heutige Trauung von Doris Laatz und

Tobias Dewers die 55. in diesem Jahr im
Schwaneweder Rathaus ist. Einen schwer-
kranken Mann und eine gesunde Frau hat
sie noch nie vermählt. Sie glaubt, dass es
Liebe sein muss: „Wirklich wahre Liebe.“
TobiasDewers ist nicht reich. Stirbt er,muss
die Familie aus der rollstuhlgerechtenWoh-
nung, in die sie vor wenigen Monaten erst
eingezogen ist, wieder ausziehen. Aber er
ist der Mann, den Doris Laatz immer haben
wollte. So hat sie das vor der Hochzeit ge-

sagt, und so sagt sie es jetzt in ihrem Ehe-
versprechen im Trauzimmer.
Auch Dewers gibt eines. Sein Vater liest

es vor: „... Auch jetzt, in meiner Situation,
bist du bei mir und tust so viel für mich...
Wir haben in so kurzer Zeit sehr große Stei-
ne auf unseremWeg überwunden... Du bist
die tollste Frau derWelt.“ Auf ihren Eherin-
gen ist ein Schwur zu lesen: „Doris & Tobi
für immer.“DieHochzeit hat sie ihmalsGut-
schein zum Geburtstag geschenkt. Doris

Laatz sagt, dass er immer noch er ist. Dass
er für die Krankheit nichts kann. Und dass
es auch eine Zeit gegeben hat, in der sie ge-
zweifelt hat, ob sie das alles durchhält.
Die Familie weiß das. Umso mehr ist Det-

lev Dewers davon überzeugt, dass seine
Schwiegertochter die Richtige für seinen
Sohn ist. Er nennt sie eine Kämpferin und
seinen Sohn einen Kämpfer. Der Vater des
Bräutigams sitzt hinterher allein im Trau-
zimmer. Alle anderen stoßen im Foyer mit
Sekt und O-Saft an. Dewers, 63, weites
Hemd, kurzes Haar, Schnurrbart, denkt zu-
rück andieZeit, als sein Sohn einenSchlag-
anfall bekam. Tobias Dewers war damals
viereinhalb und halbseitig gelähmt: „Er hat
sich als Kind zurückgekämpft.“
Jetzt wird nichts mehr besser, sondern al-

les immer schlechter. Anfang des Jahres
konnte Tobias Dewers noch bruchstückhaft
sprechen, nun nicht mehr. Im Januar konn-
te er noch ein wenig im Haushalt helfen,
jetzt ist er es, der intensive Hilfe braucht.
SeinenNamenkanner nichtmehr allein auf
dieEheurkunde schreiben.Doris Laatz führt
seine Hand.
Und doch wollen sie alles, was auch an-

derewollen.Die Ehe ist nur einWunsch von
vielen Wünschen. Vor acht Monaten ist
Tochter Fabienne geboren. Davor sind sie
in die neueWohnunggezogen.Danachwa-
ren sie imUrlaub. Nicht an der Côte d‘Azur,
sondern in Dänemark. Nicht für drei Wo-
chen, sondern für ein paar Tage. So lange
es eben geht. Vor der Hochzeit hat Tobi-
as Dewers mal geschrieben, dass es
nicht so sehr darauf ankommt, wie
viel Zeit man zusammen ver-
bringt, sondernwie intensiv die
Momente sind.
Er könnte auch in einemHos-

piz betreutwerden, einenPlatz
hat er längst. Tobias Dewers,
auch das ist ein Wunsch, will
aber die Zeit, die er noch hat,
bei seiner Familie sein. In ihrer
Wohnung hängen fast ausschließ-
lichBilder anderWand, die jeden zei-
gen, der zu ihr gehört. Dort ist er, daneben
sie. Und dazwischen Fabienne sowie Leo-
nie und Pia, die beiden älteren Töchter.
Es gibt viele, die sagen, dass Tobias De-

wers ein emotionaler Mensch ist. Sein Va-
ter beschreibt ihn so. Genauso wie seine
Mutter, seine Schwester, seine beiden Brü-
der. Der Bräutigam weint, als er vor dem
Rathaus der Reihe nach die Hochzeitsgäste
begrüßt. Er weint, als seine Braut aus der
weißen Kutsche steigt, während ihn ein
KleinbusmitHebebühnegebracht hat. Und
er weint, als ihm seine zwei großen Töchter
entgegenlaufen. Tage danach wird er
auf seinem Bildschirm schreiben,
dass es die schönsten und inten-
sivstenMomente für ihn waren:
„Unvergesslich.“
FürDoris Laatz ist das der Er-

öffnungstanz im Saal des Re-
kumer Hofs. Erst gibt es Ap-
plaus für die SuppeunddasBü-
fett, dann für sie und ihn, als sie
zu zweit im Rollstuhl sitzen. Das
Licht ist gedämpft. Auf den Ti-
schen brennen Kerzen. Alle stehen
im Kreis: Dahinten ist Annerose Lang,
dieMutter, die sich umalles kümmert,wenn
Ämter wieder Atteste brauchen. Dort sind
seine Schwester Michaela Wendelken und
sein Bruder Thomas Möbius, die ihm vor
Monaten sagten, welche Diagnose die Ärz-
te gestellt haben und wie wenig Zeit ihm
nochbleibt. Daneben steht TimDewers, der
andere Bruder.Manche lächeln, andere ha-
ben ein Taschentuch in der Hand.
Es ist so wie am Nachmittag im Trau-

zimmer des Rathauses, als aus Tobi-
as Dewers Tobias Laatz wird. Als
er dieses eine Wort sagt, so gut
er kann. Das Ja klingt wie ein
kurzer Seufzer, der lange zu-
rückgehaltenwurde.Die Stan-
desbeamtin strahlt.

Die Hochzeit
Von CHRISTIAn WETH (TEXT)
UnD CHRISTIAn KoSAK (FoToS)

Getraut: Als Doris und Tobias Laatz aus dem Rathaus kommen, bilden die Hochzeitsgäste ein Spalier.
In den Händen halten alle rote Rosen.

Amyotrophe Lateralsklerose
(ALS) ist eine unheilbare Er-
krankungdesNervensystems:

Neuronen, die fürMuskelbewegun-
gen verantwortlich sind,werdenun-
aufhaltsam geschädigt. Erkrankte
Menschen fangen zunächst an, un-
sicher zugehenund zugreifen. Spä-
ter können sie weder das eine noch
das andere. Weil auch Kiefer- und
Atemmuskeln gelähmt werden,
kommt es zum Verlust der Sprache
und häufig zum Tod infolge einer
Lungenentzündung.
Es gibt Formen von ALS, bei

denen schreitet die Krankheit lang-
samer voran als bei anderen. Im
Schnitt sterben Patienten nach drei
bis fünf Jahren. BeimBremerKlinik-
verbund Gesundheit Nord wurden
im vergangenen Jahr 138 ALS-Dia-
gnosengestellt, in diesembisher 80.
Bei der Behandlung kommen Phy-
sio- und Sprachheiltherapeuten
ebenso zum Einsatz wie Medika-
mente, die den Verlauf der Krank-
heit verlangsamen können. Welt-
weit erkranken von 100000 Men-
schen pro Jahr etwa ein bis drei neu
an ALS. Amyotrophe Lateralsklero-
se tritt beiMännern häufiger auf als
bei Frauen. Die meisten Diagnosen

werden bei Menschen zwischen
dem50. und 70. Lebensjahr gestellt,
jüngere Patienten sind selten.
Die Ursache der Erkrankung ist

unklar. Eswird vermutet, dass bei
manchen Varianten geneti-
sche Faktoren eine Rolle
spielen und Umweltein-
flüsse bei anderen. Stu-
dien zufolge können
spezielle Stoffe in Pes-
tiziden und Plastik das
Risiko erhöhen,ALS zu
bekommen. Einer der
bekanntesten Patienten
ist der britische Physiker
StephenHawking, bei dem
1963dieDiagnosegestelltwur-
de. Auch Maler Jörg Immendorff
und Fußballer Krzysztof No-
wak, polnischer National-
und Mittelfeldspieler
beimVfLWolfsburg, er-
krankten an ALS. Vor
ihrem Tod traten beide
für Patienten und die
ErforschungderKrank-
heit ein. Immendorff fi-
nanzierte ein Stipen-
dium an der Berliner
Charité, Nowak gründete
eine Stiftung.

Die Krankheit

Vor der Zeremonie: Er
weint, als sie im
Brautkleid auf ihn zu-
kommt und in den
Arm nimmt. Tage da-
nach wird Tobias
Laatz auf seinem
Computer schreiben,
dass dieser Moment
der schönste und in-
tensivste für ihn war.

Im Trauzimmer: Standesbeamtin Diana Kirschke erzählt vom
Brief, der das Paar zusammenbrachte.

Der Bräutigam kommt im Bus mit Hebebühne,
die Braut in einer weißen Kutsche.

„Er hat
sich als Kind

zurückgekämpft.“
Detlev Dewers, Vater

WTC
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In dieser Serie geht es ums Leben,
weil Tobias Laatz noch viel erleben
will. Wie jeder Mensch. Mit dem

Unterschied, dass ihm weniger Zeit
bleibt als anderen. Der Mann rechnet
nicht in Jahren, sondern in Augenbli-
cken. Je intensiver sie sind, sagt er,
desto besser. Laatz ist 35 und unheilbar
krank. Ärzte gehen davon aus, dass er
nur noch Monate hat. Welche Wünsche
bleiben einem, wenn die Zeit extrem
begrenzt ist? Was macht das mit
jemandem, wenn er plötzlich erfährt,
bald sterben zu müssen – mit seiner
Frau, seinen Kindern, den Verwandten,
den Freunden? Und ist es überhaupt
möglich, intensiv zu leben, wenn man
selbst auf intensive Pflege angewiesen
ist? Wir werden Tobias Laatz und seine
Familie begleiten. Heute zu Hause, wo
er mittlerweile die meiste Zeit ist.

Armageddon, das jüngste Gericht
– Tobias Laatz mag den Film. Er
hat ihn schon oft gesehen. Wie
oft, schreibt er mit den Augen,
weil er nicht sprechen kann. Ein

roter Punkt verharrt über dem D einer Bild-
schirmtastatur. Vom D geht es zum r, vom r
zume, vome zum...: „D-r-e-i-m-a-l.“ Es gibt
keinen Film, den er bloß ein Mal gesehen
hat. Seine Frau hat für ihn die DVD einge-
legt unddenFernseher imSchlafzimmer ein-
geschaltet. Gleich will Doris Laatz für eine
halbe Stunde weg. Einkaufen. „I-c-h l-i-e-
b-e d-i-c-h.“Den Satz sagt eine Stimme, die
nicht Tobias Laatz‘ Stimme ist. Sie kommt
aus dem Bildschirm. Der Mann lächelt, die
Frau lächelt zurück.
Er bleibt jetztmorgens länger liegen,weil

ihmdas Sitzen immer schwerer fällt. Liegen
und sitzen. Sitzenund liegen.Das letzteMal
gestanden hat er vor knapp einem Jahr. Es
gibt ein Foto von ihm im Wohnzimmer, das
ihn anKrücken zeigt. Auf allen anderen Bil-
dern an den Wänden liegt er entweder im
Bett oder sitzt imRollstuhl. Tobias Laatz, 35,
Nordbremer, drei Kinder, hat ALS. Die drei
Buchstaben stehen fürAmyotropheLateral-
sklerose. Der Mann verliert die Kontrolle
über seinen Körper. AlleMuskeln versagen
nach und nach. Münchener Mediziner ge-
hen davon aus, dass er im Winter sterben
wird. Entweder infolge einer Lungenentzün-
dung oder durch Ersticken.

Die Schule ist aus
Heute rettet Hollywoodstar BruceWillis die
Welt zum vierten Mal für Tobias Laatz. Er
findet Armageddon gut, weil der Film alles
hat: „D-r-a-m-a-t-i-k, L-i-e-b-e u-n-d i-r-
g-e-n-d-w-i-e e-i-n H-a-p-p-y-E-n-d.“ Der
Held stellt gerade ein Team zusammen, das
einenMeteoriten sprengen soll, als dieZim-
mertür aufgeht. Die Schule ist aus. Leonie
Renken, die älteste Tochter, kommt herein.
Erst gibt sie ihrem Vater einen Kuss, dann
sagt die Drittklässlerin, dass sie heute kei-
neHausaufgabenmachenmuss. „FrauHom-
man ist krank.“ Pia Laatz, dasmittlere Kind,
steht hinter der großen Schwester und zeigt
Tobias Laatz drei selbst gemalte Bilder, von
denen er sich eines aussuchen soll. Er nickt,
als sie einweißesBlatt Papiermit einer blau-
en Blume hochhält.
Auch Doris Laatz ist zurück. Sie setzt Fa-

bienne, neun Monate, ins Kinderbett im
Schlafzimmer: „Gleich gibt es Pfannku-
chen.“ Der Film läuft weiter, ohne dass je-
mand zum Fernseher schaut. Tobias Laatz
guckt zu Fabienne, Fabienne zu ihm. Spä-
ter wird sie Babybrei bekommen – Spinat
und Kartoffeln – und ihr Vater einen Son-
denbrei – Huhn, Tomate, Fenchelgemüse.
So steht es auf der Plastikflasche. Der Fir-
menname ist derselbe wie auf den Gläsern
für Fabienne. Weil Tobias Laatz nur noch
schlecht schlucken kann, spritzt seine Frau
ihm die Nahrung durch einen Schlauch in
denMagen. Sie sagt, dass es besonders ka-
lorienreiche Kost ist.
Tobias Laatz baut trotzdemkörperlich ab.

Seine Arme und Beine sind so dünn, dass
die Pflegekräfte, die regelmäßig zu ihmkom-
men, sie beinahe mit einer Hand umfassen
können. Heute ist erst eine Frau da, die ihn
dehnt und bewegt, weil er sich allein nicht
mehr dehnen und bewegen kann. Später
kommt eine Kollegin von ihr, die ihn mas-
siert, damit seineFüßeundHändeabschwel-
len. Seine Finger sind so gekrümmt, dass es

Der Alltag

von CHRISTIAn WETH (TEXT)
UnD CHRISTIAn KoSAK (FoToS)

AlsDoris undTobias Laatzmit ihrenKin-
dern zusammenzogen, war ihre Woh-
nung so, wie viele Wohnungen sind.

Sie hatte Türen mit Standardmaßen, Zim-
mer in Standardgröße, keinenFahrstuhl. Die
Familie brauchte jedoch andere vier Wän-
de mit anderen Normen. Und sie brauchte
sie schnell. Dochwasdie FrauundderMann
suchten, fanden sie lange nicht: vier Zim-
mer, Küche, Bad, alles rollstuhlgerecht. Die
haben sie jetzt – durch Zufall.
Das Ehepaar ging Inserate im Internet

durch, in Zeitungen, fragte Freunde und
Verwandte. Auch das Ortsamt wurde ein-
geschaltet. Das machte, was es bisher noch
nie gemacht hatte: Es rief dazu auf, der Fa-
milie zu helfen und beschrieb Tobias Laatz‘
Lage.Wollte er damals nachdraußen,muss-
te er auf demPodieTreppenstufenherunter-
rutschen. Über Monate ging das so.
Tobias Laatz ist ein extremer, aber kein

einzelner Fall.Wer schnell eine rollstuhlge-
rechteWohnungbraucht,muss in der Regel
zu lange warten. Joachim Steinbrück kriti-
siert das immerwieder.DerBehindertenbe-
auftragte des Landes hat sich deshalb für
eineQuote eingesetzt: Jede achteWohnung,
die barrierefrei gebaut wird, muss auch für
Rollstuhlfahrer nutzbar sein.
Dass Doris und Tobias Laatz mit den Kin-

dern doch noch umziehen konnten, schrei-
ben sie einem Bekannten zu. Der hatte zu-
fällig erfahren, dass ein Rollstuhlfahrer in
der Nachbarschaft gestorben war. Seine
Wohnung ist jetzt ihre Wohnung.

Die Probleme

Es hat eine Zeit gegeben, in der fühlte
sich Doris Laatz unendlich stark. Da-
malswar sie schwanger und kümmerte

sich umTobias Laatz, ihren schwerkranken
Partner, plus die beiden Kinder Leonie und
Pia. „Ichdachte, alles schaffenundalles aus-
halten zukönnen.“Doris Laatz, 28, hat falsch
gedacht. Die Stärke, sagt sie, verließ siewe-
nige Wochen nach der Geburt von Fabien-
ne, der Jüngsten. Sieweiß nicht,wieso.Aber
auf einmal habe sie sich überfordert gefühlt.
Doris Laatz wollte deshalb Zeit für sich und
für Stunden weg – „nicht jeden Tag, aber
hin und wieder mal“. Das sagte sie auch
ihrem Mann. Es kam zum Konflikt.
Doris Laatz zog vorübergehend aus. Sie

sagt, dass sie das nicht geplant hatte und im
Grunde auch gar nicht wollte. Was sie woll-
te, waren Verständnis und Rückhalt. Doch
als sieweder das einenochdas andere fand,
blieb sie erst eine, dann eine zweite und
dritteNacht bei ihrerMutter, die in derNähe
wohnt. Fabienne und ihre große Tochter
nahm sie mit. Detlev Dewers, der Vater von
Tobias Laatz, übernahm die Pflege seines
Sohnes undkümmerte sich zugleichumdes-
sen Tochter Leonie.
Nach einiger Zeit kames zurAnnäherung:

Doris Laatz kehrte tagsüber in dieWohnung
zurück, übernachtete aber weiterhin bei
ihrer Mutter. Sie zog erst wieder ein, nach-
dem sie und ihr Mann alles geklärt hatten.
Ihre mehrwöchige Trennung können Doris
und Tobias Laatz nicht einfach vergessen.
In ihrem Eheversprechen, das sie sich kürz-
lich gaben, klingt an, was damals war. In
seinemsteht, dass sie großeSteine auf ihrem
Wegüberwundenhaben – in ihrem, dass sie
jede Nacht seine Hand halten wird.
Doris Laatz macht jetzt etwas anders im

Alltag. Es gibt zwei Stunden, die allein ihr
gehören. Von neun bis elf amAbend ist ihre
Zeit. Wenn alle im Bett sind, bleibt sie be-
wusst im Wohnzimmer, um nur das zu tun,
was sie will. Mal tauscht sie sich mit Freun-
den über Facebook, Telefon und SMS aus.
Mal hört sie Musik oder guckt Fernsehen.
Mal liegt sie aber auch einfach nur auf dem
Sofa, um zur Ruhe zu kommen. Erst danach
geht sie ins Schlafzimmer, um wieder bei
ihrem Mann zu sein.
Sie weiß nicht, ob die zwei Stunden am

Tag reichen, umdauerhaft belastbar zublei-
ben. Pflegekräfte, TherapeutenundeineFa-
milienhelferin unterstützen zwar, trotzdem
ist Doris Laatz von morgens um sieben bis
abends um neun abwechselnd mit der Be-
treuung ihres Mannes, der drei Kinder und
mit dem Haushalt beschäftigt. Das Gefühl,
überfordert zu sein, kommt immer mal wie-
der, aber: „Es bleibt nichtmehr so langewie
damals.“MomentanhatDoris Laatz denEin-
druck, dass sie so schnell nichts aus dem
Gleichgewicht bringenkann.DasVerständ-
nis und der Rückhalt, sagt sie, seien wieder
da. „Es geht mir besser als vorher.“

Die Grenzen
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Im Wohnzimmer: Doris Laatz hat Fabienne auf
dem Schoß. Hinter ihnen sitzt Tobias Laatz.

Im Schlafzimmer: Weil die Hände und Füße von Tobias Laatz immer wieder anschwellen, kommt mehrmals in der Woche eine Therapeutin, um ihn zu massieren.

schwierig ist, seinen Ehering abzustreifen.
BeideTherapeutinnen sagendasselbe: dass
die Krankheit schneller voranschreitet als
bei anderen Patienten. Dass Tobias Laatz
von Mal zu Mal weniger kann, aber mehr
und mehr Probleme bekommt.
Im Grunde hat er ständig Schmerzen, im

Liegen, imSitzen, amTag, in derNacht. Der
Mann erhält Morphium und Tilidin. Beide
Medikamente sind der Grund dafür, dass er
morgens länger im Bett bleibt und Filme
guckt, die ihn ablenken. Actionschauspie-
ler BruceWillis fliegt jetzt mit seinem Team
zumMeteoriten, der auf die Erde zurast. Im
Spaceshuttle flimmern Monitore, blinken
Anzeigen, summen Apparate. Auch im
Schlafzimmer von Tobias Laatz gibt es viel
Technik, echteTechnik.Neben seinemBett
ist ein Beatmungsgerät. Über ihm hängt ein
Lifter, mit dem er aus und ins Bett gehievt
werden kann. In der Ecke steht ein Tropf
mit einer Infusionsflasche.

Doris Laatz hat ihrem Mann vorhin sein
Essen gespritzt. Sie und die Kinder sitzen
deshalb allein am Tisch im Wohnzimmer.
Fabiennewird gefüttert, Leonie undPiama-
chen aus ihren Pfannkuchen süße Rollos. In
die Mitte streuen sie Zucker mit Zimt. Pia,
die in die erste Klasse geht, stöhnt über die
Hausaufgaben, die sie machenmuss. „Ach,
Rechnen.“ Sie pustet sich den Pony aus der
Stirn. Leonie lacht. Sie mag Mathe: „Im
Übungsheft bin ich weiter als alle anderen
aus der Klasse.“ Die große Schwester rech-
net der kleineren laut vor, wie viel sechs
plus zehn ist und hundert plus hundert.
Leonie und Pia gehen in ihre Zimmer,

Doris Laatz schaut nach ihrem Mann. Sein
Nacken tut ihm weh, weil das Kopfkissen
verrutscht ist, und er es nicht wieder dort
hinbekommt, wo es mal lag. „A-l-l-e-i-n“,
schreibt er, „b-i-n i-c-h h-i-l-f-l-o-s.“ Setzt
sich eine Fliege auf seine Stirn, kann er sie
nicht verscheuchen. Juckt es amBein, kann

er sich nicht kratzen. Liegt er unbequem,
kann er sich nicht im Bett umdrehen. Nicht
ohne seine Frau. Später, der Film ist längst
vorbei, streicht sie ihm ein Haar von der
Wange, das ihn so lange gekitzelt hat, dass
Tobias Laatz den Mund verzieht, als müss-
te er gleich weinen oder schreien.
Ihm anzusehen, was er will oder braucht,

wird immer schwieriger. Wie alle Muskeln
machen auch die in seinem Gesicht nicht
mehr das, was sie früher einmal machten.
Manchmal sieht Tobias Laatz traurig aus,
dabei ist er in diesem Moment zufrieden.
Undwenn er lacht, kannman den Eindruck
bekommen, dass er weint. Doris Laatz sieht
ihmvieles an,was andere nicht sehen.Doch
auch siemuss jetzt häufiger eine Fragenach
der anderen stellen, umherauszufinden,was
ihr Mann ihr sagen will, aber ohne Compu-
ter nicht sagen kann.
Jetztmuss er auf Toilette.Die Frau schnallt

ihn in den Tragegurt des Lifters, der ihn aus
dem Bett hievt. Über eine Schiene an der
Decke zieht sie ihn über den Rollstuhl und
lässt ihn herunter. Das Gleiche macht Doris
Laatz im Bad, nur umgekehrt. In die Wan-
ne bringt sie ihren Mann auf ähnliche Wei-
se.Mehrmals in derWoche kommt der Pfle-
gedienst, um Tobias Laatz im Bett zu wa-
schen. Das Baden übernimmt aber immer
sie, weil es ihm schwer fällt, von Fremden
hilflos gesehen zu werden. Auf dem Rand
der Wanne liegen Schwimmflügel.

Die Familienhelferin kommt
Es klingelt. Janine Havermann steht im
Treppenhaus.Die Frau arbeitet für eineStel-
le bei der Stadt, die Eltern entlastet. Die Fa-
milienhelferin hat sich mit Leonie und Pia
verabredet. Zusammenwollen sie gleich an
derWeser spazieren gehen. Oder Gassi ge-
hen. Havermann hat ihren Mops dabei.
„Berta, Berta, Berta!“ Die beiden Mädchen
beeilen sich, in ihreRegenjackenundGum-
mistiefel zu kommen. Nachher, auf dem
Rückweg, werden sie eine Pizza essen.
Abendbrot mal auswärts.
Tobias Laatz kann nicht mehr nach

draußen. Er hat kaumnochKraft in der rech-
ten Hand, mit der er den Elektro-Rollstuhl
lenkt. Vom Schlafzimmer ins Bad schafft er
es nur mit Mühe. Bei ihrer Hochzeit vor ei-
nigenWochen sah alles noch so einfach aus.
Beide saßen zusammen imRollstuhl. Er lenk-
te, sie lachte. So eröffneten sie den Tanz.
Demnächst wollen Techniker den Joystick
von der rechten auf die linke Seite montie-
ren.Auch andieRückenlehne soll einHebel
kommen, damit jemand den Rollstuhl steu-
ern kann, wenn Tobias Laatz auch keine
Kraft mehr in der Linken hat.
Bevor sie ins Bett müssen, tanzen die äl-

terenSchwestern. Popmusik kommt aus Pias
Zimmer. Fabienne schläft schon. Im Wohn-
zimmer gehen die Eltern den nächsten Tag
durch. Tobias Laatz braucht ein Kopfband,
damit seine Brille nicht ständig verrutscht.
AuchdieRollstuhlfirmamuss angerufenwer-
den.Was in einigenWochen sein kann, spielt
in diesem Moment keine Rolle. Aber schon
imnächsten.Auf demMonitor steht ein Satz,
der nichts mit der To-do-Liste zu tun hat:
„I-c-h h-a-b-e s-t-ä-n-d-i-g A-n-g-s-t“ – die
Ausrufezeichen dahinter füllen mehrere
Bildschirmzeilen.
Tobias Laatz liegt wieder. Am nächsten

Tagwird er einenweiterenFilmgucken, der
alles hat, so wie dermit BruceWillis: „D-r-a-
m-a-t-i-k, L-i-e-b-e u-n-d i-r-g-e-n-d-
w-i-e e-i-n H-a-p-p-y-E-n-d.“ Der Held
opfert sich in Armageddon, um alle Men-
schen zu retten. Er hinterlässt eine Tochter.

Doris Laatz hatte lange geglaubt, dass
ihr Mann ein akuter Fall sei. Mittler-
weile weiß sie es besser: Sein Fall ist

nicht akut, er ist chronisch. Darum hat die
Krankenkasse irgendwann die Übernahme
der Kosten für eine Haushaltshilfe einge-
stellt. Sie zahlt in akuten Krankheitsfällen
nur so lange, bis es dem kranken Elternteil
wieder besser geht. Doch Tobias Laatz wird
es nie mehr besser, sondern immer schlech-
ter gehen.
SeineMutter, Annerose Lang, wollte des-

halbwissen,wer der Familie eineHaushalts-
hilfe finanziert,wennnicht dieKrankenkas-
se. Sie telefonierte mit Behörden, dem So-
zialzentrum, dem Medizinischen Dienst.
Doch niemand, sagt die Frau, konnte ihre
Fragebeantworten: „ImGrunde verwies das
eine Amt auf das andere.“
Annerose Lang versteht bis heute nicht,

dass sie immer wieder erklären musste, wie
es ihrem Sohn und seiner Familie geht.
„Schließlich gibt es doch Atteste und einen
Pflegegrad.“ Später wurde ihr mitgeteilt,
dass es 125 Euro pro Monat gibt: Wie, frag-
te sich Lang, soll diese Summe für eineHilfs-
kraft reichen, die mehrfach in der Woche
gebraucht wird?
Die Familie hat keine neue Haushaltshil-

fe bekommen, sie hat eine Betreuerin von
der Stadt. Janine Havermann kümmert sich
um die Kinder, wenn sich Doris Laatz um
ihren Mann kümmert. Havermann kommt,
wenn sie gebraucht wird – und macht, was
gerade anfällt.

Am Weserufer:Famili-
enhelferin Janine
Havermann geht mit
Mops Berta und den
beiden älteren
Schwestern spazie-
ren. Havermann
entlastet die Familie,
indem sie sich stun-
denweise um die Kin-
der kümmert.

EIN
LEBEN.
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In dieser Serie geht es ums Leben,
weil Tobias Laatz noch viel erleben
will. Wie jeder Mensch. Mit dem

Unterschied, dass ihm weniger Zeit
bleibt als anderen. Der Mann rechnet
nicht in Jahren, sondern in Augenbli-
cken. Je intensiver sie sind, sagt er,
desto besser. Laatz ist 35 und unheilbar
krank. Ärzte gehen davon aus, dass er
nur noch Monate hat. Welche Wünsche
bleiben einem, wenn die Zeit extrem
begrenzt ist? Was macht das mit
jemandem, wenn er plötzlich erfährt,
bald sterben zu müssen – mit seiner
Frau, seinen Kindern, den Verwandten,
den Freunden? Und ist es überhaupt
möglich, intensiv zu leben, wenn man
selbst auf intensive Pflege angewiesen
ist? Wir werden Tobias Laatz und seine
Familie begleiten. Heute im Internet,
wo er die meisten Freunde trifft.

EIN
LEBEN.

Bavragor Hammerfist hat geantwor-
tet, Bavragor Hammerfist hat kom-
mentiert – das liest Tobias Laatz oft.
Fast jedes Foto, das er zuletzt auf
Facebook hochgeladen hat, wird

von dem Mann mit dem Fantasy-Namen
geliked, geteilt oder mit einem Herzsym-
bol versehen. Das Profilbild von Hammer-
fist zeigt einen Zwerg mit Helm und rotem
Bart. Tobias Laatz nennt den Zwerg anders:
„V-a-t-e-r.“ Bei dem Wort beginnt seine
Brust zu beben, genauso wie der Sprach-
computer am Rollstuhl, in dem er sitzt. To-
bias Laatz lacht lautlos, weil er nicht mehr
sprechen kann.
Der Vater als Facebook-Freund: Detlev

Dewerswill, was allewollen, die auf die Sei-
te von Tobias Laatz gehen. Er will wissen,
was los ist. Und erwill virtuell da sein,wenn
er mal nicht real vorbeikommen kann. Des-
halb klickt er den Gefällt-mir-Button, sen-
detHerzenund schreibt Sätzewie: „Mir geht
dasHerz auf,wenn ich euch so sehe!“Oder:
„Ein wunderbarer Mensch und sein ganz
besonderesKind. EinBild voller Liebe!“Die
Fotos darüber zeigen mal seinen Sohn mit
seiner Frau, mal seinen Sohn mit dessen
jüngster Tochter.
Jetzt ist sein Sohn allein imWohnzimmer.

Im Fernseher läuft eine Comedy-Serie, der
Ton ist aus. Tobias Laatz ist online.DerBild-
schirm des Sprachcomputers zeigt seine
Facebook-Seite. Manche Menschen macht
das Internet einsam, für ihn ist es dagegen
die einzigeMöglichkeit,mit anderen inKon-
takt zu bleiben. DerMann, 35, Nordbremer,
drei Kinder, hat ALS. Das Kürzel steht für
Amyotrophe Lateralsklerose – eine unheil-
bare Krankheit, bei der nach und nach alle
Muskeln versagen.Mediziner gehen davon
aus, dass er bald sterben wird.

Die Online-Kontakte
Tobias Laatz hat momentan 152 Facebook-
Freunde. Die meisten von ihnen sind Men-
schen, denen er tatsächlich begegnet ist: als
er Schüler, dann Bäcker, später Praktikant
im Kindergarten war. Die Online-Freunde
werden immer mehr.
So viel Besuchwie frü-
her, als er nochgesund
war, bekommt er trotz-
dem nicht. Tobias
Laatz hat es im Kopf
überschlagen: „B-i-s-
h-e-r k-a-m-e-n
z-w-e-i F-r-e-u-n-d-
i-n-n-e-n u-n-d
e-i-n F-r-e-u-n-d
v-o-n d-a-m-a-l-s
z-u m-i-r n-a-c-h
H-a-u-s-e.“
Undeinmal standen

plötzlich vierMänner auf einen
Schlag imZimmer. Nicht in sei-
nerWohnung, sondern imKran-
kenhaus. Es gibt ein Selfie da-
von auf Facebook. Er liegt, sie
sitzen oder lehnen an seinem
Bett. Alle lachen. Tobias Laatz
schreibt nur ihre Vornamen:
„D-a-m-i-a-n, Y-a-v-u-s, E-r-k-
a-n, G-ö-k-h-a-n.“ So wie sie
sich früher immer gerufen ha-
ben. Nachnamen spielen bei
Schülern keine Rolle, auch bei
ehemaligen nicht. Zu einem
zweiten Treffen ist es bisher
nicht gekommen. Das Foto
bleibtminutenlangauf demMo-
nitor des Sprachcomputers.
Dass sich manche Freunde

zurückgezogen haben, findet Tobias Laatz:
„I-r-g-e-n-d-w-i-e v-e-r-s-t-ä-n-d-l-i-c-h.“
Erweiß,wie jemandauf anderewirkenmuss,
der im Rollstuhl sitzt. Dessen Hände ver-
krümmt sind. Der auf einmal Grimassen
macht, weil er seine Gesichtsmuskeln nicht
mehr kontrollieren kann. Der plötzlich mit
den Zähnen knirscht. Der nicht mehr kau-
en kann und deshalb eineMagensonde hat.
Der entweder schreibt, was er sagen will,
oder mit einer Computer-Stimme spricht.

„E-s g-i-b-t“, schreibt Tobias Laatz,
„B-e-r-ü-h-r-u-n-g-s-ä-n-g-s-t-e b-e-i
K-i-n-d-e-r-n u-n-d E-r-w-a-c-h-s-e-n-e-n.“
Er will kein Mitleid und keine Rücksicht.

Das hat Tobias Laatz auch auf seiner Face-
book-Seite geschrieben, diewie viele Face-
book-Seiten mehr als eine Momentaufnah-
me des Lebens ist. Die Krankheit gehört in
seinemFall dazu. Er berichtet nicht bloß über
sie, er dokumentiert, was sie mit ihm ge-
macht hat und immerweitermacht.Undwie

er sich damit fühlt, immer weniger zu kön-
nen: Es nervt ihn, andere zu sehen, wie sie
laufen, Fußball spielen, mit ihren Kindern
toben. Es nervt, sich immer wieder zu ver-
schlucken. Es nervt, dass ihn immer weni-
ger Menschen verstehen. Tobias Laatz hat
Angst – nicht vor dem Tod, sondern davor:
„D-a-s-s i-r-g-e-n-d-w-a-n-n n-i-c-h-t-s
m-e-h-r v-o-n m-e-i-n-e-m K-ö-r-p-e-r
f-u-n-k-t-i-o-n-i-e-r-t, a-u-ß-e-r A-u-g-e-n
u-n-d G-e-h-i-r-n.“

Seit er ALS zum The-
ma macht, bekommt er
immer mehr Freund-
schaftsanfragen. Leute
schreiben ihm, dass sie
es toll finden, wie ermit
der Krankheit umgeht.
Sie wünschen ihm gute
Besserung, obwohl bei
Tobias Laatz nichts bes-
ser wird, sondern alles
schlechter. Sie schicken
Smileys mit Tränen,
wenn er in der Klinik
beatmet werdenmuss –
undSmileys, die lachen,
wenner Fotos hochlädt,
die zeigen, wie er mit
seiner Frau imRollstuhl
tanzt.Wie ermit der Fa-
milie im Urlaub ist. Wie
er die jüngste Tochter
im Arm hält.
Oder wie er einmal

war. Tobias Laatz, der
Werder-Fan: die Haare
nach oben gefönt, an
den Seiten millimeter-
kurz, irgendwo an
einem Strand – „Le-
benslang Grün-Weiß“
steht unter dem Bild.

Tobias Laatz, der Vater: Kopf an Kopf mit
Leonie, seiner ältestenTochter, hinter ihnen
die Skyline einer Stadt. Tobias Laatz, der
Cowboy: mit Westernhut im Sattel eines
Schimmels. Tobias Laatz, der frisch Verlob-
te: Er steht neben seiner Partnerin und den
Kindern, alle haben sich chic gemacht. Es
ist das letzte Foto, dass ihn aufrecht zeigt.
Er stützt sich auf einer Krücke ab.

Die neuen Bekannten
Tobias Laatz zählt keine Likes.
Nicht, wie oft einer seiner Bei-
trägegeteilt oder kommentiert
wird. Wichtig sind ihm die
Chats: „M-i-t L-e-u-t-e-n,
d-i-e a-l-l-e-s w-i-s-s-e-n
w-o-l-l-e-n – u-n-d k-e-i-
n-e A-n-g-s-t h-a-b-e-n,
a-l-l-e-s z-u f-r-a-g-e-n.“
Die sich mit ihm über die
Krankheit austauschen wollen,
über Kinder, den Alltag oder den
neuen Thor-Film, den Tobias Laatz
„s-u-p-e-r“ findet.
Mit LeutenwieBavragorHammerfist, sei-

nem Vater. Wie mit seiner Mutter, seiner
Schwester, seinenbeidenBrüdern.Undwie
mit manchen Freunden von damals undmit
Freunden, die neu dazugekommen sind.
Auchdie gibt es.Nicht nur im Internet. Ende
der Woche wollen ihn Eltern und Erzieher
besuchen, die er im vergangenen Jahr ken-
nengelernt hat, als er noch Praktikant im
Kindergarten war. Als Tobias Laatz, der
Bäcker, selbst Erzieherwerdenwoll-
te – und dann die Krankheit da-
zwischen kam. Auch Freunde
seiner Frau sind jetzt seine
Freunde geworden.
Bald könnte es noch einer

mehr sein, der zu ihmkommt.
Undder ihn vielleicht besser
versteht als jeder andere.
Noch besser sogar als seine
Frau, die von allenMenschen
schneller weiß, was er gerade
braucht oder wo er gerade
Schmerzen hat, auch ohne Sprach-
computer. Tobias Laatz hat kürzlich Kon-
takt zu einemMann aufgenommen, dem es
genauso geht wie ihm. Der ALS hat, so wie
er. Der aus dem Bremer Norden kommt, so
wie er. Und dem er vor Jahren schon einmal
begegnet ist, ohne wissen zu können, dass
sie beide später dieselbe Krankheit bekom-
men würden.
Der Mann war Tätowierer in einem Stu-

dio, das quasi um die Ecke liegt. Er hat To-
bias Laatz denNamen seiner ältestenToch-
ter in dieHaut gestochen. Bisher ha-
ben sie gechattet. Demnächstwol-
len sie sich treffen.

DieFreundschaft
von CHRISTIAn WETH

Frau Lippke, Sie erforschen, wie sich Einsam-
keit auf die Gesundheit auswirkt. Und was
ist mit der Krankheit, die einsam macht?
Sonia Lippke: Beides lässt sich nicht tren-
nen, nur dieReihenfolge ist unterschiedlich.
Mankönnte sagen, dass es so ähnlich istwie
beimHuhn-Ei-Problem.Waswar zuerst da?
Das ist schwierig, eindeutig festzustellen.

Warum ziehen sich denn kranke Menschen
oft zurück – und warum gesunde Menschen
häufig von kranken?
Bei krankenMenschen ist es oft so, dass ih-
nendieKraft fehlt, sozialeUnterstützung zu
mobilisieren. Aber auch die Zeit, weil die
Krankheit sie so in Beschlag nimmt. Hinzu
kommt noch, dass sich Kranke häufig von
Gesundenmissverstanden fühlen.Auchdes-
halb ziehen sich manche zurück.

Und was lässt nun gesunde Menschen auf
Abstand gehen?
Auch wenn das trivial klingt: Bei einer
Freundschaft geht es ums Geben und Neh-
men. Gesunde haben nicht selten den Ein-
druck, dass nur sie es sind, die geben. Das
selbstlose Handeln funktioniert in einer
Freundschaft auf Dauer nicht. Das haben
mehrere Studien gezeigt.

Wie oft kommt es vor, dass sich Gesunde zu-
rückziehen, weil sie das Leid eines anderen
nicht ertragen können?
Auch das kommt vor, spielt aber eine unter-
geordnete Rolle. Gesunde Menschen wis-
sen meistens, dass sie sich selbst eine Art
Erholung im Umgang mit einem kranken
Menschen gönnen müssen.

Ist Einsamkeit denn ansteckend?
Das ist sie in der Tat. Auchdas belegenmeh-
rere Studien.Wenn vonMenschen fortwäh-
rend bestimmte Signale ausgehen, hat das
Auswirkungen auf den Empfänger.

Was sind das für Signale?
Zum Beispiel ein trauriger Gesichtsaus-
druck, eine klagende Tonlage beim Spre-
chen, eine gekrümmte Körperhaltung.

Untersuchungen haben gezeigt, dass je-
mand, der beispielsweise einenBleistift quer
in denMund nimmt, um ein breites Grinsen
zu simulieren, zwangsläufig seinen Ge-
sprächspartner, aber auch sich selbst zum
Lachen bringt.

Was schlagen Sie vor, um gesunde und kran-
ke Menschen zusammenzubringen?
Zunächstmuss für beideSeite klar sein, dass
es in den Gesprächen nicht nur um die
Krankheit gehen kann. Es ist wie bei jedem
Zusammensein: Auf dieMischung der The-
menkommt es an.Wichtig ist auch, dass ge-
sunde Menschen nicht zu hohe Erwartun-
gen an kranke Menschen stellen sollten.

Wenn Einsamkeit krank macht, warum
spricht dann niemand von einer Krankheit?
Einsamkeit ist einGemütszustand, praktisch
einWarnsignal, das auf eine Krankheit hin-
weisenkann. ZumBeispiel auf eineDepres-
sion. Einsamkeit ist also der Vorbote, der
ernst genommen werden sollte, um etwas
zu verändern und aus der Einsamkeit raus-
zukommen.

Es heißt, dass das Internet Menschen iso-
liert. Was ist aber, wenn das Surfen im Netz

die einzige Möglichkeit ist,
Kontakt zu halten?
Wie so oft: Es gibtGewinner und
Verlierer. Mehrere Studien bele-
gen, dass vor allemältereMenschen,
die das Internet regelmäßig nutzen, Ein-
samkeit überwinden können. Bei jungen
Menschen führt das Netz jedoch häufig in
die Isolation. Wer ständig im Internet surft,
ohne seine reale Person richtig wahrzuneh-
men, oder immer wieder ein Headset auf-
setzt, ummit anderen Onlinespiele zu spie-
len, kommuniziert nur eingeschränkt – und
verlernt auf Dauer, wirkliche Beziehungen
einzugehen.

Was unterscheidet Freunde von Face-
book-Freunden?
Manchmal gar nichts, wenn es
sich nämlich um ein und die-
selbe Person dabei handelt.
Wenn nicht, dann könnte
man den Facebook-Freund
als eine Art von Nachbarn
bezeichnen: Man wohnt
neben ihm, aber eben nicht
mit ihm.

Die Fragen stellte Christian Weth.

Die Einsamkeit
Sonia Lippke (43)
ist Professorin für Gesund-
heitspsychologie und Ver-
haltensmedizin an der Ja-
cobs University. Seit 2011
arbeitet sie an der Bremer
Privatuni. Lippke wohnt im
Norden der Stadt, ist verhei-
ratet und hat drei Kinder.

Die 24-jährige Mirya Harms gehört zu
den Freunden, die immer wieder zu
Tobias Laatz kommen.Kennengelernt

hat sie ihn in der Kita. Harms ist Erzieherin.
Er brachte seine Tochter, sie betreute sie.
Vor dreieinhalb Jahren war das. Dass sie
sich zuHausebesuchten, kamspäter.Mirya
Harms war da, als Tobias Laatz erfuhr, un-
heilbar krank zu sein.Damals konnte er noch
sprechen, jetzt ist sie es, die redet. Neulich

hat sie von ihrem Hausbau erzählt
und dass sie schwanger ist.

Harms sagt, dass sie sich
wohlfühlt, wenn sie Tobias
undDoris Laatz besucht. Bei-
de zu sehen, wie sie mitei-
nander umgehen, mache es
ihr leicht, immer wiederzu-
kommen. „Sie haben eine
Art an sich, die unfassbar un-
beschwert ist.“ Einmal hätte

Tobias Laatz, als er noch etwas
sprechen konnte, ein Wort nicht

herausbekommen. „Es klang so ko-
misch, dass beide lachen mussten.“
Kommt die Mutter von Tobias Laatz zu

Besuch, dann für Wochen. Annerose Lang
(61)wohnt in Bayern. Sie sagt, dass sie nicht
zur Last fallen will. Und dass es ihr schwer-
fällt, normal zu sein, wenn doch die Situa-
tion für sie alles andere als normal ist: „Es
tut jedes Mal weh zu sehen, wie Tobias im-
mer weniger wird und immer weniger
kann.“Wie, fragt sie, könne sie ihm einfach
dies und das aus ihrem Alltag erzählen,

wenn dies und das ihrem Sohn so
banal vorkommen muss?

Annerose LanghatAngst, et-
was Falsches zu sagenoder zu
machen. Und neben ihrem
Sohnbloß sitzenund schwei-
gen, das könne sie nicht: „Ich
muss immer etwas zu tunha-
ben.“ Sie hilft im Haushalt,
kümmert sich um die Mäd-
chen, kauft ein. Und sie erle-

digt vieles, was mit Behörden
zu tun hat. Bald will sie ihn wie-

der besuchen. Zu Weihnachten hat
sie immerPlätzchenmitgebracht. Langweiß
nicht, ob sie diesmal welche backen soll,
weil ihr Sohn keine mehr essen kann.
Sabrina Eichler (28) war erst die Freun-

din von Doris Laatz, jetzt ist sie auch die
Freundin von Tobias Laatz. Die Frauen wa-
renKolleginnen. Eichler lernteTobias Laatz
in der Kita ihrer Töchter kennen. Er war
Praktikant. Kommt Sabrina Eichler zu Be-
such, dann immermit denKindern: „Sie fra-
gen oft nach ihm.“ Die Mutter meint, dass

er ein guter Erzieher gewordenwäre.
Eichler hat das schon oft gehört:
„Frag‘, was du fragen willst.
Nimm‘keineRücksicht.“Doch
so oft Doris Laatz das auch
sagt undTobias Laatz dasmit
den Augen schreibt – Sabri-
na Eichler ist vorsichtig ge-
blieben: „Manchmal frage
ich mich eben doch, ob diese
oder jene Frage angebracht

ist.“ Und nach jedem Besuch
merke sie, dass man tatsächlich

über allesmitDoris undTobias Laatz
gesprochen hat.
Detlev Dewers (63) ist einer der regelmä-

ßigsten Besucher. Der Vater von Tobias
Laatz kommt mehrmals die Woche. Er
springt ein, wenn Doris Laatz einen Termin
hat: „Sie ruft an – und ich versuche, mich
darauf einzustellen.“ Dewers sagt, dass er
es schön findet, für seinen Sohn da zu sein,
einerseits. Andererseits mache es ihm zu
schaffen, ihn zu sehen, wie er jetzt ist. „Ich

weiß nun mal, wie er mal war.“
Früher haben sichVater undSohn
gefoppt. Heute ist Dewers froh,
wenn er überhaupt versteht,
was Tobias Laatz ihm sagen
will, aber ohne Computer
nicht sagenkann. Früher ha-
ben sie oft Radtouren ge-
macht. Jetzt sitzen sie meis-
tens zusammen und gucken
Filme. „Manchmal“, sagtDe-
wers, „möchte ich, dass das

ewig so weitergeht.“ An ein
Endekönne er nicht denken.

Die Besucher

WTC

FOTOS: CHRISTIAN
KOSAK

Die Facebook-Fotos: Tobi-
as Laatz mit Besuchern in
der Klinik, mit Sauerstoff-
maske, am Strand, im Sat-
tel, mit Tochter Leonie,
beim Hochzeitstanz, mit
seiner Familie. Im Internet
schreibt er über seine
Krankheit – und was sie
mit ihm macht. FOTO: FR
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Sonderpreis für Volontärsprojekte 
Begründung der Jury 

Jung und Alt über  
Grundfragen der Zeit

Ein junger und ein alter Mensch 
treffen sich und sprechen über 
Grundfragen der Zeit. Schaffen wir 
es, das Flüchtlingsthema zu bewäl-
tigen? Soll man heute noch Kinder 
kriegen? Wie viel medizinischen 
Fortschritt verträgt unsere Gesell-
schaft? Es sind intensive Gespräche. 
Sie werden mit einer stilistisch eige-
nen Handschrift und visuell anspre-
chend umgesetzt. So machen die 
Volontäre den Dialog der Generatio-
nen zu einer sehr besonderen Serie. 
Videos und Multimedia-Reportage 
ergänzen die Printserie. Die Volon-
täre meistern, was auch für erfah-
rene Interviewer eine Herausforde-
rung ist: Sie lassen echte Gespräche 
entstehen und geben dem Leser mit 
scheinbar leichter Hand viel Stoff 
zum Nachdenken.

Kontakt: Anita Pleic, Redakteurin,  
T +49 6131 / 48 59 43, 
anita.pleic@vrm.de
Medium: Allgemeine Zeitung Mainz
Auflage: 100.000  
Verbreitungsgebiet: Landkreise 
Mainz-Bingen, Alzey-Worms, Bad 
Kreuznach und die Städte Bad 
Kreuznach, Mainz und Worms 
Anzahl Lokalteile: 6 
Redaktionsgröße: An der Serie 
haben 9 Volontäre gearbeitet

Wie unterschiedlich ticken die Generationen? Was sagen Berufsanfänger 
und Rentner zu Fragen unserer Zeit? In einer Serie suchen die Volontäre 
der Allgemeinen Zeitung Mainz das Gespräch mit älteren Menschen. Das 
Setting ist vorgegeben, das Thema brandaktuell, die Gespräche intensiv.

Spannende Gespräche 
 zwischen Jung und Alt

Die Generationenfrage im direkten 
Gespräch beantworten, Stellung 
beziehen, gesellschaftliche Debatten 
aufspüren und das alles multimedial 
aufbereiten – so die Serien-Idee von 
Projektbetreuerin Anita Pleic. Die Volos 
nehmen die Aufgabe an und setzen sie 
von der Gestaltung der Printseite bis 
hin zum fertigen Pageflow um.

Sie entwickeln Ideen für Gesprächs-
themen und suchen geeignete 
Protagonisten. Die Redaktion gibt 
keine Vorgaben, allenfalls Tipps. 
Redakteurin Pleic bespricht vor jedem 
Gespräch, welche Facetten eines The-
mas wichtig sind, welche kontrovers 
diskutiert werden, welche Argumente 
die älteren Gesprächspartner haben 
könnten, wie man das Video dazu 
aufbauen kann. Die größte Heraus-
forderung: Die Volontäre sollen sich 
aus der eingeübten Interviewerrolle  
in ein echtes Gespräch begeben. 

Die nächste Hürde sind die Teaser 
und Videos. Sie sollen eine eigene 
Handschrift tragen, aber als Teil der 
Serie erkennbar bleiben. Beim Schnei-
den und Betexten der Videos helfen 
sich die Jungjournalisten gegenseitig 
und arbeiten eng mit dem Fotovolon-
tär zusammen. Außerdem werden sie 
von der ganzen Redaktion mit Rat und 
Tat unterstützt. 

So entstehen acht Gespräche, bei 
denen jeweils ein junger Volontär und 
ein älterer Mensch beisammensitzen. 
Sie drehen sich um Flucht und Vertrei-
bung, Kinder und Familie, Musik und 
Sport, medizinischen Fortschritt und 
Pflegenotstand, Kneipensterben und 
soziale Medien, Gerechtigkeit und 
Demokratie. Die Ergebnisse erschei-
nen gedruckt in der Zeitung und als 
Videos auf der Online-Plattform. Dort 
liefert eine Multimedia-Reportage 
zahlreiche Zusatzinformationen.

Nicht nur die Protagonisten sind be- 
geistert dabei. Auch das Publikum 
reagiert mit vielen Klicks auf den  
sozialen Kanälen und zahlreichen 
positiven Rückmeldungen. 

Link zur Multimedia-Reportage:  
http://vrm.pageflow.io/auf-der-bank

Tipp:

„Gemeinsam brainstormen und diskutieren!  
Bei so einem umfangreichen Projekt setzen  
wir auf Teamarbeit und Austausch, so bekam  
,Auf der Bank' über Monate hinweg immer  
wieder wertvollen Input aus der Redaktion.“
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AZ-Volontärin Anna-Le-
na Stauder im Gespräch
mit Nikolai Karheiding.
Foto: Torsten Boor

MAINZ.65,6 Millionen Men-
schen waren laut des UN-Flücht-
lingskommissariats (UNHCR)
2016 weltweit auf der Flucht. Als
junge Frau, die 1993 im wieder-
vereinten Deutschland auf die
Welt kam, ist es für mich beson-
ders erschreckend, zu sehen,
dass viele Gleichaltrige
ihre Heimat verlassen
müssen. Um zu verste-
hen, was in jemandem
vorgeht, der Flucht er-
lebt hat, spreche ich
mit Nikolai Karheiding.
Die Fluchtgeschichte
des 82-jährigen
Deutsch-Balten hat
1938 ihren Anfang genommen.
Das Gespräch ist Teil einer Serie,
in der wir Volontäre als Vertreter
der jungen Generation mit Men-
schen der älteren Generation
über gesellschaftliche Themen
sprechen.

Herr Karheiding, ich konnte in
einer Zeit ohne Krieg aufwwf achsen.
Mich bewegt, dass so viele junge
Menschen auf der Flucht sind.Wie
sehen Sie die aktuelle Situation?

Ich habe eine Stimmung in
mir, die mich irgendwie an der
Situation zweifeln lässt. Nicht
zweifeln daran, dass es Flücht-
linge gibt, aber zweifeln an der
Darstellung einer heilen Welt,
die allein durch den Ausspruch
der Kanzlerin „Wir schaffen
das“ entstanden ist. Ich weiß

nicht, was die Schlepper den
Leuten in den Herkunftsländern
erzählen, vielleicht, dass sie
Arbeit bekommen und eine
Wohnung.

Bei meinerArbeit als ehrenamtli-
che Flüchtlingshelferin begegnen

mir junge Menschen, die
große Hoffnungen haben,
gerade auch beruflich. Sie
möchten studieren, weil
das in ihren Herkunftslän-
dern anerkannt ist. Eine
Lehre im dualen System
wie in Deutschland kennen
sie nicht. Da muss man
nach meiner Erfahrung viel

vermitteln.
Das ist ja das Problem. Sie ha-

ben die Vorstellung, dass sie mit
ihrer Schulbildung hier die Welt
erobern können. Sie müssen
klein anfangen. Denn wenn sie
keine Sprachkenntnisse haben,
brauchen sie nicht damit anfan-
gen, das Abitur zu machen. Ge-
nauso sieht es bei einer Lehre
aus. Sie werden sich zwar in die
praktischen Inhalte schnell rein-
finden können, weil da auch
noch eine große Auffassungsga-
be und ein großer Wille da ist,
aber die theoretischen und ge-
setzlichen Vorgaben, die es gibt,
sind für sie ohne Sprachkennt-
nisse kaum zu überwinden. Ich
habe einen Aufbbf au gemacht, in
dem ich erst eine Lehre gemacht
und dann erst mit dem Studium

begonnen habe. In den Semes-
terferien habe ich gearbeitet.
Denn Unterstützung gab es so
gut wie keine.

Das heißt, der Umgang von Be-
hörden mit Flüchtlingen nach dem
Krieg war schwierig.Wie war man
in der Gesellschaft angesehen?

Ich kam ja im Sturm-und-
Drang-Alter nach Neuwied, als
man sich auch mit Mädchen
verabredet hat. Die fanden mich
sehr nett. Langer Bursche,
blond, blaue Augen. Da war
schon ein gewisser Andrang.
Wenn dann die Frage kam, wo
kommst du denn her, und ich
sagte, ja aus Estland, zuletzt aus
der Ostzone, dann kam: Ja, mit
Flüchtlingen darf ich nicht ver-
kehren. Da gab es hohe Barrie-
ren.

Die Flüchtlinge kommen mit
unterschiedlichen kulturellenVor-
stellungen über Familie und ande-
re Belange hierher. Diese großen
Unterschiede hat es vermutlich
damals nicht gegeben.

Naja, in Neuwied lebten Ka-
tholiken, Protestanten und ande-
re Glaubensgruppen. Aber die
Unterschiede zwischen diesen
Glaubensgruppen hätten nicht
größer sein können. Ich habe
einmal direkt gesagt bekommen,
die Zeit mit dir ist ja nett, aber
meine Eltern sagen, mit einem
Protestanten wird das nichts.

Außerdem lebten wir in einer
kleinen Dachmansarde. Ich hätte
ja gar keinen Besuch empfangen
können.

Die Balance zwischen seiner Her-
kunft und dem neuen Lebensum-
feld zu halten, stelle ich mir
schwer vor. Sie haben ja schnell
auch Halt als Mitglied der
Deutsch-Baltischen Landsmann-
schaft gefunden.

Das war aber kein Gegensatz.
Wir hatten ja die Prämisse uns
zu integrieren und nicht eine Re-
voluzzer-Position einzunehmen.
Für uns war klar, wir kommen
da nicht mehr hin, wir müssen
sehen, wie wir hier zurechtkom-
men. Schwierig war es, ob es die
Einwohner, ob es die Religion,
ob es die Institutionen waren,
das war immer sehr zählebig.
Ich erinnere mich an ein Erleb-
nis zu Anfang meiner Lehrzeit.
Ich sollte eine Vorarbeit für mei-
nen Gesellen leisten. Und er sag-
te zu der Hausbesitzerin im Flur:
„Passen Sie auf, das ist ein
Flüchtling, ich muss schnell was
holen, nicht, dass der Ihnen was
wegklaut.“

Auf dem Display meines Smarttr -
phones leuchten neue Nachriir ch-
ten auf. Das Team des Cafés
Asyl, füüf r das ich mich engagiere,
bespriir cht sich über soziale Netz-
werke beinahe täglich. Man
tauscht sich über Bedürffr nnf isse der
Gefllf üchteten aus und überlegt,
wie man ihnen mit Kleidung,
Möbeln oder Anträgen von Be-
hörden helfen kann.

Ich erlebe bei den Flüchtlingen,
dass sie durch die moderne Tech-
nik Kontakt mit ihren Familien in
der Heimat halten können. Das
war bei Ihnen damals vermutlich
nicht so einfach.

Nach Estland gab es keinen
Kontakt. Das Gros der Deutsch-
Balten war verschwunden. Diese
Fluchtzeit hat überhaupt keine
Heimat gebracht. Aber für mei-
ne Eltern war das noch viel
schwieriger. Da haben es Kinder
und Jugendliche einfacher, die
boxen sich durch. Das Land war
voll, nicht nur mit Flüchtlingen
aus der Ostzone. Es war Krieg
gewesen, alle standen wieder
auf dem Nullpunkt. Es war
eigentlich eine angenehme Zeit,
um anzukommen und ganz an-
ders als heute. Was auch ein
großer Unterschied zu früher ist,
ist die Sprachbarriere. Meine El-
tern konnten Deutsch, Estnisch

und Russisch sprechen. Sie ha-
ben sich ihrem Gegenüber
sprachlich angepasst. Aber heu-
te erlebe ich das nicht. Und das
stößt ab. Da wird bei vielen ein
Misstrauen aufgebaut. Ich neh-
me an, dass die meisten, die
jetzt einen Sprachkurs besu-
chen, zwischen 18 und 35 Jahre
alt sind, denn alles drüber hat
kein Interesse, sich anzupassen.
Aber das Anpassen wird ihnen
ja gar nicht abverlangt, es wird
ihnen vorgegaukelt, wir machen
alles für dich. Und jetzt erst
kommt langsam eine Maschine-
rie in Bewegung, dass gesagt
wird: Jetzt musst du was tun.

Die Stimmung, die amAnfang ver-
mittelt wurde,war aus Ihrer Sicht
also falsch?

Man hätte von Anfang an sa-
gen müssen, ihr kommt hierher,
wir werden versuchen euch in
vernünftigen Wohnungen unter-
zubringen, wir werden versu-
chen, euch zu integrieren. Aber
wir können nicht alles machen,
wenn ihr nicht wollt. Das hätte
ganz klar gesagt werden müs-
sen. Heute zu sagen, ich kann
sie nicht vermitteln, weil die
Sprachkenntnisse oder Qualifika-
tionen fehlen, zeigt, dass viele
an etwas geglaubt haben, was
hier vorhanden wäre. Aber hier
ist eine konsequente Arbeitsleis-
tung gefragt.

Haben Sie einenWunsch für die
Zukunft?

Mein Wunsch ist, dass es nicht
ein Überrollen unserer Kultur
mit sich bringt. Ich habe große
Bedenken, weil deren Vorstellun-
gen nicht erfüllt werden können.

Aber viele kommen aus Kriegsge-
bieten, für sie gibt es erst einmal
keinenWeg zurück.

Ich akzeptiere die Flüchtlinge.
Aber ich akzeptiere nicht, dass
unsere Systeme gar nicht im Au-
ge haben, dass es eine Situation
geben kann, die uns mehr zu
schaffen macht, als wir uns heu-
te vorstellen können. Es besteht
auch da die Gefahr, dass sich
Gettos bilden, weil die Leute
dann sagen, wenn wir hier
schon nicht so richtig zurecht-
kommen, sehen wir zu, dass wir
da hinkommen, wo unsere An-
gehörigen sind. Das ist hier in
Deutschland in der Nachkriegs-
zeit dasselbe gewesen.

Das Gespräch führte
Anna-Lena Stauder.

Auf
der
Bank

. Geboren 1935 in Tartu in
Estland. Noch vor der
Zwangsumsiedlung zieht die
Familie 1938 nach Leslau im
Warthegau. Herbst 1944:Ver-
such nachWesten zu kommen,
im Frühjahr 1945 zurück nach
Moraas inMecklenburg-Vor-
pommern. ImWinter miss-
lingt Flucht inWesten, Familie
strandet in derAltmark. 1950
Flucht über den Brocken,
Unterbringung inNeuwied

. 1950 Beginn der Heizung
und Sanitär-Lehre. 1956 bis
1960 Bauingenieurstudium.
Seit 1996 Rentner

. Lange Jahre Vorsitzender
der „Deutsch-Baltischen
Landsmannschaft“ und stell-
vertr retenderVorsitzender des
„Bundes derVertr riebenen“ in
Rheinland-Pfalz

Nikolai Karheiding
Deutsch-Balte

. 1993 in Ludwigshafen
am Rhein geboren

. Von 2012 bis 2016 Ethno-
logie und Soziologie an
der Ruprecht-Karls-Universi-
tät in Heidelberg studiert

. Seit 2014 ehrenamtliche
Flüchtlingshelferin

. Seit 2016 als Volontärin
für die VRM in unterschiedli-
chen Ressorts tätig

Anna-Lena Stauder
Volontärin bei der VRM

Schaffen
wir das

wirklich?
FLÜCHTLINGE Ein Gespräch zwischen zwei

Generationen über Vertreibung, Flucht und Integration
während des Zweiten Weltkriegs und heute

Blick eines Geflüchteten
auf die heutige Situation:
Das Interview im Video.

Ab Montag gilt
geänderter
Fahrplan

RHEINHESSEN (red). Im Stadt-
verkehr Ingelheim verkehrt die
Nachtbuslinie 613 künftig an Wo-
chentagen vor Feiertagen nicht
wie bisher mit letzten Fahrten
nach 22 Uhr, sondern wie freitags
mit letzten Fahrten bis nach 1
Uhr. In Ingelheim wird neben
dem neuen Kulturzentrum KING
die neue Haltestelle Gartenfeld-
straße/KING eingerichtet, die
von den Linien 75, 640 und 643
bedient wird.

Die Buslinie 66 bedient zwei
neue Haltestellen: In Ober-Olm
wird die Haltestelle Essenheimer
Straße (Höhe Am Sportplatz)
und in Klein-Winternheim an-
statt der Haltestelle Brücke A63
nun die Haltestelle Gewerbege-
biet (an der Einmündung Am
Pfaffenstein) von der 66 bedient.

Linie 75 startet bereits
in Ingelheim

Die Buslinie 75 startet ihre Rou-
te dann montags bis freitags be-
reits in Ingelheim, statt Schwa-
benheim, um 18.30 Uhr und
fährt insgesamt überall 7 Minu-
ten früher. Die Fahrt um 20.05
Uhr ab Mainz wird über Schwa-
benheim hinaus bis Ingelheim
verlängert.

Auf der Ring-Buslinie 643 Ingel-
heim in die Orte der VG Gau-Al-
gesheim wird nun an Sonn- und
Feiertagen nach der bisher letz-
ten Fahrt um 18.26 Uhr eine wei-
tere Fahrt um 19.26 Uhr ebenfalls
zuerst Richtung Schwabenheim
und Engelstadt und um 21.26 Uhr
die letzte Fahrt zuerst Richtung
Gau-Algesheim und Ober-Hil-
bersheim angeboten. Wobei die
beiden neuen Sonntagsfahrten
erst nach Beendigung der Voll-
sperrung ab 17. September gefah-
ren werden können.

Auf der Buslinie 650 entfällt die
Fahrt um 17.06 Uhr ab Parten-
heim nach Mainz. Auf der Busli-
nie 652 wird eine neue Fahrt um
13.20 Uhr ab Oppenheim ange-
boten, die über Nierstein, Dex-
heim direkt nach Köngernheim
und weiter über Selzen, Hahn-
heim bis Sörgenloch verkehrt.

Im Landkreis Alzey-Worms
wird auf der Buslinie 442 eine
neue Fahrt um 7.31 Uhr von Al-
zey Gustav-Heinemann-Schul-
zentrum zum Schulzentrum
Gau-Odernheim an Schultagen
eingerichtet. Ebenso auf der Linie
444 von Alzey Bahnhof um 13.58
Uhr nach Erbes-Büdesheim.

AUF EINEN BLICK

Wochenende bei
den Nibelungen

wird verlost
WORMS (red). Spontan zu

einem Rund-um-Sorglos-Wo-
chenende bei den Nibelungen?
Wer darauf am anstehenden Wo-
chenende Lust hat, der schickt
heute bis 12 Uhr eine Mail an
rheinhessen@vrm.de. Die Re-
daktion informiert die Gewinner
von zwei mal zwei Tickets für die
Aufführung am Samstag, 12. Au-
gust inklusive Dinner im Park (18
Uhr) und einer Übernachtung in
Worms sowie einer Backstage-
führung am Sonntag, 13. August,
11 Uhr, umgehend um 12.30 Uhr.
Achtung: Die Tickets müssen am
heutigen Freitag bis 18 Uhr in der
Redaktion in Mainz abgeholt
werden, Erich-Dombrowski-Stra-
ße 2, 55127 Mainz.

. REDAKTION RHEINHESSEN

Sekretariat:
Gabriele Bös, Eleonore Leja
Telefon: 06131-48-5875

06131-48-5865
Fax: 06131-48-5868
E-Mail: rheinhessen@vrm.de

Redaktion:
Anita Pleic -5943

Blattmacher:
Alexandra Eckhardt
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Volontärin Danielle
Schwarz und Landfrau

Gerlinde Gemünde spre-
chen über Familien im

Wandel. Fotos: Torsten Boor

MAINZ. Man könnte fast mei-
nen, wir hätten uns abgespro-
chen: grüne Jacke, schwarze
Hose, dunkelgerahmte Brille.
Oberflächlich betrachtet ha-
ben Gerlinde Gemünde und
ich einiges gemeinsam. Aller-
dings sind wir nicht hier, um
Stilfragen zu bespre-
chen. Ich treffe mich
mit der Vorsitzenden
des Kreislandfrauen-
verbandes Bingen,
um darüber zu spre-
chen, wie Familien
sich im Laufe der
Jahre verändert ha-
ben. Das Gespräch ist
Teil unserer Volontärsserie, in
der wir als Vertreter der jün-
geren Generation mit Men-
schen der älteren Generation
gesellschaftliche Themen be-
sprechen. Deshalb sitzen wir
nun auf einer Bank am Rhein,
direkt an der Malakoff-Passa-
ge in Mainz. Darin befindet
sich das Kinderwunschzent-
rum. Einen Kinderwunsch,
den habe ich eigentlich noch
nicht ...

Ich will nicht heiraten und keine
Kinder kriegen: Finden Sie mich
egoistisch, Frau Gemünde?
Nein, es gibt heutzutage so

viele Frauen, die das sagen. Sie
haben einen Beruf gewählt. Je-
dem das Seine.

Wie war das, als Sie in meinem
Alter waren? Gab es da viele
Frauen mit meiner Einstellung?
Eigentlich nicht, jedenfalls

nicht, wenn ich mir meinen Be-
kanntenkreis so ansehe. Als ich
28 war, waren die meisten Frau-
en verheiratet. Wenn jemand

nicht verheiratet war
oder noch keine Kinder
hatte, war das eher eine
Ausnahme. In den 70er
Jahren haben viele noch
sehr jung geheiratet. Vor
allem die Frauen, die in
einem landwirtschaftli-
chen Betrieb groß gewor-
den sind und keinen

richtigen Beruf gelernt haben.
Bei mir hieß es auch, ich soll
nach der Schule daheim bleiben
und den Eltern beim Arbeiten
helfen. Ich habe mich aber
durchgesetzt und einen Beruf
gelernt. Ich war eine der ersten
unter meinen Mitschülerinnen,
die eine Lehre gemacht hat.

Ich bin auch auf dem Land groß
geworden, hatte aber nie das Ge-
fühl, in eine Rolle gedrängt zu
werden, in eine „Frauenrolle“.
Ich wollte immer mein eigenes
Geld verdienen, nicht auf einen
Mann angewiesen sein, und nie-
mand hat versucht, mich davon
abzuhalten.
Damals war das so. Die

meisten Frauen haben etwas

in der näheren Umgebung ge-
lernt, sind in den Haushalt ge-
gangen oder haben als Verkäu-
ferin gearbeitet. Raus in die
Stadt zu gehen, das war schon
seltener. Die Entwicklung ist
aber gut. Wenn ich nichts ge-
lernt hätte, hätte ich Hilfs-
arbeiterin werden müssen. Ich
konnte in meinem Beruf im-
mer arbeiten und habe mich
dadurch auch anders, vor al-
lem bestätigt gefühlt. Man hat
nicht nur Haushalt und Kin-
der, man kommt auch mit
Menschen zusammen und hat
ein anderes Umfeld.

Allerdings fragt man sich auch,
ob Kinder überhaupt in die Le-
bensplanung passen. Ich habe
zwei Studienabschlüsse, habe
Praktika gemacht, freie Mitarbei-
ten, bin jetzt fast fertig mit dem
Volontariat – wenn ich jetzt Kin-
der kriege, war meine ganze
Arbeit erst mal umsonst.
Kinder kriegen ist das eine,

Kinder haben ist das andere –
und eine wunderbare Sache.
Ein Kind bereichert eine Frau
ungemein. Und unsere Welt
soll ja weitergehen. Die Kinder
bleiben einem, egal, wie groß
und selbstständig sie werden.
Man hat eine Familie. Ich wür-
de es jeder Frau empfehlen. Für
mich war immer klar, dass ich
Kinder will.

Für mich ist das nicht so klar –
und für viele Frauen in meinem
Alter auch nicht. Mutter zu sein,
wäre sicher schön. Und Teilzeit-,
Befrrf iir stungs- und Mutterschutzge-
setz sollen Beruur f und Familie ver-
einbar machen. Arbeitnehmer
können pro Kind insgesamt drei
Jahre lang in Elternnr zeit gehen.
Nur: Hab’ ich beruur fllf ich dann
nicht schon zu viel verppr asst?

Wenn ich ein Kind kriege, würde
ich auch gerne bei ihm bleiben.
Ich will nicht, dass mir die Erzie-
herin vom erstenWort meines
Kindes erzählt.Aber dafür müsste
ich alles aufgeben, wofür ich bis-
her gearbeitet habe. Ich bin mir
noch nicht so sicher, ob es mir
das wert ist...
Das ist es wert. Wenn man

sich für ein Kind entscheidet,
muss man allerdings auch eine
Gratwanderung zwischen Fami-
lie und Beruf gehen. Man sollte
nicht nur gebären und abgeben.
Wenn man eine Familie hat, ist
das leichter. Ich kümmere mich
auch um meine Enkelin und ge-
legentlich die Kinder meines
Neffen. Das ist eben Familie,
man ist füreinander da. Auch
die Geschwister und Großeltern
gehören dazu, man braucht sich
gegenseitig – gerade auf dem
Land. Es ist auch einfacher,
wenn die Familie zusammen ist.
Früher war das noch so. Heute
leben viele Paare in unserer Ge-
meinde, deren Eltern weit weg
wohnen. Da kann die Großmut-
ter dann nicht helfen, wenn das
Kind betreut werden muss.

Manchmal frage ich mich, ob es
verantwortungslos ist, in dieser
Zeit Kinder in dieWelt zu setzen.
Trump und Erdogan spielen ver-
rückt, die Rechten erstarken, die
Welt liegt irgendwie imArgen...
Da denke ich ehrlich gesagt

auch oft dran und ich frage
mich, was auf meine Enkel zu-
kommt. Ich bin in einer Zeit
groß geworden, die überwie-
gend positiv war. Nach dem
Krieg ging es langsam aufwärts.
Ich glaube, wir leben momen-
tan schon in einer sehr schwie-
rigen Zeit. Aber das ist normal,
solche Zeiten gab es immer,
und Kinder wurden trotzdem
immer geboren.

Stimmt. Den schweren Zeiten
zum Trotz laufen jede Menge jun-
ge Leute am Rhein entlang und
schieben einen Kinderwwr agen vor

sich her. Mütter, Väter, manch-
mal beide. Nur zwei Väter oder
zwei Mütter, die sehe ich nie...

Viele homosexuelle Paare hätten
ja ebenfalls gerne Kinder.Wie
stehen Sie denn eigentlich zur
Homo-Ehe und zumAdoptions-
recht für gleichgeschlechtliche
Paare?
Ich habe nichts gegen die

gleichgeschlechtliche Ehe, aber
was Kinder angeht, da habe ich
Bedenken. Zu einer richtigen
Familie gehören Vater, Mutter
und Geschwister, aber wenn
zwei Frauen oder zwei Männer
ein Kind großziehen... da bin
ich vielleicht etwas altmodisch
eingestellt, aber da bin ich ehr-
lich gesagt nicht dafür. Bei Frau-
en könnt ich’s mir vielleicht
noch vorstellen, bei zwei Män-
nern mit einem Kind...

Männern traut man das nicht so
zu, gell?
Stimmt, wobei Männer ja

mittlerweile viel machen, was
sie früher nicht gemacht haben.
Zum Beispiel Kinder wickeln.
Das wäre bei uns nicht vorge-
kommen. Aber das war eine an-
dere Zeit, da gab es Frauen- und
Männerarbeiten. Ich finde es
toll, dass die Väter sich heutzu-
tage mehr Zeit für ihre Kinder
nehmen.

Ich persönlich bin für die Homo-
Ehe und dafür, dass gleichge-
schlechtliche Paare Kinder adop-
tieren dürfen. Ich sehe keinen
Grund, warum es Kindern bei
homosexuellen Paaren schlechter
gehen sollte.Viele sagen, dass
Kinder Vater und Mutter brau-
chen, aber dann müsste ich ja
auch allen Alleinerziehenden ihr
Kind wegnehmen.
So würde ich das nicht sagen,

aber es ist eben nicht das klassi-
sche Familienverhältnis. Das le-
ben wir in unserer Familie, auch
meine Kinder tun das. Aber
vielleicht ist das unsere Genera-
tion, die so denkt. Heutzutage
ist das vielleicht üblich, aber ich
kann mich noch schlecht daran
gewöhnen. Es ist aber gut, dass
die Welt offener wird, ich ver-
schließe mich dem auch nicht.
Wenn ein Kind in eine gute Ge-
meinschaft kommt, in der es
gut behütet wird, ist das sicher
besser als ein Kinderheim.

Das Gespräch führte
Danielle Schwarz.

Auf
der
Bank

. 1951 in Wolfsheim (VG
Sprendlingen-Gensingen)
geboren und dort zur Schule
gegangen

. Ausbildung zur kaufmän-
nischen Angestellten bei
Boehringer Ingelheim

. Verheiratet seit 1970,
Mutter von zwei Söhnen

. Landfrau seit 1979, Vor-
sitzende des Kreislandfrau-
enverbandes Bingen

. Ehrung mit der Ver-
dienstmedaille des Lan-
des Rheinland-Pfalz im
Jahr 2015 für ihre ehrenamt-
liche Tätigkeit

Gerlinde Gemünde
Landfrau aus Wolfsheim

. 1988 in Kirn geboren und
dort zur Schule gegangen

. Studium der Germanistik
und Komparatistik an der
Johannes Gutenberg-Univer-
sität in Mainz

. Seit 2015 als Volontärin
für die VRM in unterschiedli-
chen Redaktionen aktiv

Danielle Schwarz
Volontärin bei der VRM

Kinder oder
keine Kinder, das
ist hier die Frage

FAMILIE Zwei Generationen diskutieren über
veränderte Rollenbilder und das

Adoptionsrecht für homosexuelle Paare

Kinder, Rollenbilder,
Homo-Ehe: Das Interview
im Video.
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Auf die Burg und
in die Weinberge
RHEINHESSEN. In der Reihe

„samstags 15 Uhr in Rheinhessen“
laden die Kultur- und Weinbot-
schafter für den 1. April zu
einem Rundgang ein, der durch
das Burgdorf Neu-Bamberg führt
und dabei die geologische Ver-
gangenheit Rheinhessens erkun-
det.

Fossile Funde
und Panoramablick

Es geht steil aufwärts durch die
engen Gassen hinauf zur mittel-
alterlichen Burg. Die Teilnehmer
schärfen dabei das Auge für fos-
sile Funde und genießen den
Ausblick auf der Burg. Zum Ab-
schluss geht es ins Weingut.
Treffpunkt ist der Parkplatz
unterhalb des Rathauses, Amts-
gasse 8, in Neu-Bamberg. Die
Teilnahme kostet 6 Euro pro Per-
son. Eine Anmeldung ist nicht
erforderlich. Infos unter 06703-
307357 oder per E-Mail an chris-
tel.hoepfner@kwb-rheinhes-
sen.de.
In der Reihe „sonntags 15 Uhr

an der Rheinterrasse“ laden die
Kultur- und Weinbotschafter für
den 2. April zu einem Spazier-
gang durch die Weinberge ein.
Treffpunkt ist die St. Alban-Sta-
tue am Plattenhohl 1 in Boden-
heim. Die Teilnahme kostet in-
klusive Weinprobe 10 Euro pro
Person. Eine Anmeldung ist nicht
erforderlich. Infos unter 06131-
87420 oder per Mail an peter.rif-
fel@kwb-rheinhessen.de.

RHEINHESSEN ERLEBEN

www.kultur-und-weinbot-
schafter-rheinhessen.de
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Verkosten und
schlemmen bei
Gourmet-Probe
RHEINHESSEN (red). Ob als

fruchtig-frischer Begleiter für
schöne Stunden auf der Terras-
se oder als fulminanter Menü-
wein – der Weißburgunder
kann einfach alles. Deshalb
widmet sich die Weinkolumne
in der aktuellen Ausgabe des
Magazins „Unser Rheinhessen“
auch diesem Tausendsassa
unter den weißen Rebsorten.

Vielfältige Welt
des Weißburgunders

Wie vielfältig die Welt des
Weißburgunders ist, zeigt eine
Gourmet-Weinprobe, bei der
die acht im Magazin vorgestell-
ten sowie vier weitere Weißbur-
gunder präsentiert werden. Zu
den Weinen gibt es kulinarische
Köstlichkeiten aus der kreati-
ven Küche von „Feuer und
Flamme“.
Das Ganze findet statt am

Donnerstag, 27. April, um 19
Uhr in der „Kost-Bar“ des Wein-
guts von Topwinzerin Dr. Eva
Vollmer, Nieder-Olmer Straße
65, in Mainz-Ebersheim. Der
Eintritt kostet 43 Euro. Anmel-
dungen bis zum 20. April an:
Verlagsgruppe Rhein-Main, Ma-
gazinredaktion „Unser Rhein-
hessen“, Erich-Dombrowski-
Straße 2, 55127 Mainz, oder per
E-Mail an: unserrheinhes-
sen@vrm.de.
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Gitarrist Hanns-Jürgen 
Eich und Volontärin De-
nise Frommeyer auf der 
Bank.  Foto: Torsten Boor

WORMS. Ich schalte mein 
Smartphone ein, stecke die 
Kopfhörer in die Ohren und 
schon kann ich Musik hören, 
wo ich möchte.  Streaming und 
Youtube haben das Freizeitver-
halten junger Menschen beein-
flusst.  Darüber spreche ich mit 
Hanns-Jürgen Eich. Er 
spielt Gitarre bei den 
rheinhessischen Kult-
bands Family und Gui-
tar Tigers. Wir treffen 
uns am Wormser 
Rheinufer, direkt unter-
halb des Nibelungen-
turms. Das Gespräch 
ist Teil unserer Volon-
tärsserie, in der wir mit Men-
schen der älteren Generation 
über gesellschaftliche Themen 
sprechen.  

Ich selbst bin nicht der Typ, der zu 
Konzerten regionaler Coverbands 
geht. Kommen noch junge Leute 
zu Ihren Konzerten? 

Erstaunlicherweise ja . Nicht 
nur die Kindergeneration, son-
dern schon die Enkelgeneration 
der Leute, die früher bei uns auf 
der Musik waren, wie es hier 
heißt.  D ie können sich durch-
aus mit dem identifizieren, was 
wir musikalisch machen.  In ers-
ter Linie ist es Musik, die aus 
unserer Jugend kommt. Darum 
ist das  umso erstaunlicher, dass 
die Jungen das wahrnehmen, 

obwohl das ja eigentlich eher 
eine Generation ist, die Musik 
aus der Konserve konsumiert.   

Früher haben sich die Menschen 
in Musikclubs oder bei Tanztees 
kennengelernt. Davon scheint  
nicht mehr viel übrig zu sein. Wie 

hat sich die Musikszene in 
der Region verändert? 

Das hat sich in den 
letzten 20, 25 Jahren  
sehr verändert. In den 
50er, 60er Jahren gab es 
Tanzcafés.  Danach gab es 
amerikanische Musik-
clubs. Das betraf aber in 
erster Linie die Städte. 

Was hat man also auf dem Land 
gemacht? Anfang der 70er Jahre 
haben sich viele Bands gegrün-
det und  in Sporthallen gespielt, 
jedes Wochenende in einer an-
deren Halle in Rheinhessen. Das 
war der Freizeitevent der Land-
jugend.   Später kamen Feste da-
zu und das hat sich gehalten. 
Glücklicherweise – aber wer 
weiß, wie es in zehn Jahren ist. 

Meine Generation konsumiert 
Musik  anders.  Ich kann mir ein-
fach auf Youtube das Video vom 
Livekonzert anschauen, was viele 
Ältere dann vielleicht nicht nach-
vollziehen können. 

Den Vergleich kann man ja 
auch mit der Zeitung anstellen. 
Eine Online-Zeitung wird das 

Haptische nie ersetzen können, 
wenn das auch die Zukunft sein 
wird.  Aber solange es uns noch 
gibt, wird es eine Zeitung aus 
Papier und Livemusik geben. 

Ich habe den Eindruck, dass viele 
Jüngere mehr in dieses Individu-
elle gehen,  und da passt eine 
Band oder eine Gruppe nicht 
wirklich dazu. Man stellt sein Ich 
in den Mittelpunkt. 

Diese Privatisierungstendenz, 
sich zurückzuziehen, ist ja 
schwer in Mode zurzeit. Das 
andere ist aber, die Wege der 
Neuen Medien zu nutzen. Viele 
werden ja oft auf Youtube ange-
klickt. Was die Qualität der Mu-
siker angeht,  die haben sehr 
viel Potenzial.  Heute kann ich 
mir im Internet ansehen, wie 
die Griffe auf der Gitarre funk-
tionieren. Früher haben wir das 
auf Band angehört und nachge-
spielt. Folglich ist der Anspruch 
eines jeden, etwas Eigenes zu 
machen, etwas höher als da-
mals.   

Wenn ich neue Musik entdecke 
und sie meinen Großeltern vor-
spiele, kommt immer die Reak-
tion, das sei keine Musik, sondern 
Krach.  Ist das Spektrum mittler-
weile zu weit für die Älteren? 

Ich glaube, die Komplexität 
hat sich nicht verändert. Ich ha-
be mir immer geschworen, das 

passiert mir nicht, dass ich ir-
gendwann das Verständnis für 
die aktuelle Musik verliere. Bei 
manchem komme ich aber 
nicht mehr mit. Ich toleriere 
das, es ist eure Musik, nicht 
meine. Und ich erlebe, dass die 
Musik, die ich mache und mag, 
von Jüngeren toleriert wird.  Ich 
bin aber auch sehr froh darüber, 
dass es wieder eine deutsch-
sprachige Musikkultur gibt.  Mu-
sik hat endlich wieder eine Aus-
sage. Sie geht auf die allgemeine 
politische und gesellschaftliche 
Lage ein. 

 
Nachdenklich blicke ich auf 

die Schiffe, die auf dem Rhein 
vorbeiziehen. Ja, das sehe ich 
genauso. Aber ob Künstler wie 
Max Giesinger oder Mark Forster 
wirklich auf die politische Lage 
eingehen, bezweifle ich. 

Für mich gibt es zwei Seiten 
deutscher Popmusik: diesen 
Wohlfühl-Schlager und das Nach-
denkliche, Lyrische, was eher im 
Untergrund stattfindet. Musik hat 
eine gewisse Kraft, Dinge zu ver-
ändern .  Glauben Sie, dass das 
heute auch noch funktionieren 
könnte? 

Ich glaube schon. Ich warte 
eigentlich nur darauf, dass die 
amerikanische Musikkultur eine 
 Bewegung gegen Trump startet 
– zum Beispiel Bruce Springs-
teen, der ja immer dabei war. 
Bob Dylan war auch politisch, 
ist es aber nicht mehr so wie 
früher.  In Deutschland ist es 
eher eine politische Good-Will-
Situation, uns geht es ja gut. 
 Dieser Veränderungswille wird 
aber irgendwann kommen und 
sich dann auch bei uns in der 
Musik niederschlagen. Die Mu-
sik ist ein Mittel, um Inhalte zu 
transportieren und eine Mei-
nungskultur aufzubauen. Mo-
mentan ist es ein bisschen lari-
fari. 

Eigentlich müssten sich die 
Künstler nur mehr trauen, wenn 
sie etwas bewegen wollen. 

Heute ist man mehr satt . Es ist 
schon eher eine Übersättigung, 
die träge und unengagiert 
macht. Die Ängste frisst man in 
sich rein, früher hat man die 
rausgeschrien, rausgesungen, 
rausgeschrieben. Das war da-
mals alles kämpferischer und 
aggressiver.  Man muss das ge-
samte mediale Spektrum sehen, 
das sich sehr verändert hat. 

Ich sehe die Neuen Medien als 
wahnsinnige Chance, um neue 
Musik zu entdecken oder Künst-
ler wertzuschätzen, sei es per 
Klicks oder Kommentare.   

Das ist eine Chance. Ich wür-
de das heute aber nicht mehr 
machen. Ihr macht euer Ding, 
ich mache meines, wenn wir 
zusammenkommen, ist das toll. 
Es hat sich gewaltig was verän-
dert. Es ist alles privater, inter-
ner geworden. Früher mussten 
die Leute raus, um Kontakt zu 
kriegen, sonst wären die zu 
Hause versauert. Und wo kann 
man das besser als auf der Mu-
sik? Die direkte Kommunikation 
leidet heutzutage.  In der Zeit, 
wo wir fünf Mails hin- und her-
geschrieben haben, hätten wir 
auch telefonieren können.  

Ich habe festgestellt, dass man 
immer mehr Hemmungen entwi-
ckelt, je älter man wird. Bei Ge-
burtstagen im Freundeskreis wird 
nicht mehr angerufen, sondern 
man schreibt sich Nachrichten. 
Das macht dann schon traurig.  

Diese Interaktion, die leidet. 
Dieses Persönliche kann ich mit 
einer trockenen E-Mail nicht 
hinbekommen. Dieses Geben 
und Nehmen macht die 
menschliche Kommunikation ja 
eigentlich aus. Ich muss mein 
Gegenüber ja spüren, und wenn 
es über eine Stimme ist. Es wird 
oberflächlich und versachlicht. 
Ob ich rede oder schreibe – das 
ist ein riesiger Unterschied. 

Ich finde, dass  es schwieriger ist, 
neue Leute und vor allem wahre 
Freunde kennenzulernen. Seit es 
die Neuen Medien gibt, schreibt 
man unverbindlich hin und her 
und glaubt, man ist befreundet. 
Ist man aber nicht. Man sieht sich 
nicht oder nur selten. Daran ge-
wöhnt man sich sehr schnell. Und 
man hat viel zu viel Angst, Fehler 
zu machen. 

Das ist interessant. Man hat 
Hemmungen und will sich 
nicht blamieren – das habe ich 
noch gar nicht bedacht. Es ist 
ja eine alte Art, auf die man 
kommuniziert. Das macht das 
Ganze, gerade im Journalis-
mus, nicht einfacher. Diese 
ständige Angst des Gegen-
übers, es könnte etwas gegen 
ihn passieren. Das halte ich für 
bedenklich. 

Das Gespräch führte  
Denise Frommeyer.

Auf 
der 

Bank

. Geboren 1953 in Worms 
und dort zur Schule gegangen 

. Danach Studium in Mainz 

. Volontariat bei der VRM, 
als Redakteur unter anderem 
zuständig für die Bericht-
erstattung über das AKW Bib-
lis 

. Bis heute als Redakteur in 
seiner eigenen Agentur tätig 

. Neben dem Beruf leiden-
schaftlich als Gitarrist für die 
rheinhessischen Bands Family 
und Guitar Tigers aktiv 

. 35 Jahre lang aktiver Fast-
nachter

Hanns-Jürgen Eich 
Gitarrist aus Worms

. 1991 in Georgsmarien-
hütte bei Osnabrück geboren 
und in Bad Iburg zur Schule 
gegangen 

. Danach Kunst, Musik 
und Medien in Marburg 
studiert. Ab 2013 Journalis-
musstudium in Mainz 

. Seit 2016 als Volontärin 
für die VRM in unterschiedli-
chen Ressorts tätig

Denise Frommeyer 
Volontärin bei der VRM

Hymnen  
der  

Veränderung 
KULTUR Zwei Generationen diskutieren über  

die politische Aussagekraft von Musik, über Neue Medien 
und individualisierte Freizeitgestaltung junger Menschen

Wandel der Musikszene 
und der Medien:  
Das Interview im Video.

Basilika und 
Kuhkapelle

RHEINHESSEN (red). Die Reihe 
„mittwochs 18 Uhr in Rheinhes-
sen“ wird fortgeführt am Mitt-
woch, 31. Mai, mit einer Suche 
nach historischen Schätzen in 
Bechtheim. Die romanische Basi-
lika, die Pilgerbrunnen, die ehe-
malige Synagoge, die evangeli-
sche Kirche, historische Märkte, 
das Rathaus und alte Adelshöfe 
sind interessante Zeugen vergan-
gener Zeiten.  

Wer sich bis 18 Uhr an der 
Gutsschänke Weinreich, Rieder-
bachstraße  7, einfindet, wird von 
den Kultur- und Weinbotschafte-
rinnen Ilse Weinreich und Regine 
Grumbach-Fischer auf einen 
Rundgang durch den histori-
schen Ortskern mitgenommen. 
Der Ausflug endet bei einem Glas 
Riesling im verwunschenen Gar-
ten eines alten Adelshofes. Der 
Abend kann in der Gutsschänke 
Weinreich ausklingen. Die Kos-
ten inklusive Secco und Wein be-
laufen sich auf 7,50 Euro. 

In der Reihe „samstags 15 Uhr 
in Rheinhessen“ laden die Bot-
schafter zudem für den 3.  Juni 
nach Flörsheim-Dalsheim ein. 
Unter der Überschrift „Von Kuh-
kapellen und Hofreiten“ geht es 
durch das ehemalige Niederflörs-
heim, das geprägt ist von stattli-
chen Hofreiten. Im 19. Jahrhun-
dert wurden zahlreiche Viehstäl-
le gebaut, die heute „Kuhkapel-
len“ genannt werden. Einige die-
ser architektonischen Besonder-
heiten gilt es beim Rundgang am 
Samstag, 3.  Juni, zu erkunden 
und die geschichtlichen Hinter-
gründe aufzudecken.  

Abgerundet wird die Führung 
durch einen Umtrunk im Wein-
gewölbe Beyer-Bähr. Treffpunkt 
ist um 15 Uhr im Ortsteil Flörs-
heim, Weedenplatz, Preis 6 Euro 
pro Person, Infos: karin.henn@ 
kwb-rheinhessen.de, Telefon 
06243-59 06.

RHEINHESSEN ERLEBEN

www.kultur-und-weinbot-
schafter-rheinhessen.de
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Sportvereine gut 
organisieren

RHEINHESSEN (red). Die Sat-
zung ist zentral für die Organisa-
tion eines Sportvereins. Sie ist 
die Arbeitsgrundlage für den Vor-
stand und die Organisation des 
Vereins. Wie eine Satzung richtig 
aussehen sollte, darüber infor-
miert der Sportbund Rheinhes-
sen in seiner Veranstaltungsserie 
„Mittwoch in Rheinhessen“ am 
Mittwoch, 31. Mai, von 18 bis 21 
Uhr im Haus des Sports in Mainz 
(Rheinallee  1). Die Referentin 
Bianca Lehr wird dabei Kennt-
nisse vermitteln, wie eine Sat-
zung unter Einbeziehung aktuel-
ler Rechtsprechung modernisiert 
und an die aktuellen Gegeben-
heiten angepasst werden kann. 
Themen wie Gemeinnützigkeit 
eines Vereins, Mindestanforde-
rung oder Satzungsänderung 
werden besprochen. Teilnehmer 
sind ausdrücklich aufgerufen, 
Fragen zu ihrer Vereinssatzung 
anzusprechen und sich beraten 
zu lassen.

www.sportbund- 
rheinhessen.de

w
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Sonderpreis für Volontärsprojekte 
Begründung der Jury 

Digitale Vernetzung 
transparent gemacht

Digitalisierung ist allgegenwärtig, 
Zukunftsdebatten bewegen sich oft 
zwischen Technikeuphorie und düs-
teren Szenarien. Doch wie konkret 
verändert sie das Leben der Men-
schen in Südbaden? Mit ihrer Serie, 
im Print und als digitales Magazin, 
treffen die Volontäre den Nerv der 
Leser, 5.000 Downloads allein der 
Digitalversion sprechen für sich. Die 
Themen reichen vom Familienleben 
über Job- und Partnersuche bis zum 
Geldverdienen im Netz oder dem 
Einfluss sozialer Medien auf unse-
ren Umgang mit dem Tod. Transpa-
rent zeigen die jungen Journalisten 
Chancen und Risiken einer rasanten 
Entwicklung auf. Die Serie legt ein 
ausgezeichnetes Fundament dafür, 
wie sich diese Entwicklung aktiv 
gestalten lässt.

Kontakt: Holger Knöferl, stell ver-
tretender Chefredakteur/Lokales,  
T +49 761 / 496-5004, 
knoeferl@badische-zeitung.de
Medium: Badische Zeitung
Auflage: 140.000
Verbreitungsgebiet: Südbaden
Anzahl Lokalteile: 21  
Redaktionsgröße: 150 Redakteure  
in Vollredaktion

Digitalisierung ist allgegenwärtig – auch im Bewusstsein der Bürger. Doch 
was hat es damit auf sich? Volontäre der Badischen Zeitung gehen in die 
Tiefe und beschreiben, wie Digitalisierung und Vernetzung das Leben der 
Menschen in Südbaden verändern. 

Wie sich die Digitalisierung 
 in der Region auswirkt

Für die einen ist die Digitalisierung 
eine Chance, für die anderen ein 
Dämon. Die einen sind ständig und 
überall vernetzt, die anderen über-
fordert. Sicher ist: Die digitale Welt 
durchdringt unseren Alltag auf nie 
gekannte Weise. 

Wie verändern Digitalisierung und 
Vernetzung das Leben der Menschen? 
Diese Frage untersuchen die Volos 
konkret auf den verschiedensten 
Themenfeldern. Nicht, indem sie den 
Wandel in Gut und Böse einteilen, 
sondern indem sie Antworten und 
Geschichten in der Region suchen. 

Am Anfang dieser Serie steht ein 
Pitch. Die Volos des ersten und des 
zweiten Jahrgangs entwickeln jeweils 
ein Serienkonzept und stellen es 
einer hausinternen Jury vor. Bewertet 
werden inhaltliche Tiefe und Ausrich-
tung, Aufbereitung und Nutzwert des 
Ansatzes. Das Siegerkonzept vertie-
fen die Volontäre dann in eigener 
Verantwortung und organisieren die 
komplette Planung und Umsetzung 
selbstständig. Unterstützt werden  
sie dabei von Sophia Hesser, die  
die Serie als CvD koordiniert.

Sie erstellen eine Serie mit 13 Teilen, 
jeweils auf einer ganzen Seite im Print 
und als digitales Magazin. Darin fra-
gen sie, wie die verschiedenen Gene-
rationen mit sozialen Netzwerken 
umgehen, wie sich Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer im Netz präsentieren, 
wie Influencer durch Werbung Geld 
verdienen oder was Cybermobbing 
bei jungen Menschen auslöst. Die 
Volontäre berichten über LAN-Partys 
und Killerspiele, Freundschaften und 
Hobbygruppen, Liebe auf den ersten 
Klick und den digitalen Grabstein. 
Sie erforschen, wie das Internet als 
Kreativmarktplatz fungieren kann, 
als digitaler Stammtisch, als Forum 
für medizinische Hilfe oder auch als 
süchtig machendes Medium. 

Die Serie stößt auf sehr große Reso-
nanz bei den Lesern. Das digitale 
Magazin in der hauseigenen Nach-
richten-App wird rund 5.000 Mal 
heruntergeladen. 

Tipp:

„Eine gute Planung der Serie sorgt für  
Entspannung während der Arbeit, und der  
Austausch mit den Kollegen führt zu neuen  
Ideen, Herangehensweisen und damit  
zu Verbesserungen am eigenen Text.“
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Vernetzt waren die Menschen
schon immer. Trommeln,
Rauchzeichen, Depeschen,
Telegramme, Telefone – man-

che Kommunikationsmittel haben sich
gehalten, andere sind verschwunden,
neue entstanden.

Noch nie gab es so viele technische
Möglichkeiten wie heute, um Men-
schen kennenzulernen und mit ihnen in
Kontakt bleiben: Freunde treffen auf Fa-
cebook, die Liebe wird über die Dating-
App gesucht, der Lebenslauf ins Netz ge-
stellt, um den Traumjob angeboten zu
bekommen. Das Netz bietet unendlich
viele Möglichkeiten, um sich kreativ
auszuleben, um Leidensgefährten,
Gleichgesinnte, Kunden und Käufer zu
finden. Die sozialen Netzwerke bestim-
men das Leben von immer mehr Men-
schen – auch weil das Netz dank Smart-
phone fast überall dabei ist.

Zeit für eine Bestandsaufnahme. Was
macht eine digital immer stärker ver-
wobene Welt mit den Menschen? Wie
verändert das Netz das Zusammenle-
ben? In der neuen Serie „Digital ver-
netzt“ beschäftigen sich die Volontärin-
nen und Volontäre der Badischen Zei-
tung in den kommenden 14 Tagen mit
diesen Fragen. Wir stellen Menschen
vor, die in sozialen Netzwerken ihren

Hobbys frönen, die dort Geld verdienen
möchten oder die Einsamkeit bekämp-
fen. Wir fragen: Wie funktioniert die
Liebe in Zeiten des Internets? Warum
mobben sich dort Menschen? Und was
passiert mit dem digitalen Nachlass?

Auch innerhalb der Familie spielt die
Kommunikation über die sozialen Netz-
werke eine Rolle. Ein Beispiel: Familie
Schaefer sitzt gemeinsam am Tisch im
gemütlich eingerichteten Haus in Mer-
dingen. Alle fünf Familienmitglieder
spielen in der Welt der sozialen Netz-
werke mit – mehr oder weniger aktiv,
nur die Vorlieben für die Plattformen un-
terscheiden sich. Während Michael
Schaefer, der Vater, das weltweit größte
soziale Netzwerk Facebook für sich ent-
deckt hat, lässt das Interesse seiner drei
Töchter dafür ab. Die Älteste, Charlotte
Schaefer (29), und die Jüngste, Friederi-

Familie 4.0

ke Schaefer (18), sind zwar dort noch
angemeldet, sie verfolgen aber selten ak-
tiv, wer was postet, also schreibt. „Un-
terbewusst liegt das vielleicht auch dar-
an, dass meine Eltern dort sind“, sagt

Charlotte. Die mittlere Tochter, Caroli-
ne (25), hat sich bei Facebook abgemel-
det. „Jede Generation erfindet ein Me-
dium neu“, erklärt Joachim Höflich, Pro-
fessor für Kommunikationswissenschaft

mit Schwerpunkt Medienintegration an
der Universität Erfurt. Die Eltern könne
man da nicht brauchen. Hätten ältere
Menschen ein Netzwerk erst für sich
entdeckt, seien die Jungen schnell weg.
Sie weichen auf andere Netzwerke aus.

Charlotte Schaefer nutzt regelmäßig
die Fotografie-App Instagram oder wie
ihre Schwester Friederike die App Snap-
chat, mit der Fotos oder Videos, die sich
nach kurzer Zeit automatisch löschen,
an Freunde verschickt werden können.

Für die Eltern war der Eintritt bei Fa-
cebook ein kleines Abenteuer, so wie für
ihre Töchter Jahre zuvor. „Am Anfang
war es ganz spannend, wieder mit Leu-
ten in Kontakt zu treten, von denen ich
schon ewig nichts mehr gehört hatte“,
erinnert sich Gabriele Schaefer an das
Jahr 2014, als sie Facebook bei-
trat. Eine Schulfreundin war
dabei, die nun in Irland
lebt. Ihr Mann erlebte
bei seinem Facebook-Bei-
tritt 2010 Ähnliches. „Plötz-
lich hatte ich wieder Kontakt
mit einer alten Bekannten aus
meiner Freiburger Studienzeit, die
nun in den USA lebt.“

Für Michael Schaefer ist das Netz-
werk mehr geworden: „Ich diskutiere
wahnsinnig gerne auf Facebook. Mit der
Zeit habe ich einen Zirkel von Diskutan-
ten gefunden.“ Über Kommentare zu
politischen Themen ist er auf die Be-
kanntschaften im Internet aufmerksam
geworden. Sie diskutieren über Politik
und Gesellschaft. „Ich habe aber ge-
merkt, dass das Diskutieren mit den
Leuten schneller ausufert, wenn man
sich aus sicherer Entfernung streitet, als
wenn man sich von Angesicht zu An-
gesicht gegenübersitzt.“

Das Zusammenleben
verändert sich
mit jedem Essensbild

Friederike Schaefer, die Jüngste der
Familie, interessiert das, was auf Face-
book passiert, kaum. Sie verabredet sich
per WhatsApp, bei Snapchat verschickt
sie Essensbilder an Freundinnen und ih-
re Schwestern. Die Jüngeren kommuni-
zieren heute viel über Fotos. Über
WhatsApp, Facebook oder Snapchat las-
sen sich schnell und einfach Bilder mit
Kommentaren und Smileys versehen
und an mehrere Nutzer gleichzeitig
schicken. „Snapchat ist beiläufig“, er-
klärt die 18-Jährige. „Das verändert
auch das Zusammenleben, wenn man
vor dem Essen immer warten muss, bis
jemand sein Essensbild weggeschickt
hat“, bemerkt ihr Vater.

Der Vorwurf, dass die sozialen Netz-
werke im Internet im Grunde unsozial
sind, weil der Kontakt nicht mehr in der
realen Welt stattfindet, ist nicht neu.
„Unsozial sind nicht die Netzwerke,
sondern die Menschen“, sagt Medien-
experte Joachim Höflich. Wenn Nutzer
sich gegenseitig an der Anzahl der Face-
book-Freunde messen, dann sei das
nicht auf das Netzwerk zurückzuführen,
sondern auf die Menschen selbst. Die
drei Schaefer-Schwestern kennen die

Probleme, doch sie sind mit dem Inter-
net aufgewachsen, sie haben kaum Be-
rührungsängste gegenüber sozialen
Netzwerken.

Chatprogramme wie ICQ oder soziale
Plattformen wie Myspace oder StudiVZ
(siehe Grafik) gehörten bei den älteren
Schwestern zur Pubertät. Wenn sie sich
mit einem Anbieter nicht mehr wohl
fühlten, wechselten sie ihn einfach. Das
gilt noch heute: „Wir haben eine Whats-
App-Gruppe für uns Geschwister“, er-
zählt Charlotte Schaefer, „aber jetzt be-
nutzen wir die App Telegram, weil sie
als sicherer gilt als WhatsApp.“ In sol-
chen Chatgruppen erzählen sie sich,
was sie gerade machen oder organisie-
ren ihre nächsten Treffen, denn sie woh-
nen alle an unterschiedlichen Orten.

Friederike im Elternhaus in
Merdingen, Caroline im

hessischen Gießen und
Charlotte in Ihringen.

„Der Nachteil ist,
dass man dauernd am

Handy hängt. Das nervt mich
manchmal“, räumt Charlotte

Schaefer ein. Deshalb hat sie sich
schon überlegt, ob sie ihr Smartpho-

ne am Wochenende nicht in den Flug-
modus stellen sollte. „Aber wenn man
schnell kurzfristig was abmachen will,
dann ist es mit den Apps doch sehr ein-
fach.“

Ihrem Vater geht es ähnlich. Er weiß,
dass bei ihm die Gefahr besteht, sich nur
noch in den sozialen Netzwerken aufzu-
halten. Daher verzichtet er bewusst auf
ein Smartphone. Facebook nutzt er nur
am PC. „Wenn ich sehe, dass mir je-
mand eine Nachricht geschrieben hat,
dann freue ich mich schon sehr dar-
über“, gibt er zu.

Am Montag lesen Sie:
Ins Netz gegangen – wie Firmen
online nach Mitarbeitern suchen

D Alle Beiträge der Serie finden Sie
unter mehr.bz/digital-vernetzt

Quelle: 
Wikipedia.org; Statista

Die Chronik
der sozialen
Netzwerke

Zwischen ICQ und 
Facebook lagen wenige 
Jahre. Anhand einer 
Auswahl zeigen wir, 
in welch kurzer Zeit, 
sich soziale Plattformen 
entwickelt haben.
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    iCQ
wird als erster Instant-
Messaging-Dienst von 
israelischen Studenten 
entwickelt. Anfang des 
Jahrtausends nutzen ihn 
weltweit mehr als 100 
Millionen Menschen. 
Der Dienst ist 2010 nach 
Russland verkauft worden.

    Myspace
wird als soziales Netzwerk
mit dem Schwerpunkt
Musik aufgebaut. 2009 
florierte das Netz und 
verzeichnete weltweit
knapp 270 Millionen Nutzer.
Dann sanken die Zahlen
drastisch ab. Nun besuchen
noch rund 15 Millionen
Nutzer die Seite im Monat.

    Facebook
wird von dem Harvard-
Studenten Mark Zuckerberg 
gegründet. Nach Unter-
nehmensangaben nutzen 
2017 mehr als zwei
Milliarden Menschen 
weltweit das Netzwerk.

    StudiVZ
ist für Studenten in
Deutschland, Österreich 
und der Schweiz gedacht.
2007 kam SchülerVZ dazu,
2008 MeinVZ. 2010 waren
bei allen drei Netzwerken
insgesamt 17 Millionen
Mitglieder angemeldet.
Ende 2016 waren es
noch 600 000.

    WhatsApp
startet als Instant-
Messaging-Dienst für 
Smartphones. 
Seit 2014 gehört 
das Unternehmen zu 
Facebook. Im Juli 2017 
nutzen 1,3 Milliarden 
Menschen den Dienst.

    Instagram
wird als Plattform zum 
Teilen von Fotos entwickelt. 
Das Unternehmen gehört 
zu Facebook. Im April 2017 
nutzen den Dienst mehr als 
700 Millionen Menschen.

    Snapchat
ermöglicht es, Fotos und 
Videos, die nur wenige 
Sekunden sichtbar sind, 
an Freunde zu verschicken. 
Ende Juni 2017sahen 
täglich 173 Millionen 
Nutzer Video-Clips.

1996 2003 2004 2005 2009 2010 2011
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BZ - S ER I E „D IG I TAL VERNETZT “ ( 1 ) : In Familien spiegelt sich das Verhältnis der Generationen zu sozialen Netzwerken und zur Digitalisierung wider /Von Anika Maldacker

SOZIALES
NETZWERK
Laut Duden ein Internet-
Portal, das Kontakte zwi-
schen Menschen vermit-
telt und die Pflege von
persönlichen Beziehun-
gen ermöglicht. Die Nut-
zer können sich auf ihrem
persönlichen Profil mit
Fotos und Text vorstellen,
Kontakte verwalten und
Nachrichten senden. ani

I L L U S T R A T I O N : R I T A R E I S E R
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Die Veränderung machte sich
in den Unternehmen zuerst
auf den Schreibtischen be-
merkbar. Wo sich früher

große Briefumschläge stapelten, in denen
sich schwarze, weinrote oder beigefarbene
Bewerbermappen befanden, ist es jetzt
leer. „Bewerbungen per Post erhalten wir
kaum noch“, sagt Jessica Nübling, „und
wenn doch, bitten wir die Personen, sich
online über unser Jobportal zu bewerben.“

Jessica Nübling arbeitet bei der Sick AG,
einem Sensorenhersteller mit Hauptsitz in
Waldkirch. Wie viele Verantwortliche im
Personalwesen trägt sie eine englische Be-
rufsbezeichnung: Social Media Managerin.

Von einer Flut an Bewerbungen kann in
Zeiten des Fachkräftemangels und demo-
graphischen Wandels sowieso nicht mehr
die Rede sein. Die Zeiten haben sich geän-
dert – und mit ihnen die Strategien der Un-
ternehmen, Mitarbeiter zu rekrutieren. So-
ziale Netzwerke im Internet spielen dabei
eine zentrale Rolle.

JOBANZEIGEN AUF
SOZIALEN NETZWERKEN
„Unser Personalmarketing ist in drei Berei-
che aufgeteilt: Employer Branding, Hoch-
schulmarketing und Social Media“, erklärt
Nübling. Als Social Media Managerin ist sie
dafür verantwortlich, ihren Arbeitgeber
auf verschiedenen Online-Plattformen zu
präsentieren. „Wir sindaktiv auf Facebook,
Twitter, Linkedin, Xing, Kununu und auf
unserem eigenen Karriereblog.“

Den Karriereblog nutzt die Sick AG, um
sich zu präsentieren. Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter, Azubis und Studierende
berichten dort aus ihrem Arbeitsalltag oder
von aktuellen Projekten. Alle diese Texte
werden auf den sozialen Netzwerken ge-
postet, beispielsweise auf der Facebook-
Seite „Sick Karriere“. Auf den verschie-
denen Kanälen werden auch die Stellenan-
zeigen ausgeschrieben. Möchte sich eine
Person auf eine Stelle bewerben, wird sie
mit einem Link auf die Jobbörse des Unter-
nehmens geleitet. Auf der Jobbörse, einer
Internetseite des Unternehmens, können
die Bewerberinnen und Bewerber nicht
nur alle Stellenangebote sehen. Sie können
sich auch mit einem Passwort anmelden
und ihre Bewerbung hochladen. Es ist das
Portal für die digitale Bewerbermappe.

Das Teilen von Stellenanzeigen ist für
das Unternehmen kostenlos, nur bei Gesu-
chen, die besonders dringend sind oder ein
sehr spezifisches Profil erfordern, investie-
ren die Personaler in Werbeanzeigen auf
Facebook, die eine bestimmte Zielgruppe
ansprechensollen.DiePersonalsuchenden
entwickeln sich dabei immer mehr zu
Marketingexperten.

DIE ARBEITGEBERMARKE
DES UNTERNEHMENS
Mehr als 16000 Bewerbungen laufen je-
des Jahr bei dem Freiburger Digital-Unter-

„perfect match“, also dass der Arbeitgeber
denperfektenArbeitnehmer findeundum-
gekehrt, meist nur in bestimmten Bran-
chen zustande. „Die Menschen, die auf
den Karriereportalen präsent sind, sind ja
nicht alle ohne Arbeit. Sie sind vielmehr
wechselwillig.“ Solche Arbeitnehmer fin-
de man vor allem bei kaufmännischen Stel-
len, im mechanischen Bereich dagegen
nicht. „High Professionals, also Menschen
in mittleren oder hohen Führungspositio-
nen ja, aber Industriemechaniker oder
Elektroniker findet man auf solchen Porta-
len kaum.“ Was macht er, wenn er in so ei-
nem Berufszweig für einen Kunden suchen
soll? „Da muss man schon kreativ werden.
Solche Leute bekommt man eher über die
klassische Empfehlung oder die direkte An-
sprache.“ Also offline.

DIE BEWERBERSUCHE
ABSEITS DES INTERNETS
Auch die Firma Endress und Hauser spricht
mögliche Kandidaten über Business-
netzwerke wie Linkedin und Xing an oder
arbeitet mit externen Headhuntern zusam-
men. „Das machen wir dann, wenn wir ei-
ne Stelle ausgeschrieben haben, die ex-
trem schwer zu besetzen ist, weil sie bei-

spielsweise ein sehr klar definier-
tes Jobprofil hat oder aber

auch bei Führungsposi-
tionen“, sagt Silke Peter-
sen, Personalreferentin

bei Endress und Hauser. Für
dasUnternehmensindwechsel-

willige Arbeitnehmer auf den
Netzwerkportalen eine gute Zielgrup-

pe.
Bei anderen Arbeitsprofilen, den Ausbil-

dungsstellen etwa, sei eine Suche über
Xing oder Linkedin nicht sehr hilfreich.
„Da sind wir eher auf Facebook aktiv und
natürlich auf den Jobmessen und in den
Schulen und Hochschulen.“ In der Region
rund um Weil und Maulburg habe man
mehr als 2500 Mitarbeiter, so kämen auch
viele Azubis über Empfehlungen von Be-
kannten, Verwandten und Freunden, die
selbst bei Endress und Hauser angestellt
sind. In den Produktionsstätten werden
auch noch Papierbewerbungen angenom-
men, „weil dort Online-Bewerbungen
noch nicht gang und gäbe sind“.

Ein Allgemeinrezept, um gute Bewerber
zu erreichen, kann Petersen nicht nennen.
„Ich denke, die Mischung macht’s.“ Das
Employer Branding sei enorm wichtig, da-
mit das Unternehmen nicht nur lokal, son-
dern auch überregional bekannt sei. Dazu
gehörten auch Messen, Kooperationen mit
Hochschulen oder die Teilnahme an Kar-
rieretagen, bei denen man sich gemeinsam
mit anderen Familienunternehmen bei
Jobsuchenden vorstelle. „Auch offline läuft
noch ganz schön viel.“

Morgen lesen Sie:
LAN-Partys waren mal der große Renner.
Zwei Spieler blicken zurück.

D Alle Beiträge der Serie finden Sie unter
mehr.bz/digital-vernetzt

Bis einer ins Netz geht

nehmen Haufe Group ein. „Daraus erge-
ben sich 2000 Bewerbungsgespräche und
aus denen wiederum 100 bis 150 Einstel-
lungen pro Jahr“, sagt Thomas Schnell, Be-
reichsleiter Personalabteilung.

Seine Kollegin Barbara Gramm ist für das
Employer Branding zuständig. Beim
Employer Branding, übersetzt heißt dies
Arbeitgebermarkenbildung, geht es dar-
um, wie sich das Unternehmen als Arbeit-
geber präsentiert und von potentiellen Mit-
arbeitern wahrgenommen wird. „Hier zu
investieren wird für uns in einem hoch
kompetitiven Markt immer wichtiger“,
sagt Gramm. Wo früher noch viele Bewer-
berinnen und Bewerber um eine Stelle
buhlten, werben heute die Firmen um qua-
lifizierte Fachkräfte. „Da reicht eine klassi-
sche Stellenanzeige bei Weitem nicht aus“,
so Schnell. „Für eine Stelle schalten wir die
Stellenanzeige mindestens in fünf ver-
schiedenen Jobportalen und drei bis vier
Social Media Kanälen.“

Um so viele Bewerber wie möglich zu er-
reichen, setzt das Unternehmen auch auf
Content Strategien auf verschiedenen So-
cial Media Kanälen. „Die Stellenanzeige
setzen wir immer in einen Kontext. Wir
lassen zum Beispiel Mitarbeiter, die in dem
Fachbereich arbeiten, zu Wort kommen
oder machen Teamfotos, ganz unge-
künstelt. Daraus entstehen dann Posts, die
wir zum Beispiel auf Linkedin stellen“, er-
klärt Gramm. Das Team selbst solle zu Bot-
schaftern des Unternehmens werden, im
besten Falle haben die Mitarbeiter ein Pro-
fil bei Linkedin, auf das in der Stellenanzei-
ge verwiesen wird.

DER NETZWERKGEDANKE
UND DIE JOBPORTALE
Ein weiteres wichtiges Hilfsmittel ist das
Netzwerk des Unternehmens. Die Mitar-
beiter werden dabei zu Personalvermitt-
lern. „Wenn unsere Leute die Stellenanzei-
gen beispielsweise auf Facebook liken und

teilen, erreichen wir gleich 1000 Men-
schen mehr“, sagt Schnell. Für eine erfolg-
reich initiierte Jobvermittlung erhalten die
Mitarbeiter Geld. In einer nächsten Aus-
baustufe möchte die Haufe Group ein
Alumninetz aufbauen. „So wollen wir mit
unseren Top-Kandidaten aus den Bewer-
bungsgesprächen in Kontakt bleiben.“

In Kontakt bleiben, das ist auch einer der
Gedanken hinter Karrierenetzwerken wie
Xing, auf denen Nutzer ein eigenes Profil
erstellen können. Damit können sie sich
auf Stellen bewerben, die von Unterneh-
men auf Xing eingestellt werden. Oder sie
können selbst von Unternehmen ange-
schrieben werden. Das deutsche Unter-
nehmen Xing zählt momentan mehr als
zwölf Millionen Mitglieder im deutsch-
sprachigen Raum, knapp 32000 davon ar-
beiten laut Unternehmensangaben in und
rund um Freiburg. „Besonders die IT-Bran-
che ist im südbadischen Raum stark vertre-
ten“, sagt Sprecherin Yee Wah Tsoi, das
Durchschnittsalter der Nutzer liege bei 40
Jahren.

Trotz des Fachkräftemangels dürften
sich die Suchenden nicht darauf verlassen,
bei Xing von Unternehmen angeschrieben
zu werden. „Ein eigenes und gut gepflegtes
Profil bei uns ist für Jobsuchende
der wichtigste Schritt“, sagt
Tsoi, „darüber hinaus soll-
ten sie die Plattform aktiv
nutzen, um sich ein gutes
berufliches Netzwerk aufzu-
bauen, auf das sie bei Bedarf zu-
rückgreifen können.“ Empfehlun-
gen spielen auch bei Xing immer noch
eine große Rolle. Es gibt allerdings auch
Situationen, in denen Menschen, die ein
Karriereportal nutzen, direkt von einem
Unternehmen oder einem Headhunter an-
geschrieben werden.

DER PROFESSIONELLE
HEADHUNTER
Als Headhunter würde sich Tim Fandel
nicht bezeichnen. „Ich würde eher sagen
Personalberater beziehungsweise Perso-
nalvermittler. IchhelfeFirmen,Personal zu
finden.“ Ein Headhunter sucht für Unter-
nehmen die passende Person für eine va-
kante Stelle. Das ist zurzeit nicht einfach,
vor allem nicht dort, wo Fandel arbeitet. Er
ist Niederlassungsleiter für den Personal-
dienstleister Synergie in Lörrach, direkt an
derSchweizerGrenze.VomLagermitarbei-
ter bis zum Diplomingenieur – Tim Fandel
sucht sie alle. Wenn er für eine Firma einen
Jobvermittelnmöchte,musseres schaffen,
auf so vielen Jobportalen wie möglich prä-
sent zu sein.

Dafür nutzt er ein sogenanntes Multi-
Channel-Tool. „Damit bespielen wir min-
destens 150 und bis zu 250 Online-Stellen-
börsen, je nach Ort, Branche und Tätig-
keit.“ In den Printmedien sei Synergie
zwar auch auf der Suche, „aber lange nicht
mehr so wie vor fünf Jahren, als ich hier an-
gefangen habe.“ Auf Xing, Linkedin und
auf der eigenen Homepage sei man dage-
gen sehr aktiv. „Xing ist eine tolle Börse für
uns.“ Allerdings, so betont er, komme das
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BZ - S ER I E „D IG I TAL VERNETZT “ ( 2 ) : Arbeitnehmer und Arbeitgeber investieren viel Zeit und Geld, um sich online perfekt zu präsentieren / Von Sarah Beha
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JOBPORTALE
IM INTERNET
Xing und Linkedin sind soziale
Netzwerke, in denen die Mitglie-
der vor allem Geschäftsnetzwer-
ke aufbauen können. Jeder an-
gemeldete Nutzer hat ein eigenes
Profil. Dort geben sie ihren be-
ruflichen Werdegang, also ihren
Lebenslauf, an. Zusätzlich können
Nutzer private Daten angeben,
beispielsweise Interessen oder
soziales Engagement.

Die Nutzer können von Perso-
nalvermittlern, die eine freie Stel-
le zu besetzen haben, angeschrie-
ben werden. Auch Firmen sind
auf den sozialen Netzwerken mit

einem Unternehmensprofil ver-
treten. Xing hat in Deutschland
mehr Mitglieder als Linkedin,
dafür hat Linkedin weltweit mehr
als 500 Millionen Mitglieder. Die
Nutzung der beiden Netzwerke
ist bei einer Basismitgliedschaft
kostenlos. Kununu ist ein Be-
wertungsportal und ein Tochter-
unternehmen der Xing AG. Dort
können Nutzer anonym ihre Ar-
beitgeber bewerten und Firmen
sich mit einem eigenen Profil
präsentieren.

Daneben gibt es im Internet
noch unzählige Stellenbörsen,
auf denen Stellenangebote aus-
geschrieben sind. sabe
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Wenn Sir Graham auf der
Suche nach drei ma-
gischen Schätzen durch
eine Tür geht, ist das et-

was Besonderes. Sir Graham ist die Haupt-
figur von King’s Quest. Das Computerspiel
kam vor 33 Jahren auf den Markt und zeig-
te zum ersten Mal als animierte Sequenz,
wie eine Tür sich öffnet. Auch für David
Lutz öffnete sich mit King’s Quest eine Tü-
re. 1987 oder 88, genau weiß der Bad
Säckinger das nicht mehr, saß er zum ers-
ten Mal am Rechner und schickte Sir Gra-
ham auf die Reise. Den damals Vierjährigen
sollte der Bildschirm nie wieder loslassen.

MitdenVideospielen ist auchDavidLutz
erwachsen geworden, mit Spielen wie Zak
McKracken, Monkey Island, Wolfenstein
3D oder Doom. Die Kinderschuhe der PC-
Games hat er anprobiert, ist ihnen ent-
wachsen, hat neue probiert, Modelle ver-
glichen, Netzwerke geflickt, an alten
Rechnern herumgeschustert.

DIE PARTY WIRD
ZUM NETZWERK
„Anfang 2000 haben wir die erste LAN-
Party im Schlössle in Laufenburg veranstal-
tet“, erzählt David Lutz. „20 Leute mit rie-
sigen Rechnern.“ LAN steht für Local Area
Network, ein Zusammenschluss von priva-
ten Computern, die durch ein lokales Netz-
werk, das LAN, verbunden werden.

Lutz sitzt mit Bastian Wack im Garten
des Jugendhauses „Altes Gefängnis“ in Bad
Säckingen. Dort traf sich der Kern der Ga-
mer-Szene rund um Lutz und Wack. Heute
sind beide Mitte dreißig, stehen im Berufs-
leben. David Lutz hat die Filterzigaretten
von einst durch eine E-Zigarette einge-

tauscht, an der er fleißig zieht, während er
von vergangenen Computerspielen er-
zählt. Im Alten Gefängnis sind beide noch
bekannt, die Jugendlichen, die heute dort
aktiv sind, grüßen. Ab und an organisieren
Wack und Lutz dort Nostalgie-LANs, um al-
te Freunde wiederzusehen, das Gefühl aus
den Jugendtagen wiederzufinden, als sie
die Gamer-Szene am Hochrhein prägten.
„Das größte Problem war an Tische zu
kommen“, erzählt Wack. „Ich erinnere
mich an LAN-Partys auf Pappkartons.“
Schließlich gab es damals schwere Röhren-
bildschirme, waren die Rechner noch gro-
ße Metallkästen, die mit Kabeln aneinan-

dergeschlossen wurden – Laptops und
WLAN waren weit weg. „Der Aufwand an
den LAN-Partys war enorm“, erzählt Lutz.
„Tische auf- und abbauen, den ganzen
Scheißhin-undherschleppen, jeder seinen

Rechner und dann noch das ganze Netz-
werk aufbauen, Stromkabel legen und so
weiter.“ Fast zwangsläufig entwickelten
die Treffen die Tendenz, immer länger zu
werden, um das Maximum aus ihnen her-

auszuholen. Der Rekord der beiden war die
„FronleichLAN“ – fünf Tage LAN-Party
über Fronleichnam. „Die erste Fronleich-
LAN ist ziemlich gut gelaufen“, sagt Lutz.
„Wir hatten 36 Leute“ – „Ne, mehr“, be-
richtigt Wack. Überall am Hochrhein ent-
standen kleine Gruppen, die LAN-Partys
veranstalteten: in Zell im Wiesental, in
Waldshut, selbst in Dangstetten. „Es war so
etwas wie ein Ehrenkodex, dass man auch
auf die Partys der anderen geht, wenn man
selbst eine veranstaltet“, erinnert sich Bas-
tianWack.KommerzielleVeranstalter lock-
ten mehrere Tausend Teilnehmer an.

WER HAT ANGST
VOR KILLERSPIELEN?
Mit der Ausbreitung der Computerspiele
kam die Debatte um ihre Gefahren auf. Lie-
ßen „Killerspiele“ die Jugend nicht verro-
hen? 2002 hatte in Erfurt ein ehemaliger
Schüler 16 Menschen erschossen; dass er
eine Vorliebe für blutrünstige Computer-
spiele hatte, schien deren Gefährlichkeit
zu belegen.

Die Diskussion war auch
am Hochrhein noch spür-
bar. Im Bad Säckinger Ge-
meinderat kamderGedanke
auf, dass die Stadt Amokläufer
produziere, wenn sie LAN-Partys
über das städtische Jugendhaus mit-
finanziert. Warben die Gamer doch mit
Slogans wie: Schießen lernen, Freunde
finden. Die Bad Säckinger Szene wusste zu
kontern: „Amokläufer sind Einzelgänger,
Einzelgänger spielen Counter-Strike – so
lief die Argumentation“, erinnert sich Bas-
tian Wack. „Wir haben argumentiert, dass
wir auf den LAN-Partys der Vereinsamung
entgegenwirken. Das hat gezogen. Und der
Ansicht bin ich auch heute noch.“ Die
Partys konnten weitergehen.

ÜBERMÄCHTIGER GEGNER:
DAS INTERNET
Während Eltern und Politiker über gewalt-
verherrlichende Spiele und deren Auswir-
kungen auf die Psyche von Jugendlichen
diskutierten, standen die Zocker vor einem
ganz anderen Problem: dem Internet. Zahl-
te man in den Anfangsjahren jede Minute,
die man online war, setzte sich immer
mehr die Internetflatrate durch. „Plötzlich
wurden die LANs immer zäher. Wir hatten
das Problem, dass irgendwann jeder einen
DSL-Anschluss daheim hatte und damit die
Not nicht mehr da war, sich irgendwo zu
treffen, damit man vernetzt ist“, erzählt
David Lutz. „Erst waren es nur ein paar, die
zu Hause geblieben sind und von dort per
Internet mit uns hier auf der LAN-Party ge-
spielt haben.“ Allerdings eher schlecht als
recht, feixt Bastian Wack – „das Internet
hier war schon immer schwach, das Alte
Gefängnis hat dicke Mauern.“

Die Ära der LAN-Partys war zu Ende, der
Charme des Vorläufigen, Improvisierten
vorbei. Heute wird hauptsächlich über das
Internet gespielt. Niemand würde sich
mehr Nächte um die Ohren schlagen, um
ein Netzwerk von riesigen Computern und
Röhrenbildschirmen aufrechtzuhalten.

EINE DAUERBAUSTELLE:
DAS COMPUTERSPIEL
Das liegt auch an den Spielen. „Früher hat
man als Spielehersteller ein Spiel erst ein-
mal fertiggemachtundesdannverkauft.Da
ließ sich im Nachhinein nicht mehr viel am

Spiel drehen. Heute kauft man Spiele als
Early-Access, in der Betaversion oder weiß
der Kuckuck wie“, moniert Bastian Wack.
„Ein halbausgegorenes Spiel“, stimmt Da-
vid Lutz zu, „das dann nach und nach mit
automatischen Updates fertiggemacht
wird.“ – „Oder eben nicht“, wirft Wack
ein. „Das ist das Problem.“

Mit der Spieleindustrie hat sich auch das
Spielverhalten geändert. Das Smartphone
hat PC und Spielekonsolen abgelöst. Laut
einer Studie des Branchenverbands Bitcom
spielen 85 Prozent der Gamer auf dem
Smartphone und 67 Prozent auf dem PC.
Die Vernetzung der Spieler übers Internet
ist wichtiger Bestandteil vieler Spiele, auch
ihr Finanzierungskonzept hat sich geän-
dert. Heute kann man während des Spiels
Dinge dazukaufen. Oder man schließt ein
Abo ab, um ein Spiel zu spielen.

Die Gamer der alten Schule reagieren
darauf unterschiedlich. David Lutz ist
Spielenostalgiker. So sehr, dass er dem Ver-

ein zum Erhalt klassischer Computer
angehört, bei ihm stapeln sich

historische Computer,
doch im Spielerausch ist
er nicht mehr. Sebastian

Wack hat nichts von seiner
Leidenschaft verloren. Mit

seinen Mitspielern hat er feste
Spieletermine, mit manchen spielt

er seit zwölf Jahren. Von Vereinsa-
mung keine Spur.
„Die richtig guten Zocker bei World of

Warcraft führen kein Lotterleben“, ist sich
Wack sicher. „Das sind meist hochqualifi-
zierte Leute, erfolgreich im Job.“ Auch des-
halb habe sich die Angst vor den „Killer-
spielen“ gelegt. „Die Leute, die heute Ent-
scheidungen treffen, haben früher selber
gezockt, oder spielen immer noch. Die ha-
ben keine Angst vor Computerspielen.“

Morgen lesen Sie:
Wie soziale Medien bei der
Pflege des Hobbys helfen können.

D Alle Beiträge der Serie finden Sie unter
mehr.bz/digital-vernetzt
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Spieleabend digital
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Quelle: 
Computerspielemuseum Berlin

Die Chronik 
der Hardware
Die Geschichte der 
Computerspiele 
ist auch eine Geschichte 
der Spielmaschinen. 
Wir stellen einige 
Klassiker vor.
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    Atari, Pong
Das einfache Tennisspiel gab es 
schon seit 1972 als Videospiel-
Automat.1975 baute Atari die 
Heimvariante, die als Initialzündung 
der Videospielindustrie gilt.

                       
    Apple ][ , TRS-80
und  Commodore PET 2001
Die ersten Heimcomputer kommen
 auf den Markt. Während der erste 
Apple seinen damaligen Konkurrenten
noch überlegen ist, spielt die Firma 
heute bei Computerspielen kaum 
noch eine Rolle.

                
       
    Nintendo, Gameboy
Zwar gab es  technisch anspruchs-
vollere Geräte, dennoch sollte der
kleine graue Kasten eines der 
erfolgreichsten Spielgeräte der 
90er Jahre werden. Ein Grund dafür: 
das Spiel Tetris.

    Commodore, C 64
Der C 64 war eine Mischung aus
Computer und Spielekonsole. 
Der meistverkaufte Computer aller 
Zeiten genießt inzwischen Kultstatus 
unter Spielenostalgikern.

    Sony, PlayStation
Mit der PlayStation tritt Sony ins 
Spielegeschäft ein und kreiert gleich 
einen Verkaufsschlager. Bis heute
zählen die PlayStation und ihre 
Nachfolger zu Spielestandards.

1975 1977 1982 1989 1994

Keinen Serienteil
verpassen?
Dann bestellen Sie jetzt unser  
digitales Aktions-Angebot zur Serie:  
4 Wochen BZ Digital Premium –  
kostenlos und unverbindlich!
Jetzt bestellen: 
badische-zeitung.de/testen
0800 / 22 24 22 0 (gebührenfrei) Ba
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BZ - S ER I E „D IG I TAL VERNETZT “ ( 3 ) : Anfang der 2000er trafen sich massenweise Jugendliche zu LAN-Partys. Heute ist davon nur noch Nostalgie übrig / VonManuel Fritsch

GUTES GESCHÄFT
Computerspiele sind lu-
krativ. Der Verband der
Spielehersteller, „Game“,
beziffert den Absatz von
elektronischen Spielen
in Deutschland auf 2,1
Milliarden Euro im Jahr
2016. 1,6 Milliarden wa-
ren es im Jahr 2007. Welt-
weit sei der Markt im sel-
ben Zeitraum von 44,46
auf 99,6 Milliarden Dollar
gewachsen.

IL
L

U
S

T
R

A
T

IO
N

E
N

:
R

IT
A

R
E

IS
E

R
/

JU
L

IE
N

E
IC

H
IN

G
E

R
(A

D
O

B
E

S
T

O
C

K
)



620



Preisträger 2016 063

Politik lokal

Politik ist ein öffentlicher Vorgang. Bei den Diskussionen 
über die Entscheidungen für unser Gemeinwesen dürfen 
wir alle mit reden. Vor allem im Nahbereich ist diese 
Teilhabe für die  Menschen von großer Bedeutung. Die 
Lokalzeitung  ist der Marktplatz für den Diskurs vor Ort. 
Sie liefert dazu die nötigen Informationen, Hintergründe 
und Argumente. Als Anwalt und Vermittler moderiert 
die Redaktion eine lebendige Debatte, in der alle Stim-
men Gehör  finden. Und sie greift Themen auf, die die 
Verantwort lichen in den Gremien und in der Verwaltung 
kleinreden oder verschweigen.

Marktplatz der Argumente  
und der öffentlichen Diskussion



640

Wem nutzt Privatisierung tatsächlich? Diese Frage wird vielerorts 
 diskutiert. Das Recherchezentrum Correctiv und die Frankfurter  
Neue Presse decken einen skandalösen Fall auf: Durch den Verkauf  
des  Offenbacher Klinikums an einen Krankenhauskonzern verlieren  
Stadt und Land 435 Millionen Euro. 

Privatisierung: Stadt 
 macht 435 Millionen Verlust

Kontakt: Jonathan Sachse,  
Reporter Correctiv,  
T +49 151 / 28 59 66 09, 
jonathan.sachse@correctiv.org
Stefanie Liedtke, Ressortleiterin  
 Stadtredaktion Frankfurt,  
T +49 69 / 75 01 48 76, 
stefanie.liedtke@fnp.de 
Medium: Frankfurter Neue Presse
Auflage: RheinMainMedia (FNP, FR, 
FAZ): 250.000  
Verbreitungsgebiet:  
Frankfurt und Rhein-Main
Anzahl Lokalteile: 8  
Redaktionsgröße:  
Circa 110 Redakteure 

Correctiv besitzt neben dem Büro 
in Berlin eine Regionalredaktion für 
NRW: Correctiv.Ruhr  
Redaktionsgröße: 3 Redakteure plus 
freie Mitarbeiter und Praktikanten

Im Jahr 2010 eröffnet Offenbach  
sein neues Klinikum. Baukosten:  
140 Millionen Euro. 2013 verkauft  
es die Stadt an den Krankenhaus-
konzern Sana. Für einen Euro. Der 
Konzern bekommt ein hochmodernes 
Krankenhaus, die Stadt übernimmt 
die Schulden und erlässt Sana die 
Gewerbesteuer. Für Stadt und Land 
ein schlechter Deal. Sie verlieren 
mehr als 435 Millionen Euro. 

Das Recherchenetzwerk Correctiv 
bekommt einen Insidertipp und 
recherchiert monatelang: Heraus 
kommt ein Lehrstück über Profiteure 
und Verlierer einer Privatisierung.

Die Reporter führen vertrauliche 
 Hintergrundgespräche, reden mit 
Beteiligten, Politikern und Verant-
wortlichen in Behörden. Correctiv- 
Reporter Jonathan Sachse spricht 
von einem sehr zeitaufwendigen 
Puzzlespiel. Die Reporter müssen eine 
 jahrelange Entwicklung nachvollzie-
hen, in der kaum eine Person stets  
in derselben Funktion tätig war. 

Um die Übersicht zu behalten, erstellt 
das Team eine Zeitachse, die sich 
über elf Jahre erstreckt. Größte He- 
rausforderung ist es, an die entschei-

denden Dokumente zu kommen. Die 
Originalunterlagen werden am Ende 
neben dem Text online veröffentlicht. 
Darunter auch ein interner Bericht 
des Landesrechnungshofs, der die 
Recherchen bestätigt.

Die Geschichte erscheint zunächst 
exklusiv in der Frankfurter Neuen 
Presse. Dafür arbeitet Redakteurin 
Stefanie Liedtke eng mit Correctiv 
zusammen. Die Zusammenarbeit 
ermöglicht Recherchen, die mit den 
begrenzten Mitteln einer Lokalredak-
tion kaum zu schaffen sind. 

Der Bericht wird von mehreren 
Medien nachgedruckt. Offenbar ist 
das Thema Privatisierung an vielen 
Orten in Deutschland aktuell. 

Für die politisch Verantwortlichen  
in Offenbach hat der Skandal  
keine Folgen. Während die Steuer-
zahler die Verluste tragen und die 
Schulden bezahlen, macht der neue 
Krankenhausbetreiber inzwischen 
Millionengewinne.

Link: 
https://correctiv.org/recherchen/ 
stories/2017/02/24/der-grosse-
krankenhaus-raub

Tipp:

„Es lohnt sich, mit etwas zeitlichem Abstand die 
 Hintergründe zu großen kommunalen Projekten 
zu recherchieren. Und es lohnt sich auch,  
Monate  später die Personen zu benennen,  
die  unverantwortlich gehandelt haben.“
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Das 435-Millionen-Minus-Geschäft

VON JONATHAN SACHSE

UND DANIEL DREPPER

Offenbach. Seit Monaten kämpft
der Kommunalpolitiker Gregory
Engels dafür, dass Offenbach sein
Klinikum behält. Sogar ein Bürger-
begehren hat er gestartet. Jetzt, im
April 2013, sitzt Engels in einem
spartanisch möblierten Leseraum
im Rathaus. Ein Tisch, zwei Stühle,
zwei prall gefüllte Aktenordner. Da-
rin: das Angebot des Krankenhaus-
konzerns Sana für das Klinikum.
Alle Mitglieder des Stadtparla-
ments dürfen es einsehen. Aber nur
zwei Wochen lang – und nur in
diesem Leseraum.
Während Engels, der für die Pira-
ten im Stadtparlament sitzt, liest,
beobachtet ihn ein Archivar. Er
überwacht die Kommunalpolitiker
beim Lesen, denn sie dürfen keine
Notizen oder Fotokopien machen.
Wer den Leseraum verlässt, geht
nur mit dem heraus, was er sich
beim Lesen merken konnte.
Engels saß selbst als Vertreter der
Kommunalpolitik in einem Len-
kungsausschuss des Klinikums.
Wohl niemand aus dem Gremium
kennt sich besser aus mit der Mate-
rie als er. Doch als Engels an die-
sem Tag das Rathaus verlässt,
schwirrt ihm der Kopf. Einen Ver-
kaufsvertrag hat er in den Unterla-
gen gesehen, elf Anhänge, zahlrei-
che Nebendokumente. Selbst En-
gels sieht sich in dem Moment
nicht in der Lage, den Deal zu be-
werten.
Zwei Wochen später stimmt die
Stadtverordnetenversammlung ab.
Engels beantragt eine namentliche
Abstimmung. Sind deshalb rund
ein Dutzend Abgeordnete ver-
schwunden, als die Politiker öffent-
lich ihr Ja oder Nein äußern müs-
sen? Das Ergebnis ist eindeutig. Am
2. Mai 2013 stimmen 52 Stadtver-
ordnete für den Ver-
kauf, 9 dagegen.
Heute, fast vier Jah-
re später, steht fest: Es
ist ein schlechter
Deal, womöglich das
mieseste Geschäft, das
Offenbach je gemacht
hat. Stadt und Land
haben durch den Ver-
kauf mindestens
435 Millionen Euro
verloren. Das Land
Hessen gab 50 Millio-
nen Euro und die
Stadt Offenbach 385 Millionen
Euro. Auf diese Summe kommt je-
denfalls der Landesrechnungshof
Hessen in einem internen Bericht,
der dem Recherchenetzwerk
„correctiv.org“, mit dem unsere Zei-
tung kooperiert, exklusiv vorliegt.
Profiteur des Deals ist die Sana
Kliniken AG, der drittgrößte Kran-
kenhauskonzern in Deutschland,
der bundesweit 48 Kliniken be-
treibt. Mehr Krankenhäuser besit-
zen nur noch Helios und Askle-
pios. Für Sana ist das Klinikum Of-
fenbach ein Schnäppchen: Die
Stadt übernimmt die Schulden in
Höhe von rund 218 Millionen
Euro, erlässt die Gewerbesteuer
und überlässt Sana das hochmoder-
ne Krankenhaus mit dem beheizba-
ren Hubschrauberlandeplatz auf
dem Dach zum Preis von einem
Euro.
Lange Zeit waren die Offenba-
cher Stadtverordneten noch stolz
auf ihr Prachtstück – nun verschen-
ken sie es. Damit nicht genug: Der
neue Betreiber Sana macht seit
2015 wieder Gewinn mit der ent-
schuldeten Klinik. Die Stadt ver-

zichtet aber laut Verkaufsvertrag bis
2023 auf Anteile an diesem Ge-
winn, obwohl ihr noch zehn Pro-
zent am Krankenhaus gehören.
Was ist schief gelaufen? Die Ge-
schichte zeigt beispielhaft, wie
Kommunen erst zu groß planen
und sich dann über den Tisch zie-
hen lassen – und wie Fehlentschei-
dungen von der Politik gedeckt
werden. Wie große Konzerne ihre
Beziehungen und die Unwissenheit
von Lokalpolitikern ausnutzen, um
das große Geld zu machen. Wie ei-
ne Kommune erst alles auf einmal
will – und dann in einem Sumpf
aus Schulden versinkt.

1. Fehler: Eine klamme
Stadt übernimmt sich
Rückblick: Im Jahr 2004 hält die
Stadt das Hauptgebäude des Klini-
kums, einen 30 Jahre alten Beton-
klotz, für „massiv sanierungsbedürf-
tig“. Der Umbau würde 125 Millio-
nen Euro kosten, der Neubau
140 Millionen. Die Stadt entschei-
det sich für den Neubau. Schon da-
mals ist Offenbach aber hoch ver-
schuldet.
Die Stadt, zehn Bahn-Minuten
von Frankfurt entfernt, liegt im
Schatten ihrer reichen Schwester.
133000 Menschen leben in Offen-
bach. Früher wurden dort Lederwa-
ren und Elektrogeräte gefertigt.
Heute liegt die Arbeitslosenquote
bei mehr als zehn Prozent, fast dop-
pelt so hoch wie im Rest Deutsch-
lands. Ein Drittel aller Kinder und
Jugendlichen lebt in Hartz-IV-Fami-
lien.
Im August 2007 beginnt der
Neubau. 90 Millionen leihen die
Stadtkämmerer über einen Kom-
munalkredit. 50 Millionen Euro
gibt das Land Hessen. Aber das
reicht immer noch nicht. Also ver-
kauft das Klinikum hochwertige
Geräte und bezahlt Leasinggebüh-

ren, um sie weiter zu
nutzen. Eine Schwes-
tergesellschaft des
Krankenhauses über-
nimmt die Kosten für
Lüftung und Klima-
anlage des Neubaus.
Auch dafür werden
hohe Gebühren fäl-
lig.
Durch diese ver-
steckten Mehrausga-
ben steigen die lau-
fenden Kosten, das
neue Klinikum

rutscht schon vor der Eröffnung in
die roten Zahlen. 2008, die Patien-
ten sind noch nicht umgezogen,
schreibt das Krankenhaus bereits
4,7 Millionen Euro Verlust.
Am 19. März 2010 wird das Kli-
nikum Offenbach eingeweiht. Ein
schicker Gebäuderiegel, bodentiefe
Fenster, ein Mutter-Kind-Zentrum
mit Frühstücksecke, eine Spezialab-
teilung für Brandverletzte.
139 Zimmer, 700 Planbetten, bis zu
70000 Patienten pro Jahr sollen
hier behandelt werden. Das Kran-
kenhaus gilt als eines der moderns-
ten der Region. Das Geld sei richtig
angelegt, frohlockt der damalige
hessische Gesundheitsminister Jür-
gen Banzer (CDU) bei seiner Eröff-
nungsrede und lobt das „klare Be-
kenntnis zu den kommunalen
Krankenhäusern“.

2. Fehler: Schrumpfkurs
nicht durchgehalten
Nur ein gutes Jahr später, im Som-
mer 2011, beginnt die öffentliche
Debatte. Da wird bekannt, dass das
neue Klinikum hoch defizitär ist:
Im ersten Jahr hat es 39,7 Millio-

nen Euro Verlust eingefahren. Kli-
nik-Geschäftsführer Hans-Ulrich
Schmidt muss gehen. Bereits in die-
sem Jahr prüft der Landesrech-
nungshof und kritisiert später, die
Stadt habe zu wenig Personal und
zu wenig Kompetenz. Die Stadtver-
ordneten entschließen sich zur fi-
nanziellen Sanierung und holen
sich dafür Hilfe bei Vivantes, einem
der bekanntesten kommunalen
Krankenhauskonzerne. Der entsen-
det ein fünfköpfiges Team um
Franziska Mecke-Bilz nach Offen-
bach. Ihre Aufgabe als Interims-
chefin: hart durch-
greifen, damit die
Zahlen schnell besser
werden. Mecke-Bilz
schneidet tief und
gründlich: Abfindun-
gen werden verhan-
delt, teure Verträge
gekündigt. Im Laufe
des Jahres 2012 müs-
sen die ersten 100 der
mehr als 2200 Ange-
stellten gehen. Das
wirkt. In einer Auf-
sichtsratssitzung im
August 2012 sagt Michael Beseler
(SPD), der Stadtkämmerer, in sei-
ner letzten Sitzung als Vorsitzender
des Aufsichtsrates: Die Klinik stehe
nun wesentlich besser da als zuvor.
Am 10. Oktober 2012 kommt der
Aufsichtsrat erneut zusammen,
mittlerweile vom neuen Bürger-
meister Peter Schneider (Grüne) ge-
führt. Interimschefin Mecke-Bilz
zeigt Folien mit ihrem neuen Sa-
nierungsplan. Sie prognostiziert ei-
nen Gewinn von 7,9 Millionen
Euro pro Jahr von 2015 an.
Offenbachs Oberbürgermeister
Horst Schneider (SPD) spricht in
dieser Sitzung auch vom kommu-
nalen Rettungsschirm, den die
Stadt beantragen könnte. Wenn die
Stadt dort Unterschlupf bekommt,
würde Hessen über 200 Millionen
Euro der Schulden übernehmen;
der Klinik bliebe eine Restschuld
von 33 Millionen Euro. Eine Sum-
me, die sich in wenigen Jahren ab-
bauen ließe. Das Protokoll dieses
Abends liest sich, als sei das Klini-
kum auf einem guten Weg.
Doch dann kommt die Voll-
bremsung. Wenige Wochen später

fährt der Stadtkämmerer zu einem
Treffen ins hessische Finanzminis-
terium. Dort bekommt er gesagt,
dass die Stadt der Klinik keine wei-
teren Finanzspritzen und keine
Bürgschaften gewähren dürfe. Die
finanzielle Lage des Klinikums sei
nicht stabil genug. Zudem kündigt
die Stadtsparkasse Offenbach dem
Klinikum überraschend einen Kre-
dit in zweistelliger Millionenhö-
hen. Angesichts dieser Notlage eini-
gen sich Klinikleitung, Stadt und
Land bereits im November 2012
auf einen Verkauf.

Warum wird der
Kredit plötzlich ge-
kündigt? Warum blo-
ckieren die Behörden
die Sanierung des Kli-
nikums plötzlich?
Trotz der aussichtsrei-
chen Prognose? Es
bleibt bis heute un-
klar. Auch nach Ge-
sprächen mit mehr
als einem Dutzend
Vertretern des Klini-
kums, der Offenba-
cher und der hessi-

schen Politik. Michael Beseler, der
bis September 2012 den Aufsichts-
rat des Klinikums leitete, möchte
sich zu all diesen Fragen nicht äu-
ßern. Sein Nachfolger Peter Schnei-
der nennt auch keine konkreten
Zahlen, schreibt aber: „Das Klini-
kum war Ende 2012 in erheblicher
Insolvenzgefahr.“ Die Stadt hätte
mit dem Land Hessen eine Verein-
barung getroffen, das Klinikum
„schnellstmöglich“ zu verkaufen.
Das hessische Innenministerium
bezeichnet den 2012 präsentierten
Sanierungsplan des Klinikums als
„kaum seriös“. Wäre er genehmigt
worden, hätte das „zu einer Ver-
schärfung der finanziellen Situati-
on der Stadt in einer bisher in Hes-
sen nicht gekannten Dimension ge-
führt“, schreibt ein Sprecher.
Die damalige Geschäftsführerin
Mecke-Bilz ließ eine Anfrage von
correctiv.org unbeantwortet.

3. Fehler: Sich über den
Tisch ziehen lassen
Im April 2013 stellt Interimsge-
schäftsführerin Mecke-Bilz den Po-
litikern die aktuellen Geschäftszah-

len vor. Sie zeigt eine Trendwende:
Das Defizit ist von 53 Millionen
Euro auf rund 36 Millionen Euro
gesunken, die Zahl der Klinikbe-
schäftigten ist um 242 Vollzeitkräf-
te gesunken, gleichzeitig wurden
mehr Patienten behandelt, die Not-
aufnahme laufe effektiver. Die Ge-
schäftsführerin wiederholt ihre
Prognose: 2015 werde das Klini-
kum einen Gewinn von 7,9 Millio-
nen Euro machen. Vertreter aller
Parteien hören zu.
Eine Woche nach der Präsentati-
on legt die Sana Kliniken AG ein
Angebot vor. Sana be-
treibt Krankenhäuser,
Fachkliniken und Al-
tenheime und be-
schäftigt fast 30000
Mitarbeiter. Sana
kauft seit Jahren Kli-
niken auf, in Hessen
hat der Konzern bis
dahin noch keine.
Am 2. Mai 2013
stimmt die Offenba-
cher Stadtverordne-
tenversammlung dem
Angebot von Sana zu.
Alle Beteiligten behaupten: Das
war das beste Angebot. Die Stadt
meint, es hätten „mehrere namhaf-
te private Klinikbetreiber“ am Ver-
fahren teilgenommen. Aber stimmt
das wirklich? Wie viele Angebote
gab es? Die Stadt schweigt dazu.
Im Juli 2014 geht eine Anzeige
bei der Staatsanwaltschaft Darm-
stadt ein. Darin taucht ein brisanter
Hinweis auf. Im Frühjahr 2013 hät-
te es ein Treffen von Vertretern pri-
vater Krankenhausbetreiber gege-
ben. Dabei hätte es eine Preisab-
sprache gegeben, wonach nur zwei
Betreiber ein Angebot abgegeben
hätten: Sana und Asklepios. Die
Staatsanwaltschaft ermittelt zwei
Jahre und befragt vier Zeugen.
Dann stellt sie das Verfahren ein.
Eine „unzulässige Absprache“
konnte nicht nachgewiesen wer-
den, teilt die Staatsanwaltschaft
Darmstadt mit.
Gab es tatsächlich keine Preisab-
sprachen? Correctiv hat die vier
größten privaten Klinikbetreiber in
Deutschland gefragt, ob sie ein An-
gebot für das Klinikum abgegeben
haben und ob es eine Preisabspra-

che gegeben hat. Neben Käufer Sa-
na bestätigen Asklepios, Helios und
das Rhön-Klinikum, sie hätten ihr
Interesse damals bekundet. Ein An-
gebot hätten sie aber alle nicht ab-
gegeben. Von Preisabsprachen weiß
niemand etwas. Es bleibt unklar,
wer neben Sana die „namhaften“
Bieter waren.
Silke Lautenschläger (CDU) war
von 2001 bis 2009 Gesundheitsmi-
nisterin in Hessen. Ihr Ministerium
hat den Neubau genehmigt. 2011
wird sie in den Vorstand der Deut-
schen Krankenversicherung AG tä-

tig. Der ist am Klinik-
konzern Sana betei-
ligt. So kommt es,
dass Silke Lauten-
schläger 2013, als das
Klinikum Offenbach
verkauft wird, im
Aufsichtsrat von Sana
sitzt und sich dort
mit dem Kauf des
Klinikums befasst.
Sie kennt die hessi-
sche Politik, weiß,
wie dort Entschei-
dungen getroffen

werden. War sie als Ministerin mit
dem Deal befasst?
Frau Lautenschläger kann sich
nicht erinnern. „Die Vorgänge lie-
gen viele Jahre zurück“, antwortet
sie correctiv.org. Sie könne zu De-
tails keine Auskunft mehr geben.
An möglichen Preisabsprachen sei
aber auch sie nicht beteiligt gewe-
sen.

4. Fehler: Die eigene
Niederlage schön reden
Vier Jahre nach dem Verkauf liegen
correctiv Kopien der Original-Kauf-
verträge vor. Die Auswertung zeigt:
In nahezu allen Bereichen hat sich
die Stadt von Sana den Schneid ab-
kaufen lassen. Am 24. April 2013
teilt die Stadt in einer Pressemittei-
lung mit, dass Sana im Vertrag zu
„erheblichen finanziellen Anstren-
gungen zur Stabilisierung, vor al-
lem aber zum weiteren Ausbau des
Klinikums und seines Leistungs-
spektrums“ verpflichtet werde. Und
weiter: „Die wirtschaftlichen Ver-
pflichtungen für den Käufer wer-
den einen Betrag von über 200 Mil-
lionen Euro ausmachen.“

Realität: Neben einem Sozial-
fonds von 20 Millionen Euro hat
sich Sana tatsächlich nur konkret
verpflichtet, 110 Millionen Euro bis
2028 zu investieren, also 7,3 Millio-
nen Euro im Jahr. Was damals aber
schon in Aussicht stand: Förder-
summen durch das Land Hessen. In
den ersten drei Jahren hat Sana für
das Klinikum 17 Millionen Euro
vom Land erhalten, teilt das hessi-
sche Sozialministerium mit. Seit
2016 bekommen alle Krankenhäu-
ser in Hessen pauschale Fördersum-
men für ihre Investitionen. Im ver-
gangenen Jahr waren das 5,9 Mil-
lionen Euro. Das bedeutet: Sana ist
verpflichtet zu investieren, aber
könnte den größten Teil über die
Förderung des Landes deckeln.
In ihrer Pressemitteilung be-
hauptet die Stadt 2013 außerdem:
„Die finanziellen Belastungen der
Stadt Offenbach sind kalkulierbar
und der Höhe nach begrenzt.“ Als
konkrete Zahl werden Bankver-
bindlichkeiten von 215 Millionen
Euro in der Mitteilung genannt.
Realität: Der interne Bericht des
Landesrechnungshofes Hessen
nennt die tatsächlichen Kosten.
Schon der Bau hat Offenbach
93 Millionen Euro gekostet. Der
Verkauf kostete Offenbach weitere
292,1 Millionen Euro – weil die
Stadt alle Altlasten übernahm, wei-
teres Kapital dazu gab und Verträge
mit Partner-Firmen auflöste. Dafür
muss die Stadt extra Kredite auf-
nehmen. Der Landesrechnungshof
schätzt, die Stadt muss für die Kre-
dite weitere 7,7 Millionen Euro im
Jahr zahlen.
Zudem schreibt die Stadt in ih-
rer Pressemitteilung: „Die Stadt be-
sitzt ab 2023 Anspruch auf Teilhabe
an etwaigen Gewinnen des Klini-
kums.“
Realität: Die Stadt ist mit zehn
Prozent am Klinikum beteiligt –
und müsste also ein Zehntel der
Gewinne erhalten. Tatsächlich ver-
zichtet die Stadt für die ersten zehn
Jahre darauf. Außerdem muss Sana
keine Gewerbesteuer zahlen. So
entgehen der Stadt Millionen-Ein-
nahmen. Sana hat die eigenen Zah-
len in allen Punkten bestätigt. Das
Klinikum stelle den „Versorgungs-
auftrag von rund 450000 Bürgerin-
nen und Bürgern“ sicher, schreibt
Anne Stach, Pressesprecherin des
Klinikums, und hebt positiv her-
vor: Die Stadt würde seit 2013
nicht an Verlusten beteiligt werden.
Zudem hätte Sana zugesagt, „das
Klinikgelände baulich weiterzuent-
wickeln“.

Epilog: Politisches
Nachspiel?
Im Jahr 2015 macht das Klinikum
erstmals Gewinn. So, wie es Inte-
rimschefin Mecke-Bilz vorausgese-
hen hat. In einer Pressemitteilung
freut sich Sana über einen Gewinn
von 1,1 Millionen Euro. Für 2016
erwartet die Sana AG weitere Ge-
winne. Inzwischen könnte der
überstürzte Verkauf des Klinikums
noch ein politisches Nachspiel ha-
ben. Am 7. März 2017 treffen sich
Arbeitnehmervertreter städtischer
Firmen mit dem Oberbürgermeis-
ter: Auch der interne Prüfbericht
des Landesrechnungshofes steht
dann auf der Agenda.
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Teures Klinikum in Offenbach: Die Kosten sind der Stadt über den Kopf gewachsen. Foto: dpa

Bei einem Protestmarsch machten die Klinikmitarbeiter im Jahr 2012 ihrem Ärger Luft. Foto: Georg

Offenbachs Oberbürger-
meister Horst Schneider

Ex-Klinik-Geschäftsfüh-
rerin F. Mecke-Bilz

Ex-Gesundheitsministe-
rin Silke Lautenschläger

I N F O

Das Autoren-Team

Die Autoren sind Redakteure des
Recherchezentrums correctiv. Die
Redaktion,mit der unsere Zeitung
kooperiert, finanziert sich aus-
schließlich über Spenden und Mit-
gliedsbeiträge. Ihr Anspruch: Mit
gründlicher Recherche Missstände
aufzudecken und unvoreinge-
nommen darüber zu berichten.
Informationen finden Sie unter
correctiv.org

So sah das alte Klinikum in Offenbach aus. Foto: Klinikum Blick auf den Haupteingang des neuen Klinikums in Offenbach Foto: dpa

2010 eröffnet Offenbach sein neues
Klinikum, die Baukosten werden auf
140 Millionen Euro kalkuliert. 2013
verkauft es die Stadt für einen Euro
an den Krankenhauskonzern Sana.
Der Schaden für Stadt und Land: mehr

als 435 Millionen Euro. Das schreibt
der Landesrechnungshof in einem
bislang unter Verschluss gehaltenen
Bericht.Wie konnte das passieren? Ein
Lehrstück darüber, wem eine
Privatisierung tatsächlich nützt.
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Kontakt: Philipp Koenen, Redakteur,  
T +49 52 / 92 74 18, p.koenen@zgo.de
Medium: General-Anzeiger,  
erscheint unter dem Dach der  
ZGO Zeitungsgruppe Ostfriesland 
GmbH, in Leer  
Auflage: 8.200
Verbreitungsgebiet: Südlicher 
Landkreis Leer, nördliches Emsland, 
Gemeinden Saterland und Barßel
Anzahl Lokalteile: 1  
Redaktionsgröße: 9 Redakteure

Wie funktioniert eigentlich Kommunalpolitik? Wer kann was entscheiden 
und wie können Bürger mitreden? Kommunalpolitik ist für viele Me nschen 
unverständlich. Der ostfriesische General-Anzeiger leistet Übersetzungshilfe. 
In einer Serie legt er Begriffe und Regeln dar und erklärt, warum die Politik 
jeden angeht. 

Demokratie beginnt 
 vor der eigenen Haustür

GA-Redakteur Philipp Koenen ist 
davon überzeugt: Aufklärung über 
politische Prozesse gehört zu den 
wesentlichen Aufgaben von Jour-
nalisten. Und sie ist gerade in der 
Kommunalpolitik wichtig. Besonders 
in Zeiten, in denen sich Politiker und 
Bürger wie Fremde begegnen. 

Im November 2016 beginnt in Nie-
dersachsen die neue Wahlperiode 
für Räte und Kreistage, Bürgermeis-
ter und Landräte. Dies nimmt der 
General-Anzeiger in Rhauderfehn zum 
Anlass für eine umfangreiche Serie. 

Das Ziel: Kommunalpolitik verständ-
lich machen und sich zugleich kritisch 
mit ihr auseinandersetzen. Und den 
Lesern zeigen, dass Kommunalpolitik 
interessant sein kann und alle betrifft. 

Ein halbes Jahr lang ist einmal pro 
Woche eine ganze Zeitungsseite  
der Kommunalpolitik gewidmet. In  
25 Serienteilen, die auch online er- 
scheinen, werden Begriffe und Regeln 
erklärt, ohne deren Kenntnis Verste-
hen nicht möglich ist. 

Die Redaktion stellt die politischen 
Gremien vor, ihre Aufgaben, Mög-
lichkeiten und Grenzen, ebenso die 
Rechte und Pflichten der Bürger sowie 
ihre Möglichkeiten der Teilhabe. 

Dabei kommen möglichst viele Betei-
ligte zu Wort – Kommunal politiker, 
Verwaltungsleute, Bürgermeister, 
Landrat, Bürgerinitiativen. Wo immer 
es möglich ist, werden die politischen 
Grundlagen an konkreten Beispielen 
und Personen erklärt. Die Beiträge 
decken alle Kommunen des Verbrei-
tungsgebiets ab. 

Die Serie erläutert die Aufgaben der 
Gemeinden und des Landkreises, 
die Arbeit von Ortsvorstehern und 
Ortsräten, die Zusammenarbeit von 
Rat und Bürgermeister. Sie erklärt 
wichtige Begriffe der Kommunalver-
fassung, blickt hinter die Kulissen der 
Verwaltung, beschreibt den Weg von 
Anträgen und Bauleitplanungen und 
klärt auf, wofür das Geld der Bürger 
verwendet wird.

Die Serie ist ein Gemeinschaftspro-
jekt, an dem sich alle Redakteurinnen 
und Redakteure der Zeitung sowie die  
Kreativgruppe der Technik beteiligen. 
Sie investieren viel Lesearbeit und Zeit 
für Termine. Diesen Kraftakt schafft 
die Redaktion nur durch hohen 
persönlichen Einsatz und die Über-
zeugung, dass die politische Bericht-
erstattung zur DNA der Lokalzeitung 
gehört. 

Tipp:

„Für kleine Redaktionen: Arbeit verteilen,  
 möglichst alle Kollegen beteiligen.“
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REGION - Müllsäcke, neue Geh-
wegplatten für den Bürgersteig,
eine Beleuchtung für die Bushal-
testelle: Um so etwas kümmert
sich die Kommunalpolitik? Ja, das
tut sie. Und vielleicht ist sie ge-
nau deshalb so wichtig – weil sie
sich um die kleinen Dinge sorgt,
die eben keine Kleinigkeit sind.
Oft sind es nämlich diese kleinen
Dinge, die unseren Alltag bestim-
men – und damit die Lebensqua-
lität im Dorf.

Nicht nur die „große Politik“ in
Brüssel, Berlin und Hannover
trifft wichtige Entscheidungen.
Vieles ist eine Angelegenheit von
Gemeinden, Städten und Land-
kreisen: das Trinkwasser für den
Ostfriesentee; der Bus, der die
Kinder zur Schule bringt; die Stra-
ße, über die wir zur Arbeit fahren;
das Hallenband, in dem die Klei-
nen schwimmen lernen; die Steu-
er für den Hund; die Feuerwehr,
die Brände löscht; der Rettungs-
dienst, der beim Unfall zur Hilfe
eilt. Und das geht jeden etwas an.

In einer Serie möchte der GA
erklären, wie die Kommunalpoli-
tik funktioniert, welche Rolle sie
spielt – und wer die Menschen
sind, die hier vor Ort Entschei-
dungen treffen und umsetzen.
Denn: „In den Gemeinden
kommt der Einzelne am unmit-
telbarsten mit öffentlichen Ange-
legenheiten in Berührung“, wie es
in einem Beitrag der Bundeszen-
trale für politische Bildung heißt.
„Zugleich hat hier der Bürger am
ehesten die Möglichkeiten, mit-
zuwirken.“

Entscheidungen müssen nicht
kritiklos hingenommen werden,
es gibt Möglichkeiten der Mitwir-
kung. Bürger können versuchen,
Einfluss zu nehmen, vorher und
auch hinterher noch: indem sie

sich in der Einwohnerfragestunde
des Rates zu Wort melden, Leser-
briefe schreiben, in Initiativen or-
ganisieren oder einen Bürgerent-
scheid fordern. Mittendrin die
Lokalzeitung, die über die Pläne
der Politik ebenso berichtet wie
über die Reaktionen der Bürger.

Hinzu kommt, dass in einer
Kommune Politiker und Wähler
sich noch recht nahe sind. Kom-
munalpolitiker, das ist Nachbar
Schmidt, der im Gemeinderat
sitzt. Oder Frau Müller aus dem
Sportverein, die im Kreistag ist.
Menschen, die man aus dem
„vorpolitischen“ Raum kennt: aus

der Feuerwehr, dem Kirchenvor-
stand, der Gewerkschaft.

Hunderte Frauen und Männer
in der Region zwischen Leer und
Papenburg, Ihrhove und Ramsloh
engagieren sich ehrenamtlich in
Ortsräten, Gemeinderäten und
Kreistagen. Aber ist das wirklich
Politik, wenn es um Straßen geht,
um Radwege oder die Abfallbe-
seitigung? Schließlich gibt es we-
der FDP-Bürgersteige noch eine
CDU- oder SPD-Müllabfuhr. Aber
schon die Frage, ob es besser ist,
die Müllabfuhr einem privaten
Unternehmer zu überlassen oder
sie lieber in die Hände der Kom-
mune zu geben, ist eine politi-
sche. Der Kreistag muss abwägen
– und der Beschluss entscheidet
über die Höhe der Gebühren und
betrifft damit jeden Haushalt.

„Politik findet statt, wenn
Menschen zusammen Entschei-
dungen treffen“, schreibt die
Friedrich-Ebert-Stiftung in einem
Heft ihres Dresdner Büros „Kom-
munalpolitik verstehen“. Ob in

der Gemeinde oder im Landkreis
– zu entscheiden gibt es genug.
Und immer müssen die Politiker
abwägen, wo das Geld besser an-
gelegt ist: Ist der Kindergartenan-
bau wichtiger oder die Sanierung
der Turnhalle? Was ist dringli-
cher: ein Radweg oder die Repa-
ratur der Straße? Was ist vernünf-
tiger: ein Hallenbad oder ein Frei-
bad?

Regelmäßig treffen sich Kom-
munalpolitiker, um solche Fragen
zu diskutieren und zu entschei-
den. Die Sitzungen sind öffent-
lich. Jeder, der will, kann zuhören
– und in der Einwohnerstunde
kritische Fragen stellen. Nicht im-
mer führt Einmischung zum ge-
wünschten Erfolg. Denn am Ende
entscheiden die gewählten Ver-
treter, ob sie die Einwände von
den Bürgern berücksichtigen wol-
len oder nicht. Erreichen kann
man aber nur etwas, wenn man
sich beteiligt – und manchmal
wirkt die Kritik: Ein umstrittener
Plan wird fallen gelassen oder zu-
mindest geändert.

Also, willkommen zum Spa-
ziergang durch die Kommunalpo-
litik. Er führt in den kommenden
Wochen in die Rathäuser und ins
Kreishaus, in Amtsstuben und
Sitzungssäle, in die Büros von
Bürgermeistern, zu Ortsvorste-
hern und Politikern. Es geht um
das Verhältnis zwischen Bürgern
und Politikern, zwischen Bürgern
und Behörden, um Möglichkeiten
des Mitmachens – aber auch um
die Grenzen.

Vielleicht weckt die Serie bei
dem ein oder anderen das Inte-
resse, sich selbst zu beteiligen: in
einer Bürgerinitiative, einer Partei
oder als Parteiloser im Rat. Denn
so viel steht fest: Je mehr Men-
schen sich einmischen und bereit
sind, ihre Gemeinde auf dem Bo-
den der Werte des Grundgesetzes
mitzugestalten, desto lebendiger
ist die Demokratie. Und die Kom-
munalpolitik, das ist die Demo-
kratie vor der Haustür.
➛Die nächste Folge erscheint am
kommenden Donnerstag. Thema:
Gemeinde – was ist das?

In einer neuen Serie will der
General-Anzeiger die Politik
vor Ort verständlich erklä-
ren: Wie funktioniert sie, wer
sind die Entscheider, welchen
Einfluss haben Bürger?

Gemeinderäte und Kreistage entscheiden
über Dinge, die unseren Alltag bestimmen

Die Demokratie
vor der Haustür

VON PHILIPP KOENEN

Im Rathaus wird Politik gemacht: hier die Verwaltung
der Gemeinde Westoverledingen in Ihrhove. BILD: ORTGIES

Am 11. September 2016 sind in Niedersachsen die
Kommunalvertretungen neu gewählt worden: Ortsrä-
te, Gemeinde- und Samtgemeinderäte, Stadträte
und Kreistage. Die Wahlperiode hat am 1. November
2016 begonnen. Wahlperiode (siehe Kasten unten
links) heißt die Amtszeit der Räte und Kreistage; sie
beträgt fünf Jahre, dauert also bis zum Jahr 2021.
Auch einige Bürgermeister und Landräte wurden neu
gewählt. Ihre Amtszeit dauert ebenfalls fünf Jahre.

Kommunalwahl

Die Amtszeit von Räten und Kreistagen
heißt Wahlperiode – auch wenn sogar
Kommunalpolitiker gerne mal von Legisla-
turperiode sprechen. Legislatur kommt
vom lateinischen lex, legis (Gesetz). Ge-
setze aber werden nur vom Bundestag
oder vom Landtag erlassen. Wenn Kommu-
nen für ihr Gebiet Satzungen beschließen,
handeln sie rechtlich gesehen als Teil der

staatlichen Verwaltung. „Die Verwendung
des Begriffs Legislaturperiode für die Wahl-
periode der kommunalen Vertretungen ist
also rechtlich nicht korrekt“, sagt Robert
Thiele. Thiele war Ministerialdirigent im
niedersächsischen Innenministerium, ist
Kommentator des Niedersächsischen Kom-
munalverfassungsgesetzes und arbeitet
jetzt beim Städte- und Gemeindebund.

Wahlperiode

Ser i e

Kommunalpolitik – Teil 1: Die Politik im Kleinen

Zugleich hat hier
der Bürger am
ehesten die
Möglichkeiten,
mitzuwirken.

”

Politik findet
statt, wenn
Menschen
zusammen
Entscheidungen
treffen.

”
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Kontakt: Christian Hümmeler,
Leitender Redakteur/ 
Mitglied der Chefredaktion,
Ressortleiter Lokales Köln,
T +49 221 / 224-2597,
christian.huemmeler@dumont.de
Medium: Kölner Stadt-Anzeiger
Auflage: Circa 254.000 
Verbreitungsgebiet: Kölner Raum 
Anzahl der Lokalteile:  
7 (inklusive Köln)  
Redaktionsgröße: 120 Mitarbeiter

Wenn es um das Thema Schule geht, ist das Interesse der Leser groß.  
Weil sie betroffene Kinder haben oder sich an die eigene Schulzeit  erin-
nern. Entsprechend stark ist die Resonanz, wenn eine Lokalredaktion  
den Zustand der örtlichen Schulen unter die Lupe nimmt und die Mängel 
im System aufdeckt. 

Dramatische Lage an Schulen: 
 Ein Blick hinter die Kulissen

Die Lage für Schüler und Lehrer in 
Köln ist dramatisch. Auf der einen 
Seite fehlen Schulneubauten. Manche 
Schüler müssen mehrere Stadtteile 
durchqueren, weil es im Viertel keinen 
Platz mehr gibt. Auf der anderen Seite 
sind die Altbauten in teils desolatem 
Zustand. Die städtische Gebäude-
wirtschaft kommt mit der Sanierung 
nicht hinterher. Zugleich sucht das 
Land nach Lehrern. An vielen Kölner 
Schulen fehlt es an Personal. 

Die Lokalredaktion des Kölner Stadt- 
Anzeigers konzipiert die Serie „Schule 
in Not“, um einen intensiven Blick hin-
ter die Kulissen zu werfen, Missstände 
zu beleuchten und die Situation fach-
kundig zu analysieren. 

Während der Recherche stellt sich 
heraus, dass die Situation an vielen 
Schulen noch schlimmer ist, als von 
offizieller Seite eingeräumt wird.  
Die Stadt Köln und die Bezirksregie-
rung lassen nicht zu, dass offizielle 
Besucher die Bausubstanz in Augen-
schein nehmen. Die Redaktion muss 
investigativ recherchieren. So gelingt 
es erstmals, die Missstände in einem 
maroden Kölner Gymnasium zu 
beleuchten.

Auch Schulen und Lehrer sind aus 
Angst vor Sanktionen des Schulträ-
gers meist zugeknöpft, wenn es um 
die Weitergabe von Informationen 
geht. Die Redaktion setzt deshalb 
auf Vertrauen. Sie stellt das  Konzept 
der Serie offen und ausführlich vor. 
Wenn das Vertrauen gewonnen ist, 
finden die meisten Schulen Wege, 
um diskrete Zugänge zum Thema zu 
ermöglichen. 

Die Reporter decken zahlreiche, teils 
haarsträubende Mängel an Schu-
len auf: Bauchaos und fehlende 
Ausstattung, Personalmangel und 
Unterrichtsausfall. Hinzu kommt ein 
Zuständigkeitswirrwarr in den Behör-
den, den die Redaktion auffächert. 
Sie zeigt, dass das intransparente 
Aufnahmesystem für Schulplätze einer 
Lotterie gleichkommt. Und sie legt dar, 
wie Schulen in sozial benachteiligten 
Stadtteilen vernachlässigt werden. Am 
Ende holt sie Schulleiter, Elternver-
treter und Bildungsforscher an einen 
Tisch, um über die Zustände und die 
Zukunft des Lernens zu  diskutieren. 
Die Leser begleiten die Serie mit 
großem Interesse. Viele danken der 
Redaktion, dass sie das Thema endlich 
aufgegriffen hat.

Tipp:

„Bewährt hat sich,  Konzept, Inhalte und Ziele  
der Serie offen vorzustellen. Damit konnten wir  
das Vertrauen der Schulen gewinnen.“
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WELTKINDERTAG

„Kindern eine Stimme geben“
Im 26. Jahrwurde derWeltkindertag inKöln gefeiert. Der Stand zurU-18-Wahl
und das Reporter-Camp der Zeitung „Duda“waren stets dicht umlagert. Die längste
Schlange bildete sich aber vor demZelt des Arbeitskreises Zahngesundheit Seite 25

Die städtischeGebäudewirtschaft bleibt eineMangelverwaltung

VON HELMUT FRANGENBERG

„Wo über viele Jahre zu wenig in
die Instandhaltung investiert wur-
de, geht irgendwann nur noch die
Generalsanierung“, sagt die Che-
fin der städtischen Gebäudewirt-
schaft, Petra Rinnenburger. Die
Lage im Gymnasium Kreuzgasse
ist beispielhaft für viele andere
Schulen: Weil lange nichts ge-
schah, wird aus überschaubaren
Baumaßnahmen ein Riesenpro-

Nebenunzähligen
Sanierungenbraucht
esbis2025noch50
neueSchulen

jekt, für das weitere Planungen,
noch mehr Geld und noch mehr
Zeit nötig sind. „Das Vergangene
kann ich nicht mehr heilen. Ich
kann nur dafür sorgen, dass es los-
geht“, sagt Rinnenburger, die in
den zurückliegenden Wochen für
die Versäumnisse der Stadt im
Baubereich viel Prügel einstecken
musste. Allerdings ist die Gebäu-
dewirtschaft als zuständige
Dienststelle für viele Pannen nicht
direkt verantwortlich zu machen.
Die Beschlüsse, mit denen am fal-
schen Ende gespart wurde, haben
andere im Rathaus und in der Ver-
waltungsspitze getroffen.
Zwar wurde inzwischen mehr

Geld bereitgestellt, doch es bleibt
bei einer Mangelverwaltung – und

das bei steigenden Aufgaben, hö-
heren Ansprüchen, einem leer ge-
fegten Arbeitsmarkt, komplexeren
Vergabeverfahren sowie strenge-
ren Vorschriften und Auflagen.

Weil die Schülerzahlen stark an-
wachsen, muss die Stadt neue
Schulen bauen. Schuldezernentin
Agnes Klein sprach zuletzt von 50
neuen Schulen, die bis spätestens

2025 fertig sein müssen. Gelingt
das nicht, fehlen bald Tausende
Schulplätze in Köln. Vor diesem
Hintergrund fürchten Schulen, die
seit Jahren in maroden Gebäuden
arbeiten, noch länger auf eine Sa-
nierung warten zu müssen.
Im Falle des Gymnasiums

Kreuzgasse ist es nun schon fast
zwei Schülergenerationen her,
dass die erste größereBaumaßnah-
me angekündigt wurde. Zynisch
könnte man nun anmerken: Weil
man mehr als 15 Jahre gewartet
hat, kann man jetzt drei Aufgaben
in einemAuftrag bündeln. Die Sa-
nierung des alten Bestands, der
Bau neuer Klassenräume und die
Errichtung zeitgemäßer Fachräu-
me werden zu einem Großprojekt.

Zur Serie „Schule in Not“
Kölns Schuldezernentin Agnes
Klein (SPD) hat angesichts stei-
gender Schülerzahlen in der
wachsenden Stadt den „Not-
stand“ erklärt. Die Stadt halte mit
dem Bevölkerungswachstum
nicht mit. Das fehlende Tempo
beim Neubau ist nicht das einzige
Problem, das zu lösen ist. Die
Stadt schiebt einen Sanierungs-
stau vor sich her, während das

Land nach Lehrern sucht. Schon
jetzt fehlt es an vielen Kölner
Schulen an Personal. Ungeklärt
ist auch die Frage, wie die Zu-
kunft des Lernens grundsätzlich
aussieht. Über alle diese Themen
wird der „Kölner Stadt-Anzeiger“
in den nächsten Wochen immer
montags umfangreich berichten
– ein tiefer Blick in die Kölner
Schullandschaft.

Rinneburger: „Die Planung läuft.“
Die eigentlichen Arbeiten würden
allerdings frühestens im nächsten
Jahr beginnen können.
Immerhin: Bei der Sanierung

des GymnasiumsKreuzgasse wird
die Stadt erstmals mit einer neuen
digitalen Planungsmethode arbei-
ten, dem „Building Information
Modeling“. Sie soll über ein drei-
dimensionales Computermodell
eine bessere Planung, Kostenkal-
kulation, Ausführung und Bewirt-
schaftung von Gebäuden ermögli-
chen und verspricht mehr Sorgfalt,
Tempo und Kostenkontrolle. Frag-
lich bleibt, ob überhaupt genug
Personal vorhanden ist, das die
Technik dann auch nutzen kann.
> Kommentar Seite 24

Verfall bei laufendem Schulbetrieb
DasGymnasiumKreuzgasse imInnerenGrüngürtel istwievieleKölnerBildungsbauten ineinemdesolatenZustand–EinRundgang
VON TIM ATTENBERGER

In Köln gibt es 296 Schulen. Viele
davon befinden sich in einem be-
klagenswerten Zustand. Die letzte
Sanierung liegt oft lange zurück,
eine neue ist nicht in Sicht. Eltern
und Lehrer stemmen sich mit Pro-
visorien gegen die baulichenMän-
gel, damit sich die Schüler auf den
Unterricht konzentrieren können.
Das Gymnasium Kreuzgasse im
Inneren Grüngürtel ist eine dieser
maroden Schulen – und dabei
dürfte es nicht einmal diejenige
sein, die am schlechtesten dasteht.
EinRundgang durch dasGebäude-

ensemble zeigt höchst eindrucks-
voll, in welcher Atmosphäre viele
Kinder und Jugendliche lernen
und ihrAbitur machen müssen.
Das Schultheater spielt am

Gymnasium Kreuzgasse seit jeher
eine bedeutende Rolle. Aufwendi-
ge Produktionen, in die Schüler
wie Lehrer auch ihre Freizeit in-
vestieren, sind keine Seltenheit. Es
existiert sogar eine Kooperation
mit der Jungen Theatergemeinde
Köln. Doch wer einen Abend in
der Aula verbringt, sollte sich bes-
ser nicht allzu weit nach vorne set-
zen. DerGeruch der sanierungsbe-
dürftigenToiletten ist an ungünsti-
gen Tagen bis in die sechste Reihe
zu riechen.
Ein Blick hinter die Bühne ver-

rät, dass sich nicht nur die Sanitär-
anlagen in einem desolaten Zu-
stand befinden. Stromleitungen
liegen teilweise offen, Kabelbün-
del sind ineinander verschlungen –
und das Notausgangsschild sieht
so aus, als würde es jedenMoment
von derWand fallen.
Auch die Stromversorgung im

Hauptgebäude bringt einen Elek-
triker im Jahr 2017 zur Verzweif-
lung. Steckdosen hängen aus der

Wand heraus, ganz so, als wollten
sie so schnell wie möglich die
Flucht aus der maroden Schule an-
treten. Eine unbedachte Berüh-
rung eines Schülers würde ausrei-
chen, um sich lebensgefährlich zu
verletzen. Denn über einen Fehler-
strom-Schutzschalter verfügt die
Kreuzgasse nicht – obwohl das für
Neubauten seit 2009Vorschrift ist.
Bei älteren Gebäuden ist eine

Nachrüstung nur dann Pflicht,
wenn eine Sanierung stattfindet,
die in die Bausubstanz eingreift.
Genau darauf warten Lehrer,
Schüler und Eltern allerdings be-
reits seit knapp zwei Jahrzehnten –
und zwar vergeblich. Und das, ob-
wohl an nahezu jeder EckeMängel
zu finden sind.
Will jemand im Hauptgebäude

eine Tafel putzen, muss er zu-
nächst den gesamten Gang ent-
langlaufen, um zum einzigen
Waschbecken zu gelangen, das zu-
mal so aussieht, als stamme es
noch aus der Bauzeit der Schule in
den 1950er Jahren. Waschbecken
in den Klassenzimmern – eigent-
lich in jeder Schule unabdingbar –
gibt es an der Kreuzgasse nicht
mehr, sie wurden bereits vor lan-
ger Zeit stillgelegt und abgebaut.
Die Leitungen allerdings liegen
noch in der Wand, darin steht im-
mer nochWasser – das gilt als der
ideale Nährboden für Bakterien.
Bei einigen der in den Klassen-

räumen verbauten Tafeln dürfte
das Putzen mit Wasser allerdings
ohnehin nicht mehr helfen. Einige
Exemplare sind schon so alt, dass
sie selbst in den frühen 1990er Jah-
ren nicht mehr als modern galten.
Die Vorhänge, die früher vor Son-
nenlicht schützten, mussten aus
Brandschutzgründen abgenom-
men werden. Die Stadt ließ sie
durch Jalousien ersetzen, die sich
häufig jedoch nichtmehr bedienen
lassen. So muss der erstaunte Be-
sucher feststellen, dass mittlerwei-
le Bettlaken diese Aufgabe über-
nommen haben. Viele Fenster
schließen zudem nicht mehr rich-
tig. An den Projektoren und dem
Mobiliar hat ebenfalls der Zahn
der Zeit genagt. Generationen von
Schülern haben sich bereits in den
Tischplatten verewigt. In einigen
Räumen haben sich die Eltern da-

ran versucht, den Zustand ein we-
nig zu verbessern, indem sie in Ei-
genregie dieWände gestrichen ha-
ben. In den Treppenhäusern ent-
sprechen nicht alle Geländerhöhen
den aktuellen Bauvorschriften.
Der Kunstraum in der obersten

Etage bietet zwar einen wunder-
schönen Blick auf die Kölner
Stadtsilhouette, bereitet ansonsten
aber keine Freude. So verlaufen
Stromleitungen kreuz und quer
durch den Raum und zwischen

Heizkörpern hindurch. Ein Ne-
benraum wurde so sehr mit Papier
und Kartons vollgestopft, dass es
dort niemals brennen sollte – zu-
mal es imGebäude defekte Brand-
schutztüren und eine unzureichen-
de Kennzeichnung der Fluchtwege
geben soll. Auch für den Fall eines
Amoklaufs existiert offenbar kein
automatisches Alarmierungssys-
tem.
Der „Neubau“, in dem die natur-

wissenschaftlichen Fächer unter-

richtet werden und in dem die
Oberstufe untergebracht ist, hin-
terlässt ebenfalls alles andere als
einen guten Eindruck. Das Gebäu-
de – das mit dem Haupthaus über
eine Brücke verbunden ist – wurde
1985 eröffnet. Die Bausubstanz
wurde offensichtlich eingehend
untersucht: Durch sämtliche Räu-
me ziehen sich Kernbohrungen. In
einem Oberstufenzimmer ist
Feuchtigkeit aus einem der Löcher
ausgetreten. In den Hörsälen

Bettlaken ersetzen die defekten Jalousien als Sonnenschutz. Fotos: Schiffer

Viele Steckdosen befinden sich in
einem desolaten Zustand.

In der Aula herrscht einWirrwarr
an Kabeln.

Eine gesperrte Stuhlreihe in einem
der Hörsäle.
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sperrt der Hausmeister ab und an
auch mal eine ganze Sitzreihe,
weil diese ihre Funktion nicht
mehr erfüllt. Ein handgeschriebe-
ner Zettel informiert: „Reihe ge-
sperrt – Sicherheit ...“.
Angesichts der geschilderten

Zustände muss sich der Betrachter
die Augen reiben, wenn er die
Schul-Cafeteria betritt, die tat-
sächlich ein Hingucker ist. Die
Lorbeeren dafür allerdings gebüh-
ren nicht der Stadt: Eltern, die
Handwerker sind, haben denRaum
in Eigenregie neu gestaltet und
technisch auf den neuesten Stand
gebracht.

Sinnbild für den Sanierungsstau
Auf dem Schulhof läuft der Haus-
meister vorbei, er schleppt einen
Karton. Darin befinden sich die
Überbleibsel des schmiedeeiser-
nen Schriftzugs „Gymnasium
Kreuzgasse“, der noch bis vor we-
nigenWochen über demHauptein-
gang angebracht war. Es wirkt
sinnbildlich für den Sanierungs-
stau, dass an der Fassade nur die
Befestigung übrig geblieben ist.
Schüler eines rivalisierenden
Gymnasiums sollen die Buchsta-
ben demontiert haben. Der Haus-
meister entdeckte einige im Grün-
gürtel, Polizisten sammelten ande-
re am Straßenrand ein, manche
sind bis heute verschwunden. Ein
Ersatz für den denkmalgeschütz-
ten Schriftzug ist bislang noch
nicht in Sicht.
Jenseits derMängel imGebäude

sorgten ständige Wechsel an der
Spitze des Lehrerkollegiums in
den vergangenen Jahren für zu-
sätzliche Unruhe an der Kreuzgas-
se. Seit August 2013 gab es sechs
Schulleiter, von denen fünf kom-
missarisch eingesetzt waren. Zum
Vergleich: Ihre drei Vorgänger be-
kleideten dasAmt neun, zwölf und
19 Jahre lang. Lüder Ruschmeyer,
seit 2016 Chef in der Kreuzgasse,
hat die nun immerhin genehmigte
Generalsanierung von Anfang an
mit Elan vorangetrieben – es wäre
die erste seit dem Schulbau 1953.

Schicken Sie uns Ihre Erfahrungen
mit Kölner Schulen – Texte oder Bil-
der per Mail an:
ksta-koeln@dumont.de

SCHULE IN NOT

serie
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Kontakt: Andreas Egenolf, Volontär,  
T +49 177 / 89 34 683,  
andreas.egenolf@rhein-zeitung.net
Medium: Rhein-Zeitung Lokalteil 
 Koblenz   
Auflage: 27.000 
Verbreitungsgebiet: 20 Kilometer 
breiter Streifen zwischen Koblenz  
(im Norden) und Macken (im Süden)
Anzahl Lokalteile: 1 
Redaktionsgröße: 8

Oft wirken die in einem Bundestagswahlkampf verhandelten Themen theo- 
retisch und abgehoben. Wahlkämpfer werden selten konkret. Doch jede 
Entscheidung in Berlin hat Folgen für den Alltag der Menschen. Ein Volon-
tär der Koblenzer Rhein-Zeitung hat bundespolitische Themen unter die 
lokale Lupe genommen und Menschen gesucht, die davon betroffen sind.  

Bundespolitik unter der  
 lokalen Lupe betrachtet

Wie kann die Zeitung den Lesern 
 zeigen, wo und auf welche Weise 
bundespolitische Themen die Men-
schen in und um Koblenz betreffen? 
Diese Frage stellt sich Andreas Ege-
nolf vor der Bundestagswahl 2017. 
Der Volontär suchte nach geeigneten 
Themen, über die der Bundestag 
entscheidet, und nach Protagonisten, 
die direkt von diesen Entscheidungen 
betroffen sind. Die Ausgangsfrage 
wird auch zum Titel der Serie: „Wie 
betrifft’s mich?“

Jeder Serienteil besteht aus zwei 
Teilen: Zunächst eine ganzseitige 
Reportage mit einem Betroffenen im 
Mittelpunkt. Darin wird ein bundespo-
litisches Thema oder Problem erklärt 
und es wird aus Sicht des Protago-
nisten erzählt, wie es sich in seinem 
Alltag für ihn auswirkt. Im zweiten 
Teil der Folge äußern sich die Kandi-
daten des Bundestagswahlkreises. 
Sie bekommen eine konkrete Frage 
zum jeweiligen Themenkomplex 
gestellt. Für die Antwort dürfen die 
Kandidaten höchstens 550 Zeichen 
verwenden. Das soll sicherstellen, 
dass die Politiker sich auf wesentliche 
Aussagen beschränken und nicht 
ausschweifen. 

Zum Thema Integration wird ein 
 Koblenzer vorgestellt, der während 
der Flüchtlingswelle zu einem stil-
len freiwilligen Helfer für arabische 
Flüchtlinge wurde. Das Thema Strom-
trassen wird am Beispiel einer Frau 
erzählt, die sich gegen das Projekt 
Ultranet direkt neben ihrem Wohnort 
zur Wehr setzt. Um das Thema Bahn-
lärm anschaulich zu machen, besucht 
der Reporter betroffene Familien 
im Mittelrheintal, die direkt neben 
einer Güterverkehrsstrecke leben 
und seit Jahren unter dem Lärm und 
den Erschütterungen leiden. Was der 
Schleusenausbau an der Mosel für 
die Schifffahrt bedeutet, beleuchtet 
der Autor bei einer Fahrt mit einem 
Binnenschiffer. 

Bei der Auswahl der Protagonisten 
helfen Redaktionskollegen mit ihren 
Kontakten. Manchmal ist auch einfach 
Geduld gefragt. So wartet der Repor-
ter stundenlang neben einer Schleuse, 
bis er ein geeignetes Binnenschiff 
findet. Über die anschließende Fahrt 
wird auch ein Video gedreht. 

Kurzlink:  
www.ku-rz.de/moselschiff

Tipp:

„Für ein solches Projekt sollten das Netzwerk   
und das Wissen der gesamten Lokalredaktion  
genutzt werden, um die  passenden Protagonisten  
zu finden.“ 
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Netsquare: Wer wusste was?
Am dritten Verhandlungstag im
Netsquare-Prozess saß der ehemalige
Chefverkäufer und Geschäftsführer im
Zeugenstuhl. Seite 26

Kompakt Bei Vorlesestundewird
auch gebastelt
M Brodenbach/Burgen.Die nächste
Vorlese- undBastelstunde findet
amMittwoch, 27. September, 16
Uhr, in derGrundschule Burgen

statt. DieVorlesepatin
Mechthild Stumm
lädt dazu alle Kinder
ab drei Jahren ein.

Erntedankfestmit
Gottesdienst
M Urbar.Die kfdUrbar veranstaltet
amMittwoch, 27. September, 17.30
Uhr, imUrbarer Bürgerhaus eine
Erntedankfeiermit ökumenischem

Gottesdienst. Danach findet dort
das gemeinsameAbendessen aller
Teilnehmer statt, wobei diemitge-
brachten Speisen undGetränke
dargereichtwerden.Dazu sind alle
Interessierten eingeladen.

Vereine sprechen
Termine ab
M Lehmen/Moselsürsch.Die all-
jährlicheBesprechungmit den
Vertretern derVereine undGrup-
pen vonLehmenundMoselsürsch
findet amMittwoch, 27. September,
um19Uhr imGemeindehaus statt.
Themen sind etwaderVeranstal-
tungskalender undder Sauber-
mannstag 2018.Veranstaltungster-

mine für 2018 sind derGemeinde-
verwaltung schon vorab schriftlich
per Brief oder E-Mail anmail@ge
meinde-lehmen.demitzuteilen.

FWGWolken
unternimmtAusflug
M Wolken.DieHerbstfahrt der
FWGWolken startet amSonntag, 8.
Oktober,mit demEVM-Oldiebus.
Besuchtwerdendas Edelsteinmu-
seumoder die Felsenkirche sowie in
BadSobernheimder Barfußpfad
oder das Freilichtmuseum.Die
Fahrtkosten fürNichtmitglieder
betragen 15Euro. Abfahrt ist um
9.30Uhr amDorfplatz. Anmeldung
unter Tel. 02607/1723.

Rieslingjahrgang kennenlernen
Winzer Weinprobe am
Sonntag in Schloss Liebig

M Kobern-Gondorf. ImSpiegelsaal
des Schlosses Liebieg inKobern-
Gondorf stellen amSonntag, 24.
September, achtWinzer derVerei-
nigung„KöcheundWinzer der
Terrassenmosel“ unter demMotto
„Riesling,was sonst“ ihreTerroir-
weinedes Jahrgangs 2016 vor. Eine
einzigartigeGelegenheit, denneu-
enRieslingjahrgangkennenzuler-

nen. Jeder derWinzer
schenkt fünf bis acht
Weine aus. Erstmalswird
es einekommentierte
Weinprobegereifter
Rieslingweine imKreuzge-
wölbedes Schlosses geben, je-
weils um15undum16.30Uhr.
Kartengibt es bei allen teilneh-
mendenWeingütern, unter
www.koeche-und-winzer.de,
bei Reuffel inKoblenz, der
VinothekWinningenund im
GenusszimmerKoblenz.

Rhein-Zeitung
August-Horch-Str. 28, 56070 KoblenzKontakt: Redaktion: 0261/892-347

redaktion-koblenz@rhein-zeitung.net
Verantwortlich für diese Seiten
ingo.schneider@rhein-zeitung.net

Abo/Anzeigen: 0261/2919-0
service-koblenz@rhein-zeitung.net

Noch mehr im Netz! Abonnenten registrieren
sich unter: ku-rz.de/registrierung

Schleusenausbau - Millionen für die Mosel
Wahlserie Warum so viel Geld in die Wasserstraße investiert wird, zeigt unter anderem das Beispiel eines Binnenschiffers

Von unseremReporter
Andreas Egenolf

M Region. Anfang August 2017:
Entspannt sitzt Huub Kieboom in
seinem Wohnzimmer. Die Beine
übereinander geschlagen, lehnt er
leicht nach vorn gebeugt in seinem
ledernen Chefsessel, mit einem
Auge stets auf das halbe Dutzend
an Bildschirmen vor ihm blickend.
Zwischendurch nippt er immer
wieder genüsslich an einer Tasse
Tee. Hier fühlt der Niederländer
sich sichtbar zu Hause – und doch
unterscheidet sich seine gute Stube
von der vieler Menschen in der Re-
gion. Kiebooms „Wohnzimmer“ ist
schließlich in Wirklichkeit der Füh-
rerstand eines Motorschiffes – sei-
ner MS Werchina. Der 47-Jährige
ist auch keine normale Landratte, er
ist Schiffskapitän durch und durch.
Huub Kieboom kennt dadurch auch
die Vor- und Nachteile des Lebens
auf dem Wasser aus dem Effeff –
und damit auch die Probleme der
Mosel.
Seit 30 Jahren ist der Niederlän-

der ausWerkendambis zu 200 Tage
pro Jahr auf den Flüssen Mitteleu-
ropas unterwegs. Egal, ob in
Deutschland, der Schweiz, in
Frankreich, Belgien oder in seiner
niederländischen Heimat – es gibt
kaum einen der großen Ströme, den
der vierfache Familienvater nicht
schon mit dem Schiff befahren hat.
Die Faszination dafür ist ihm bereits
in dieWiege gelegt worden. „Schon
mein Vater war Schiffsführer. Und
davor mein Großvater“, gibt der
Schiffer einen Einblick in die Fami-
liengeschichte. Die
MS Werchina, mit der
Kieboom seit 2007 un-
terwegs ist, ist sein
insgesamt drittes
Schiff. „Ganz früher
hatte ich ein kleines
Schiff. Dann verdient
man gut und kauft sich
ein größeres. Insge-
samt sind die Schiffe in
den letzten zehn,
fünfzehn Jahren grö-
ßer geworden“, sagt
Kieboom.
Und damit sind wir

bei dem Problem der
Schifffahrt auf der
Mosel: die Größe der
Schiffe. Waren früher
vermehrt sogenannte
Europaschiffe mit einer Länge von
85 Metern unterwegs, so hat sich
das Bild heute verändert. Fahrgast-
und Frachtschiffe sind immer häu-
figer 110 oder sogar 135 Meter lang
– meist mit 11,45 Metern Breite. So-
genannte Schubeinheiten, die aus
bis zu drei Teilen bestehen können,
erreichen aber schon mal eine Län-
ge von 172 Metern. Die Mosel-

schleusen, die größtenteils aus den
1960er-Jahren stammen, geraten
da an ihre Kapazitätsgrenzen.
Während zwei Europaschiffe mü-
helos in den 170 Meter langen und
zwölf Meter breiten Schleusen-

kammern Platz finden,
müssen die neuen
Großfrachter allesamt
einzeln geschleust
werden. Bei den
Schubeinheiten muss
sogar schon die Puffer-
zone ausgenutzt wer-
den, damit sie reinpas-
sen.
Zu den Großfrach-

tern gehört auch die
MS Werchina mit 110
Metern Länge. Durch
die Einzelschleusun-
gen kann es auch schon
einmal zu langen War-
tezeiten für die Bin-
nenschiffer an den
Schleusen kommen,
wie Huub Kieboom

verrät: „Beim letzten Mal auf der
Mosel habe ich bei der Bergfahrt
drei Stunden vor der Schleuse in
Koblenz gewartet, bis ich dran war.
Wenn man an jeder Schleuse drei
Stunden warten muss, dann dauert
das viel länger.“ Zur längeren War-
tezeit tragen unter anderem auch
die Fahrgast- und Fahrgastkabi-
nenschiffe bei. Wenn sich diese

vorab an den Schleusen melden,
haben sie ein Vorschleusungsrecht
zum angegebenen Zeitpunkt. 2016
waren es trotz leicht rückläufiger
Zahlen gegenüber dem Vorjahr
1584 Fahrgastschiffe, die die
Schleuse in Koblenz passierten.
Zusammen mit den 5935 beladenen
Frachtschiffen, die in der Rhein-
Mosel-Stadt geschleust wurden,
wird deutlich, dass eine Schleusen-
kammer pro Moselschleuse den
Bedarf nur nach und nach decken
kann.
Nicht zuletzt deswegen hat man

an manchen Standorten bereits mit
dem Bau einer zweiten Schleusen-
kammer begonnen. In Zeltingen
und Fankel gibt es mittlerweile eine
neue, 210 Meter lange zusätzliche
Schleusenkammer, die für spürbare
Entlastung und kürzere Wartezei-
ten sorgt. Die zweite Kammer für
die Schleuse Trier befindet sich ak-
tuell genauso im Bau wie in Leh-
men. Zweite Schleusen sollen an-
schließend auch in Müden, Win-
trich, Detzem, Enkirch, St. Alde-
gund folgen. Ganz zum Schluss soll
die schon bestehende 122,5 Meter
lange Schleuse in Koblenz durch
eine größere ersetzt werden. Wann
der komplette Ausbau der deut-
schen Moselschleusen zum Zwei-
kammersystem komplett abge-
schlossen ist, das ist noch nicht ab-
zusehen. Der Bund, in dessen Zu-

ständigkeit die Mosel als Bundes-
wasserstraße fällt, nennt als frühst-
möglichen Termin das Jahr 2036.
Mit ein Grund dafür: die enormen
Kosten, die pro neuer Schleuse an-
fallen. In Lehmen sind rund 60 Mil-
lionen Euro für den Schleusenaus-
bau angesetzt, in Fankel kostet die
zweite Kammer letztlichmehr als 50
statt der kalkulierten 45 Millionen
Euro.
Von all dem bekommt Huub Kie-

boom nur am Rande etwas mit,
wenn er vier- bis fünfmal im Jahr
mit seinem Güterschiff auf der Mo-
sel unterwegs ist. „Ich finde es aber
gut, dass die Schleusen ausgebaut

werden, denn das spart uns wichti-
ge Zeit, und wir sind schneller am
Ziel“, findet der Niederländer, der
täglich bis zu 13 Stunden mit dem
Schiff unterwegs ist. Er steht letzt-
lich imWettbewerb zu den anderen
Frachtern, die Weizen, Gerste oder
wie er aktuell Kohle über die Mosel
transportieren, auch wenn die Gü-
termengen zuletzt weniger wurden.
Nachdem 1987 die Saar für die
Großschifffahrt geöffnet wurde und
1988 der Hafen in Dillingen in Be-
trieb ging, stieg die Menge der
transportierten Güter auf der Mosel
sprunghaft von rund 10 auf 14 Mil-
lionen Tonnen im Jahr an. Teilweise
lag die Gütermenge zwischenzeit-
lich sogar bei 16,4 Millionen Ton-
nen (1989). Von diesem Rekordwert
lag die Binnenschifffahrt auf der
Mosel zuletzt aber weit entfernt. 9,9
Millionen Tonnen an Gütern waren
es noch 2016.
Prognosen gehen jedoch davon

aus, dass bis 2030, nicht zuletzt
durch den Schleusenausbau, 17,6
Millionen Tonnen an Gütern über
die Mosel transportiert werden. Das
entspricht rund 700 000 Lkw-La-
dungen, die nicht durchWinningen,
Lehmen undCo. fahrenmüssen.

Wie die Bundestagskandidaten zum
Schleusenausbau in derMosel und
der Binnenschifffahrt allgemein
stehen, lesen Sie auf Seite 26

Wahlserie

Wie betrifft's mich? -
Bundespolitik in
Koblenz und der Region

Heute:Wasserstraßen-
ausbau an der Mosel

Huub Kieboom ist einer von diversen Schiffsführern, die Jahr für Jahr dieMoselmit ihren Güterschiffen befahren. Für denNiederländer ist die Binnenschiff-
fahrt eine Passion, die sich in den letzten Jahrzehnten allerdings immermehr gewandelt hat. Fotos: Andreas Egenolf

Unterwegs mit der Werchina

Unser Reporter ist auf einem
Frachtschiff auf der Mosel von Ko-
blenz nach Lehmen mitgefahren.

Y Das Video finden Sie unter
www.ku-rz.de/moselschiff

Infos zu
Demenz
und Pflege
Reihe Experten sprechen
an zwei Terminen

M Kreis MYK. Gesund älter werden,
so lange wie möglich zu Hause
bleiben und am gesellschaftlichen
Leben teilhaben – das wünschen
sich die meisten Menschen. Wie
Betroffene und deren Familien da-
bei bestmöglich unterstützen wer-
den können, beantworten zwei In-
foveranstaltungen des Landkreises
Mayen-Koblenz und des Land-
frauenkreisverbandes am Diens-
tag, 10. Oktober, in Weitersburg
und am Donnerstag, 12. Oktober,
in Kirchwald:
M Über Unterstützungsangebote,
Voraussetzungen und Leistungen
der Pflegeversicherung informie-
ren Beraterinnen des örtlichen
Pflegestützpunktes am 10. Okto-
ber um 18 Uhr im Pfarrheim St.
Marien in Weitersburg.

M Das Thema Demenz nimmt Wal-
traud Klein, Geschäftsführerin der
Alzheimer-Gesellschaft nördli-
ches Rheinland-Pfalz, am 12. Ok-
tober um 18.30 Uhr im Gemein-
dehaus in Kirchwald in den Blick.
Unter dem Motto „Ich bin de-
ment und nicht verrückt“ geht
sie auf den Blickwinkel von be-
troffenen Menschen ein.

Z Infos und Anmeldung: Lea Ba-
les, Telefon 0261/108 275, E-

Mail lea.bales@kvmyk.de. Infos
auch im Internet unter www.mayen-
koblenz.de (Stichwort Senioren).

Gut zu wissen

Arzt informiert über
Neugeborenenpflege

Ein Baby ist geboren. Alle freuen
sich. Was ist aber in der Neu-
geborenenversorgung zu beach-
ten? Was machen die Ärzte?
Was kann und muss ich selbst
tun? Diese und andere Fragen
beantwortet der Oberarzt der
Klinik für Kinder- und Jugend-
medizin, Dr. Michael Lüder,
während seines Vortrags im
Rahmen der Reihe „Marienhaus-
Klinikum im Gespräch“. Die
Veranstaltung findet am Don-
nerstag, 28. September, um 18
Uhr im Foyer des Marienhaus-
Klinikums St. Josef Bendorf,
Margaretha-Flesch-Platz 1, statt.
Eine Anmeldung ist nicht erfor-
derlich, die Teilnahme ist kos-
tenfrei.

Tobias und
Marcel gesucht
Fahrraddiebstahl Kinder
beobachteten Tat
M Bendorf. Zwei Jugendliche ha-
ben am 15. September gegen 14.30
Uhr auf dem Kaufland-Gelände am
Haupteingang zur Apotheke ein
schwarzes Mountainbike der Mar-
ke Zündapp, MTB Fully Blue 5.0,
mit 21-Gang-Kettenschaltung ent-
wendet. Angeblich handelt es sich
laut Zeugenaussagen bei den Tä-
tern um einen Tobias mit Brille und
einen Marcel. Die Tat wurde durch
zwei Kinder beobachtet, die beim
Eintreffen der Polizei nicht mehr am
Ortwaren. Siewerden gebeten, sich
unter Tel. 02622/940 20 zumelden.
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Lange wurden die sogenannten Reichsbürger für Spinner gehalten. Doch 
inzwischen ist klar: Viele von ihnen sind militant und gefährlich. Wer sind 
die Menschen, die sich dieser Szene anschließen? Nach einem Vorfall im 
Sauerland zeigt ein Journalist auf, wer im Hintergrund die Fäden zieht.

Hintermänner und Strukturen der 
 Reichsbürgerszene aufgedeckt

Februar 2017: Auf einem Bauern-
hof im Sauerland wird bei einem 
Streit mit einer Kettensäge ein Mann 
schwer verletzt. Erste Recherchen 
ergeben, dass der Verletzte zur 
Reichsbürgerszene gehört. Fabian 
Paffendorf berichtet in den Ruhr 
Nachrichten über den Vorfall. 

In den folgenden Wochen erhält der 
Journalist mehrere anonyme Briefe, 
Faxe und E-Mails. Es sind zumeist 
Beleidigungen und Drohungen, aber 
auch interne Dienstanweisungen für 
den Umgang mit Reichsbürgern des 
Dortmunder Rathauses sind darunter. 
Diese eigenwilligen Leserbriefe sind 
der Anlass für weitere Recherchen im 
Reichsbürgermilieu. 

Schnell wird klar, dass der verletzte 
Mann einer von Niedersachsen aus 
operierenden Organisation namens 
„Justiz-Opfer-Hilfe“ (JOH) angehört, 
deren Hintermänner aus der Neo-
naziszene stammen. Auf der Suche 
nach den Hintergründen, die zu dem 
Kettensägenvorfall führten, besucht 
Paffendorf frühere Bekannte des Ver-
letzten und spricht mit Experten und 
Verwaltungsmitarbeitern in Nieder-
sachsen, die mit der JOH Erfahrungen 
gesammelt haben.

Nicht zuletzt trägt auch die Zusam-
menarbeit über Verlagsgrenzen 
hinweg zum Gelingen der Geschichte 
bei. Paffendorf tauscht sich mit Jour-
nalisten aus anderen Häusern aus, 
um aus vielen Mosaiksteinen ein Bild 
zusammenzusetzen. 

Schließlich kann der Reporter meh-
rere Ereignisse im Leben des verletz-
ten Mannes nachzeichnen. Er war 
Unternehmer, dessen Betrieb Pleite 
ging. Überschuldet und offenbar psy-
chisch angeschlagen, suchte er Bei-
stand bei der Reichsbürgerbewegung. 
Paffendorf deckt auf, dass hinter der 
angeblichen „Justiz-Opfer-Hilfe“ ein 
Geschäftsmodell von Neonazis steckt, 
das letztlich dazu dient, Menschen 
das Geld aus der Tasche zu ziehen. 

Die Geschichte zeigt einen exemplari-
schen Fall auf, wie mit Verschwörungs-
theorien und oft rechtsextremistischen 
Argumenten Menschen geködert und  
in die Organisationen verwickelt wer-
den. Sie benennt verurteilte Rechts-
extremisten als Hintermänner der 
Gruppe und erklärt, wie sie in Nord-
rhein-Westfalen vernetzt sind. Struk-
turen und Akteure der Szene werden 
sichtbar.

Tipp:

„Wichtig war der Rückhalt der Dortmunder 
 Kollegen, die mich bei dem Projekt unterstützten 
und eigene Netzwerke mit einbrachten.“
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an würde sagen, der
Unternehmer Stefan
R. aus dem sauerlän-

dischen Schalksmühle hatte
mal einen richtig guten Lauf.
Seit Anfang der 2000er-Jahre
besaß er einen großen Bauern-
hof, auf dem er mit seiner
Freundin wohnte und der als
Betriebsgelände seines Tief-
bauunternehmens genutzt
wurde. R. war als Subunter-
nehmer für die Stadtreini-
gungs-, Transport- und Baube-
triebe Lüdenscheid (STL) tätig,
bediente unter anderem die
Winterdienste im südlichen
Märkischen Kreis. Im Herbst
2006 gibt es dann Querelen
mit Straßen.NRW. Der Landes-
betrieb baut ein Salzlager auf
dem Grundstück von R. – der
hat zwar eine Bauererlaubnis
erteilt, aber keinen Kaufver-
trag über die Baufläche mit
Straßen.NRW abgeschlossen.
Den erstreitet er nachträglich
vor Gericht. Geld sieht er trotz-
dem nicht in den nächsten
zwei Jahren, denn beim Lan-
desbetrieb hat man falsch kal-
kuliert, streitet sich jetzt dar-
um, aus welchen Fördertöpfen
R. bezahlt werden soll. Wäh-
rend der auf sein Geld wartet,
ereignet sich 2007 der nächste
abrupte Knick in seinem Le-
ben: Die STL verlängern seinen
Vertrag nicht mehr. Die Auf-
tragsvergabe wird nun europa-
weit alle vier Jahre neu ausge-
schrieben, R. bleibt auf der
Strecke. Stefan R. fühlt sich
von Stadt- und Landesbetrie-
ben drangsaliert.

in ehemaliger Bekann-
ter wird später erzäh-
len, dass R. in dieser

Zeit schon einen psychisch an-
geschlagenen Eindruck mach-
te, hinter dem Ganzen eine
Verschwörung gegen ihn wit-
terte. R. muss seine Maschinen
verkaufen, Mitarbeiter kann er
auch nicht mehr bezahlen. Als
im August 2015 die Zwangs-
versteigerung des Grundstücks
von Stefan R. am Amtsgericht
Lüdenscheid eröffnet wird, ist
der 54-Jährige längst hoch ver-
schuldet. In diesem Zeitraum
muss Stefan R. auch mit den
Reichsideologen in Kontakt ge-
kommen sein. Menschen, die
hinter einer Organisation ste-
cken, die unter dem Namen
WAG-Justiz-Opfer-Hilfe
NRW/Deutschland der Volks-
gemeinschaft Germanitien
(JOH) eine fragwürdige und
kostenpflichtige Rechtsbera-
tung anbietet. Betreiber der
JOH sind auch nicht Juristen,
sondern die bereits mehrfach
verurteilten Rechtsextremisten
Jürgen Niemeyer und Axel
Thiesmeier. Beide gehörten bis
zum Verbot 2008 dem Collegi-
um Humanum im ostwestfäli-
schen Vlotho an, einem Sam-
melbecken von Holocaustleug-
nern, Rechtsextremisten und
-radikalen. Ursprünglich 1963
als Studienwerk für Ökologie
und Umwelt aktiv, wandte sich
das Collegium Humanum in
den 80er-Jahren dem Rechts-
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extremismus zu. Unter dem
Vorsitz von Ursula Meta Hed-
wig Haverbeck-Wetzel referier-
te hier regelmäßig der Holo-
caustleugner Horst Mahler.
Dass Mahlers ideologische

Ansätze sich auch im Weltbild
von Jürgen Niemeyer und Axel
Thiesmeier wiederfinden, dar-
aus macht man auch auf der
Homepage der JOH bei deren
Selbstbeschreibung keinen
Hehl. Dort wird behauptet, die
Bundesrepublik Deutschland
existiere nicht als souveräner
Staat. Zudem sei die BRD nur
eine Firma, die von den alliier-
ten Besatzungskräften geführt
werde. Die Schlussfolgerung
daraus: Das Deutsche Reich
bestehe fort, einen Friedens-
vertrag mit den Siegermächten
des Zweiten Weltkriegs gebe es
nicht. Auf dieser Behauptung
aufbauend beruft man sich auf
die Reichsgrenzen von 1937.
Stefan R. muss diese Reichs-

ideologie in seiner Notlage als
rettenden Strohhalm angese-
hen haben. Im Dezember 2015
kam unter seinem starken Pro-
test der Hof unter den Ham-
mer. Eine Familie aus Werdohl
kaufte das Grundstück. Im Fe-
bruar 2016 taucht dann eine
Vielzahl von persönlichen Do-
kumenten von Stefan R. als
Scans auf der Internetseite der
JOH auf.

er Weg des 54-jährigen
Sauerländers in die
Reichsbürgerszene

sieht der Rechtsextremismus-
Experte Oliver Gottwald als ex-
emplarisch an. „Hinter der
JOH steckt ein Geschäftsmo-
dell von Neonazis, das Men-
schen, die eh schon mit dem
Rücken an der Wand stehen,
Hilfe verspricht, aber ihnen
tatsächlich nur das Geld aus
der Tasche ziehen soll“, erklärt
Gottwald.
Menschen, die mit Behörden

in Konflikt geraten sind – zum
Beispiel wegen nichtbezahlter
Strafzettel oder ähnlicher Din-
ge – seien genauso Zielgruppe
für das Modell wie Leute, die
ihr Hab und Gut akut in Gefahr
sehen. Oftmals handele es sich
bei dieser zweiten Gruppe um
Unternehmer, die durch wirt-
schaftliches Missmanagement
einen Schuldenberg angehäuft
haben. „Der Hilfesuchende
muss der Bundesrepublik ent-
sagen, Fantasie-Pässe, -Presse
– und -Reiseausweise, -Führer-
scheine, -Urkunden oder Kfz-
Kennzeichen bei der JOH kau-
fen. Außerdem bietet die JOH
auch zweifelhafte Seminare
und Schulungen an, die man
sich gut bezahlen lässt“ , sagt
Oliver Gottwald. Einen bunten
Fantasie-Ausweis, der auf dem
Namen Stefan R. lautet, prä-
sentiert die JOH auch bald im
Netz – ausgestellt am 14. Feb-
ruar 2016. Längst schon haben
da die neuen Eigentümer sei-
nes Hofs eine Vollstreckung
der Zwangsräumung auf den
Weg gebracht. Denn R. und
seine Freundin weigern sich,
die Immobilie zu räumen.
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ie Lebensgefährtin von
R. bringt mit ihrem An-
walt am Amtsgericht

Lüdenscheid eine Vollstre-
ckungsabwehrklage gegen den
Räumungsbescheid ein. Als
diese abgewiesen wird, startet
ein Berufungsverfahren am
Landgericht Hagen. Jens
Berndt, Richter am Landge-
richt Hagen: „In dem Zivilpro-
zess ging es um einen Mietver-
trag, den Herr R. angeblich
2004 mit der Klägerin ge-
schlossen haben soll. Darin ist
jedoch ein Mietzins von null
Euro ausgewiesen und daher
erklärte das Gericht den Ver-
trag als unzulässig. Weiterhin
erklärte die Klägerin, dass es
eine mündliche Absprache mit
Herrn R. gegeben hätte: Sie
habe bei ihrem Einzug eine ho-
he Summe an Renovierungs-
kosten selbst eingebracht, wes-
halb R. ihr ein unbefristetes
Wohnrecht eingeräumt hätte.“
Die Vollstreckung der

Zwangsräumung lag während
der Zeit des Verfahrens um die
Abwehrklage auf Eis – über ein
Jahr lang. Wie Jens Berndt be-
stätigt, habe die Lebensgefähr-
tin von R. während des Verfah-
rens auch einmal eine Voll-
macht einbringen wollen, in
der es heißt, dass sie sich vor
Gericht durch die JOH vertre-
ten lassen wolle. Dieses Papier
sei allerdings vom Gericht als
Unfug abgetan worden. Im
Hintergrund des Zivilstreits
um den Hof machte Stefan R.
derweil eine zweifelhafte Kar-
riere innerhalb der JOH. An-
hand eines Rechtschreibfehlers
in einem älteren Dokument
aus seinem Besitz konstruierte
man bei der JOH einen wirren
Familienstammbaum für das
Neumitglied.

etztlich attestierte die
JOH Stefan R., dass er
der Nachfahre von

Friedrich Karl von Preußen sei.
Die Schlussfolgerung der
Reichsbürger: Da sich das nun
versteigerte Grundstück von R.
auf ehemaligem preußischen
Boden befindet, sei es weiter-
hin in seinem Besitz. Auf der
Homepage der JOH erklärt
man ab sofort Stefan R. zum
König von Preußen und gibt
bekannt, dass der neue Regent
des Staates Germanitien sein
königliches Kabinett besetzt
hätte. Der selbst ernannte Kö-
nig Stefan von Preußen habe
auch ein JOH-Mitglied namens
„Der Honigmann“ zu seinem
Konsul und Staatsrichter er-
nannt. „Der Honigmann“ alias
Ernst Köwing ist kein unbe-
schriebenes Blatt in der
Reichsbürgerszene. Der 70-
jährige Mann aus dem nieder-
sächsischen Varel verbreitet re-
gelmäßig Verschwörungstheo-
rien und volksverhetzende In-
halte in seinem Internet-Blog.
Wegen Holocaustleugnung
wurde er bereits 2013 vom
Amtsgericht Varel zu sechs Mo-
naten Haft auf Bewährung ver-
urteilt. Ende Februar 2017 ver-
urteilt dann das Landgericht
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Oldenburg den Mann zu einer
achtmonatigen Haftstrafe we-
gen der Verwendung von
Kennzeichen verfassungswid-
riger Organisationen und dem
Verbreiten von Texten, die den
Holocaust infrage stellen. Im
Sommer 2016 wird über Kö-
wings Seite auch ein bizarres
Video verbreitet, das am Her-
mannsdenkmal in Detmold
aufgenommen wurde. Unter
dem Titel „Proklamation König
Stefan I“ zeigt es Stefan R., der
Stempel und Unterschrift auf
ein buntes Fantasie-Papier
setzt, umringt von mehreren
mutmaßlichen Akteuren aus
dem JOH-Umfeld.

m Landgericht Hagen,
wo nun der Zivilstreit
um den Schalksmühler

Bauernhof zu Ende geht, ge-
hen fortan jetzt auch Briefe
und Faxe ein, die R. als König
von Preußen unterzeichnet,
wie Richter Jens Berndt bestä-
tigt. Am Mittag des 23. Febru-
ars 2017 sollen R. und seine
Freundin beim letzten Ver-
handlungstag noch mal aussa-
gen. Auch die neue Hofbesitze-
rin ist geladen. Neben den Ju-
risten ist die Werdohlerin dann
auch die Einzige, die tatsäch-
lich im Saal erscheint. Der An-
walt von R.s Lebensgefährtin
legt ein ärztliches Attest vor,
aus dem hervorgeht, dass seine
Mandantin verhandlungsunfä-
hig sei. Der selbst ernannte Kö-
nig von Preußen fehlt unent-
schuldigt, so Richter Berndt.
Die Abwehrklage der vermeint-
lichen Mieterin von Stefan R.
wird endgültig abgewiesen.
Zur selben Zeit steuert das
Drama um Stefan R. auf dem
Schalksmühler Hof dann sei-
nem vorläufigen Höhepunkt
zu. Während die Neueigentü-
merin in Hagen ankommt,
fährt ihr 37-jähriger Ehemann
gemeinsam mit seinem Vater
sowie dem elfjährigen Sohn
der Familie am Hof vor.

m Auto befindet sich eine
Kettensäge. Was dann pas-
siert, konnte die Staatsan-

waltschaft Hagen bisher nur
durch die Aussagen bei der
späteren Vernehmung des 37-
Jährigen rekonstruieren. „Der
Mann hatte für die Mittagszeit
damit gerechnet, dass sich die
beiden Personen, die sich ge-
gen den Auszug weigerten, bei
Gericht aufhalten würden und
glaubte, in Ruhe arbeiten zu
können“, sagt Oberstaatsan-
walt Gerhard Pauli. Arbeiten
will der Werdohler mit der Ket-
tensäge am Zaun, den Stefan
R. um den Hof errichtet hat.
Der soll nun fallen, die recht-
mäßigen Käufer des Grund-
stücks wollen ihr Eigentum
endlich betreten. Während der
Elfjährige im Auto geblieben
sein soll, seien der 37-Jährige
und sein Vater zum Zaun ge-
gangen. Zunächst bemerkte
laut Staatsanwaltschaft die
Mieterin, dass am Zaun eine
Motorsäge angesetzt wurde.
Sie habe daraufhin Stefan R.
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informiert. „Dieser kam nach
Aussage des Werdohlers
schreiend auf die beiden Män-
ner zu und soll mit einem mas-
siven, 80 Zentimeter langen,
Plastikrohr auf den 37-Jähri-
gen eingeschlagen haben“,
sagt Pauli.
Der Werdohler habe sich in

einer beengten Position in der
Hocke befunden. Als die Schlä-
ge auf ihn niedergingen, habe
er sich mit der laufenden Säge
erhoben, nennt die Staatsan-
waltschaft die Details. Dabei
schneidet die Säge einen Un-
terarm von Stefan R. bis auf
den Knochen, der andere wird
annähernd komplett ampu-
tiert. Die Verletzungen von R.
sind so schwer, dass er zu ver-
bluten droht. Als die Rettungs-
kräfte vor Ort eintreffen, muss
ein Hubschrauber angefordert
werden, um den Verletzten
schnell in ein Dortmunder
Krankenhaus zu fliegen. Dort
wird dem 54-Jährigen in einer
Not-OP das Leben gerettet. Der
Werdohler ließ sich von der
Polizei in unmittelbarer Tatort-
nähe widerstandslos festneh-
men, wurde aber bereits nach
einigen Stunden wieder aus
der Untersuchungshaft entlas-
sen. Auch mehrere Wochen
nach dem Vorfall ist Stefan R.
noch nicht vernehmungsfähig,
wie es von Seite der Staatsan-
waltschaft Hagen heißt.

aut Gerhard Pauli werde
aktuell gegen den 37-
Jährigen wegen Körper-

verletzung ermittelt, allerdings
räume man ein, dass es sich
um Notwehr gehandelt haben
könnte. Ein Verfahren gegen
Stefan R. wegen des Angriffs
sei derzeit auch nicht ausge-
schlossen. Obschon bei den Er-
mittlungen die Akte zum Ver-
fahren um die Immobilie an-
hängend sei, weigert sich die
Staatsanwaltschaft, von einem
„Reichsbürgervorfall“ zu spre-
chen. „Ob der 54-Jährige nun
der König von Preußen oder
der Kaiser von China ist, ist
derzeit für die Ermittlungen
nicht von Belang“, sagt der
Oberstaatsanwalt.
Was aber kurz nach Bekannt-

werden des Zwischenfalls in
den Sozialen Netzwerken pas-
siert, ist bemerkenswert. Bei
Facebook poltert eine Person
unter dem Nutzernamen „Tin-
ka Fotia“ zum Beispiel gegen
Journalisten, die über den Fall
berichten: „Wird es nicht lang-
sam Zeit, dass den Menschen
die Wahrheit erzählt wird? Das
ist jetzt Eure Chance! Die Men-
schen haben ein Recht darauf
[…] fragt mal nach, um wen es
sich handelt, wer da schwer
verletzt wurde, nicht nur nach
dem Namen fragen! Sondern
wer es ist! [...] Aber ihr dürft
wohl nicht, weil ihr dann die
Nächsten seid! Ihr werdet euch
noch alle wundern! Die Liste
wird immer länger.“

ie Jakob Gokl von
der Schaumburger
Zeitung im nieder-
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sächsischen Rinteln unserer
Zeitung erklärt, handelt es sich
bei der Person hinter den Face-
book-Beiträgen um eine Frau,
die ebenfalls aus dem Umfeld
der JOH stammt – Tina K. Eine
gebürtige Dortmunderin, die
2009 im Extertaler Ortsteil Nö-
singfeld einen alten Hof miete-
te, um daraus laut eigener Aus-
sage eine Kultur- und Bildungs-
stätte zu machen. Das 14 500-
Quadratmeter-Grundstück
wurde jedoch für esoterische
Seminare und Treffen der JOH
genutzt, wie sich später her-
ausstellte. Im März 2016 wur-
de der Hof zwangsgeräumt –
Tina K. und andere Reichsbür-
ger hatten das Haus runterge-
kommen und vermüllt zurück-
gelassen.
Nicht der einzige Fall in der

27 000-Einwohner-Stadt, bei
dem die JOH verbrannte Erde
hinterließ. Im Ortsteil Gold-
beck wird offensichtlich auch
noch eine weitere Immobilie,
die seit 2015 zwangsverstei-
gert werden soll, von der Orga-
nisation genutzt.
Am Briefkasten des abgelege-

nen Bauernhauses finden sich
neben den Namen Jürgen Nie-
meyer und Axel Thiesmeier ei-
ne ganze Reihe weiterer Auf-
schriften: Freikirche Volks-
gruppe Germaniten, Men-
schenrechtsorganisation Jus-
tizopferhilfe, Kanzlei WAG
JOH, Justiz-Opfer-Hilfe NRW-
Deutschland, Freikirche WAG-

ACID, Büro Axel Thiesmeier.
Nicht nur mit einer Vielzahl
von Namen, sondern auch mit
einer Unmenge an Papierver-
schwendung macht die JOH
seit 2016 in Rinteln von sich
reden. Nachts lassen die
Reichsbürger die Faxgeräte
von Ämtern und Behörden
heißlaufen. Da laufen Hunder-
te Seiten – manche davon auch
unterzeichnet von Stefan R. –
auf. Nicht nur eigene Pamphle-
te, auch ganze Bücher werden
von der JOH verschickt.
Der Papierstapel, der sich im

Ordnungsamt der Stadtverwal-
tung innerhalb eines Jahres
angesammelt hat, füllt beim
Amtsleiter Ulrich Kipp längst
ein halbes Fach des Akten-
schranks. „Das meiste Zeug ist
nicht mal an uns adressiert,
geht über einen Verteiler wohl
an Hunderte von Adressen
gleichzeitig“, sagt Kipp. Mit
dem Papierkrieg versuchten
die Reichsbürger wohl, die
Verwaltungen lahmzulegen.
Auch in der Lokalredaktion der
Schaumburger Zeitung rattert
das Faxgerät nachts unaufhör-
lich. Redakteur Jakob Gokl
muss regelmäßig den Karton
unter dem Gerät leeren, weil
kiloweise ungewollte Post der
JOH einläuft.
„Das ging los, als ich über die

Reichsbürger berichtet habe.
Da sind wir wohl in deren Ver-
teiler gelandet“, sagt Gokl. Das
ist aber nicht die einzige Reak-

tion der JOH auf kritische Be-
richterstattungen geblieben.
„Vor der Redaktion standen sie
auch mal den ganzen Tag und
haben rumgepöbelt. Auf der
JOH-Homepage werde ich
auch namentlich als BRD-Nazi
diffamiert“, erzählt Jakob
Gokl. Einen anderen Mitarbei-
ter der Zeitung bezeichnet die
JOH im virtuellen Raum sogar
als Kinderschänder, veröffent-
lichte seine Adresse und rief
dazu auf, ihn „über Weihnach-
ten zu besuchen“. Jakob Gokl:
„Gegen die Hetze auf der
Homepage vorzugehen, ist
auch für die Polizei schwierig,
da der Server, auf dem die Sei-
te liegt, in Hong Kong steht.“

in Opfer des Rufmords
durch die JOH ist auch
Volker Hegemann ge-

worden, Vorsitzender im
Bündnis „Gemeinsam für Viel-
falt“ in Löhne. „Im Sommer
2012 sind die Reichsbürger
hier aufgeschlagen, sie kamen
im Schlepptau eines Löhner
Unternehmers in die Stadt“, er-
zählt Hegemann. Der Unter-
nehmer Ralf W. betrieb lange
Zeit einen Baumaschinenver-
leih in der Stadt. Als W. im
Stadtzentrum die Räume eines
ehemaligen Autohauses kaufte
und mit seinem Betrieb bezog,
richteten sich auch Jürgen Nie-
meyer und Axel Thiesmeier
hier ein Büro ein. Plötzlich
wurden die Schaufenster von
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innen zugeklebt, außen brach-
ten sie eine seltsam beschrifte-
te Beschilderung an: „Bot-
schaft Germanitien“ stand da
nun in großen Lettern an der
Fassade. Germanitien ist einer
von rund 40 Scheinstaaten in
Deutschland. Er wurde 2007
von Reichsideologen in Wes-
terheim in Baden-Württem-
berg gegründet. „Die Germani-
ten gehören aktuell zu einer
der größten Reichsbürger-
Gruppierungen. Die genaue
Anzahl der Mitglieder lässt
sich nicht stichhaltig erfassen,
da die Germaniten bundesweit
zumeist sehr lose miteinander
vernetzt sind“, sagt Rechtsext-
remismus-Experte Oliver Gott-
wald.
Er schätzt, dass es bis zu

1000 Germaniten gibt. Es sei
jedoch schwierig, einen genau-
en Überblick zu bekommen, da
viele der Germaniten auch
noch in anderen Reichsbür-
ger-Gruppierungen organisiert
seien. Wie weit nun die JOH
mit ihrer Botschaft mit der ur-
sprünglichen Gruppierung ver-
bunden ist, lasse sich laut dem
Experten nicht genau bestim-
men. Nun, die ungebetenen
Gäste, die da mit Ralf W. nach
Löhne kamen, suchten am An-
fang noch ganz gezielt den
Kontakt zur Öffentlichkeit, wie
Volker Hegemann beschreibt.
Jürgen Niemeyer ließ die Jour-
nalisten der Neuen Westfäli-
schen Zeitung wissen, sie wä-

ren „keine Nazis“, wollten
doch nur „Justizopfern hel-
fen“. Einer der dubiosen Bot-
schafter der JOH vor Ort: der
Lüdenscheider Michael S.. Im
ehemaligen Löhner Autohaus
hätten laut Volker Hegemann
auch regelmäßige Treffen
stattgefunden, vor der Tür hät-
ten dann immer viele Autos
mit Kennzeichen aus dem ge-
samten Bundesgebiet geparkt.
„Zu Beginn gaben sie Hilfesu-
chenden in dem Ladenlokal
kostenlose Tipps, dann wollten
sie immer mehr Geld sehen. Es
wurde immer bizarrer“, schil-
dert Hegemann die damaligen
Geschehnisse. Am Ende seien
die, die ihnen auf den Leim
gingen, finanziell ruiniert ge-
wesen.

o auch der Rintelner
Unternehmer Jörg P.,
der der JOH sein Auto

und sogar seinen Hof in Gold-
beck überließ – wo heute noch
ein Büro der Organisation sein
soll. Volker Hegemann erklärt,
dass man ebenso bei der Stadt
Löhne wie auch bei den Partei-
en im Rat Mitstreiter gefunden
hätte, um friedlich als Bündnis
„Gemeinsam für Vielfalt“ ge-
gen die Reichsbürger zu de-
monstrieren. Die zeigten schon
bald ihr wahres Gesicht. Im
Herbst 2012 erwirkte die
Staatsanwaltschaft Bielefeld
einen Durchsuchungsbe-
schluss der Räume. Bei der
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Razzia durch die Polizei Her-
ford ging es um eine Ermitt-
lung in Sachen Michael S.. Vor-
geworfen wurde ihm die Belei-
digung einer Detmolder Justiz-
angestellten.
Im Oktober desselben Jahres

wurde dann Jürgen Niemeyer
in den Räumen in Löhne von
Polizisten festgenommen.
Mehrere JOH-Mitglieder leiste-
ten laut der Polizeimeldung er-
heblichen Widerstand gegen
Niemeyers Festnahme. Ihm
wurde vorgeworfen, 170 000
Dollar in gefälschten 100-Dol-
lar-Noten im Raum Köln in
Umlauf gebracht zu haben. Das
Landgericht Detmold verurteil-
te Niemeyer zu 30 Monaten
Haft. Auch Ralf W. fuhr kurz-
zeitig ein – er hatte sich anhal-
tend geweigert, Steuern zu
zahlen. Die sogenannte Bot-
schaft wurde dann 2015 ver-
steigert. Und wieder ließ die
JOH bei ihrem Auszug eine
Menge zurück, wie Frederic
Clasmeier von der Mobilen Be-
ratung gegen Rechts im Kreis
Herford, berichtet.
„Darunter waren auch einige

Mitgliederlisten, anhand derer
ersichtlich war, dass die JOH
konzentriert Kontakte ins Sau-
er- und Münsterland und in
den Raum Dortmund pflegt“,
so Clasmeier. Ganz verschwun-
den ist die JOH aus Löhne heu-
te immer noch nicht. Aktuell
führt sie ihre Geschäfte aus ei-
nem ehemaligen griechischen

Restaurant heraus fort – unter
dem Namen Freikirche WAG-
ACID. Am überdimensionalen
silbernen Briefkasten vor der
angeblichen Kirche stehen
rund 30 Namen von Personen
und Unternehmen. Darunter
auch der Name eines Dort-
munder Unternehmers, eines
Ehepaars aus Münster sowie
die von Thomas B., Hendrik K.
und Veit U. Letztgenanntes
Trio eröffnete im November
2016 das Ladenlokal „Inn-
tekt2000“ in der Arnsberger
Innenstadt. Laut Aussage der
Betreiber handele es sich dabei
um Seminarräume zum Thema
Gesundheit, Sicherheit und
Wirtschaft.

uf den privaten Face-
book-Profilen der Be-
treiber wird jedoch für

eine ganz andere Dienstleis-
tung geworben – Schulungen
zum Thema Verhinderung von
Zwangsräumungen. Missmut
löst dieses dubiose Angebot
auch bei Frank Neuhaus, dem
Vorsitzenden des Gerichtsvoll-
zieherbundes im Landesver-
band NRW, aus. Laut Neuhaus
seien Reichsbürger und die
JOH im Besonderen ein ernst
zu nehmendes Problem, das
viel zu lange abgetan worden
sei. „Das Justizministerium er-
fasst erst seit Januar 2017
Reichsbürgervorfälle bei Voll-
streckungsmaßnahmen geson-
dert. Lange Zeit wurde das
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nicht erfasst“, so Neuhaus. Die
900 in Nordrhein-Westfalen tä-
tigen Gerichtsvollzieher seien
mittlerweile immer mehr in Si-
tuationen, in denen massiver
Widerstand geleistet würde.
„2015 gab es 167 Fälle, in de-
nen Kollegen beleidigt, be-
droht oder angegriffen wur-
den. Allein im ersten Halbjahr
2016 waren es aber bereits
202“, sagt Neuhaus. Die JOH
betreibt trotz einer erneuten
Razzia in ihren Räumen ihr
Geschäftsmodell weiter. In Zu-
kunft wohl unter dem neuen
Namen Menschenrechtstrafge-
richtshof Deutschland/Inter-
national, wie sie auf ihrer In-
ternetseite ankündigt.
In den Sozialen Medien ha-

ben derweil mutmaßliche
Reichsbürger jetzt dazu aufge-
rufen, für den verletzten König
Stefan R. Geld zu spenden.
Denn der Regent war zuletzt
nicht krankenversichert. Au-
ßerdem haben die Untertanen
des Stefan R. eine eigene Theo-
rie zum Zwischenfall in
Schalksmühle. Man verbreitet
jetzt die Behauptung, dass ein
BRD-Agent einen Anschlag mit
einer Kettensäge auf den Ger-
manitenkönig verübt haben
soll.
Damit der König auf „rechts-

kräftigen Dokumenten“ keine
Unterschriften mehr leisten
könne, habe die Bundesregie-
rung ihm die Arme absägen
lassen. fabse

Wie die sogenannte Justiz-Opfer-Hilfe NRW Hilfesuchende ins Elend stürzt

Am Ende
kassiert das Reich

Sogenannte Reichsbürger bombardieren Ämter und Behörden mit Faxen, die bis zu hundert Seiten umfassen, sie stören massiv Ver-
handlungen an Gerichten und behaupten, dass die Bundesrepublik eine Firma sei, deren Gesetzgebung keinerlei Bestand habe.

Lange Zeit haben die Innenministerien und Sicherheitsbehörden die Gefahr unterschätzt, die von Personen ausgeht, die der Reichs-
bürger-Bewegung zuzuordnen sind. Erst seit im vergangenen Oktober ein Reichsbürger im bayerischen Georgsmünd drei Polizisten
verletzte und einen tötete, ist die Bewegung als ernst zu nehmendes Problem für die Innere Sicherheit erkannt worden. Rund 1000
Reichsbürger sollen laut Sicherheitsbehörden in Nordrhein-Westfalen aktiv sein – und sie rüsten auf. Wer sind die Menschen, die
sich dieser Szene anschließen? Wie sind sie untereinander vernetzt? Anhand eines aktuellen Vorfalls aus dem Sauerland lässt sich

nachzeichnen, wer wirklich im Hintergrund die Fäden zieht und wie eine dieser Organisationen Geld generiert.

Perfide: Die JOH gibt sich auch als Kirchenamt Löhne aus.Ideologischer Unterbau der ReichsbürgerGegen die Reichsbürger regt sich Protest.

Die Namen von fast 30 Unternehmern aus ganz Deutschland befinden sich an dem
Briefkasten einer angeblichen Freikirche in Löhne.

Auch ein Bauernhof in der Stadt Rinteln wird von den Reichsbürgern als Botschaft 
ausgewiesen. 

Innerhalb eines Jahres ging ein Papierberg an Faxen 
in Rintelns Verwaltung ein.

Fotos: 
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an würde sagen, der
Unternehmer Stefan
R. aus dem sauerlän-

dischen Schalksmühle hatte
mal einen richtig guten Lauf.
Seit Anfang der 2000er-Jahre
besaß er einen großen Bauern-
hof, auf dem er mit seiner
Freundin wohnte und der als
Betriebsgelände seines Tief-
bauunternehmens genutzt
wurde. R. war als Subunter-
nehmer für die Stadtreini-
gungs-, Transport- und Baube-
triebe Lüdenscheid (STL) tätig,
bediente unter anderem die
Winterdienste im südlichen
Märkischen Kreis. Im Herbst
2006 gibt es dann Querelen
mit Straßen.NRW. Der Landes-
betrieb baut ein Salzlager auf
dem Grundstück von R. – der
hat zwar eine Bauererlaubnis
erteilt, aber keinen Kaufver-
trag über die Baufläche mit
Straßen.NRW abgeschlossen.
Den erstreitet er nachträglich
vor Gericht. Geld sieht er trotz-
dem nicht in den nächsten
zwei Jahren, denn beim Lan-
desbetrieb hat man falsch kal-
kuliert, streitet sich jetzt dar-
um, aus welchen Fördertöpfen
R. bezahlt werden soll. Wäh-
rend der auf sein Geld wartet,
ereignet sich 2007 der nächste
abrupte Knick in seinem Le-
ben: Die STL verlängern seinen
Vertrag nicht mehr. Die Auf-
tragsvergabe wird nun europa-
weit alle vier Jahre neu ausge-
schrieben, R. bleibt auf der
Strecke. Stefan R. fühlt sich
von Stadt- und Landesbetrie-
ben drangsaliert.

in ehemaliger Bekann-
ter wird später erzäh-
len, dass R. in dieser

Zeit schon einen psychisch an-
geschlagenen Eindruck mach-
te, hinter dem Ganzen eine
Verschwörung gegen ihn wit-
terte. R. muss seine Maschinen
verkaufen, Mitarbeiter kann er
auch nicht mehr bezahlen. Als
im August 2015 die Zwangs-
versteigerung des Grundstücks
von Stefan R. am Amtsgericht
Lüdenscheid eröffnet wird, ist
der 54-Jährige längst hoch ver-
schuldet. In diesem Zeitraum
muss Stefan R. auch mit den
Reichsideologen in Kontakt ge-
kommen sein. Menschen, die
hinter einer Organisation ste-
cken, die unter dem Namen
WAG-Justiz-Opfer-Hilfe
NRW/Deutschland der Volks-
gemeinschaft Germanitien
(JOH) eine fragwürdige und
kostenpflichtige Rechtsbera-
tung anbietet. Betreiber der
JOH sind auch nicht Juristen,
sondern die bereits mehrfach
verurteilten Rechtsextremisten
Jürgen Niemeyer und Axel
Thiesmeier. Beide gehörten bis
zum Verbot 2008 dem Collegi-
um Humanum im ostwestfäli-
schen Vlotho an, einem Sam-
melbecken von Holocaustleug-
nern, Rechtsextremisten und
-radikalen. Ursprünglich 1963
als Studienwerk für Ökologie
und Umwelt aktiv, wandte sich
das Collegium Humanum in
den 80er-Jahren dem Rechts-
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extremismus zu. Unter dem
Vorsitz von Ursula Meta Hed-
wig Haverbeck-Wetzel referier-
te hier regelmäßig der Holo-
caustleugner Horst Mahler.
Dass Mahlers ideologische

Ansätze sich auch im Weltbild
von Jürgen Niemeyer und Axel
Thiesmeier wiederfinden, dar-
aus macht man auch auf der
Homepage der JOH bei deren
Selbstbeschreibung keinen
Hehl. Dort wird behauptet, die
Bundesrepublik Deutschland
existiere nicht als souveräner
Staat. Zudem sei die BRD nur
eine Firma, die von den alliier-
ten Besatzungskräften geführt
werde. Die Schlussfolgerung
daraus: Das Deutsche Reich
bestehe fort, einen Friedens-
vertrag mit den Siegermächten
des Zweiten Weltkriegs gebe es
nicht. Auf dieser Behauptung
aufbauend beruft man sich auf
die Reichsgrenzen von 1937.
Stefan R. muss diese Reichs-

ideologie in seiner Notlage als
rettenden Strohhalm angese-
hen haben. Im Dezember 2015
kam unter seinem starken Pro-
test der Hof unter den Ham-
mer. Eine Familie aus Werdohl
kaufte das Grundstück. Im Fe-
bruar 2016 taucht dann eine
Vielzahl von persönlichen Do-
kumenten von Stefan R. als
Scans auf der Internetseite der
JOH auf.

er Weg des 54-jährigen
Sauerländers in die
Reichsbürgerszene

sieht der Rechtsextremismus-
Experte Oliver Gottwald als ex-
emplarisch an. „Hinter der
JOH steckt ein Geschäftsmo-
dell von Neonazis, das Men-
schen, die eh schon mit dem
Rücken an der Wand stehen,
Hilfe verspricht, aber ihnen
tatsächlich nur das Geld aus
der Tasche ziehen soll“, erklärt
Gottwald.
Menschen, die mit Behörden

in Konflikt geraten sind – zum
Beispiel wegen nichtbezahlter
Strafzettel oder ähnlicher Din-
ge – seien genauso Zielgruppe
für das Modell wie Leute, die
ihr Hab und Gut akut in Gefahr
sehen. Oftmals handele es sich
bei dieser zweiten Gruppe um
Unternehmer, die durch wirt-
schaftliches Missmanagement
einen Schuldenberg angehäuft
haben. „Der Hilfesuchende
muss der Bundesrepublik ent-
sagen, Fantasie-Pässe, -Presse
– und -Reiseausweise, -Führer-
scheine, -Urkunden oder Kfz-
Kennzeichen bei der JOH kau-
fen. Außerdem bietet die JOH
auch zweifelhafte Seminare
und Schulungen an, die man
sich gut bezahlen lässt“ , sagt
Oliver Gottwald. Einen bunten
Fantasie-Ausweis, der auf dem
Namen Stefan R. lautet, prä-
sentiert die JOH auch bald im
Netz – ausgestellt am 14. Feb-
ruar 2016. Längst schon haben
da die neuen Eigentümer sei-
nes Hofs eine Vollstreckung
der Zwangsräumung auf den
Weg gebracht. Denn R. und
seine Freundin weigern sich,
die Immobilie zu räumen.
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ie Lebensgefährtin von
R. bringt mit ihrem An-
walt am Amtsgericht

Lüdenscheid eine Vollstre-
ckungsabwehrklage gegen den
Räumungsbescheid ein. Als
diese abgewiesen wird, startet
ein Berufungsverfahren am
Landgericht Hagen. Jens
Berndt, Richter am Landge-
richt Hagen: „In dem Zivilpro-
zess ging es um einen Mietver-
trag, den Herr R. angeblich
2004 mit der Klägerin ge-
schlossen haben soll. Darin ist
jedoch ein Mietzins von null
Euro ausgewiesen und daher
erklärte das Gericht den Ver-
trag als unzulässig. Weiterhin
erklärte die Klägerin, dass es
eine mündliche Absprache mit
Herrn R. gegeben hätte: Sie
habe bei ihrem Einzug eine ho-
he Summe an Renovierungs-
kosten selbst eingebracht, wes-
halb R. ihr ein unbefristetes
Wohnrecht eingeräumt hätte.“
Die Vollstreckung der

Zwangsräumung lag während
der Zeit des Verfahrens um die
Abwehrklage auf Eis – über ein
Jahr lang. Wie Jens Berndt be-
stätigt, habe die Lebensgefähr-
tin von R. während des Verfah-
rens auch einmal eine Voll-
macht einbringen wollen, in
der es heißt, dass sie sich vor
Gericht durch die JOH vertre-
ten lassen wolle. Dieses Papier
sei allerdings vom Gericht als
Unfug abgetan worden. Im
Hintergrund des Zivilstreits
um den Hof machte Stefan R.
derweil eine zweifelhafte Kar-
riere innerhalb der JOH. An-
hand eines Rechtschreibfehlers
in einem älteren Dokument
aus seinem Besitz konstruierte
man bei der JOH einen wirren
Familienstammbaum für das
Neumitglied.

etztlich attestierte die
JOH Stefan R., dass er
der Nachfahre von

Friedrich Karl von Preußen sei.
Die Schlussfolgerung der
Reichsbürger: Da sich das nun
versteigerte Grundstück von R.
auf ehemaligem preußischen
Boden befindet, sei es weiter-
hin in seinem Besitz. Auf der
Homepage der JOH erklärt
man ab sofort Stefan R. zum
König von Preußen und gibt
bekannt, dass der neue Regent
des Staates Germanitien sein
königliches Kabinett besetzt
hätte. Der selbst ernannte Kö-
nig Stefan von Preußen habe
auch ein JOH-Mitglied namens
„Der Honigmann“ zu seinem
Konsul und Staatsrichter er-
nannt. „Der Honigmann“ alias
Ernst Köwing ist kein unbe-
schriebenes Blatt in der
Reichsbürgerszene. Der 70-
jährige Mann aus dem nieder-
sächsischen Varel verbreitet re-
gelmäßig Verschwörungstheo-
rien und volksverhetzende In-
halte in seinem Internet-Blog.
Wegen Holocaustleugnung
wurde er bereits 2013 vom
Amtsgericht Varel zu sechs Mo-
naten Haft auf Bewährung ver-
urteilt. Ende Februar 2017 ver-
urteilt dann das Landgericht
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Oldenburg den Mann zu einer
achtmonatigen Haftstrafe we-
gen der Verwendung von
Kennzeichen verfassungswid-
riger Organisationen und dem
Verbreiten von Texten, die den
Holocaust infrage stellen. Im
Sommer 2016 wird über Kö-
wings Seite auch ein bizarres
Video verbreitet, das am Her-
mannsdenkmal in Detmold
aufgenommen wurde. Unter
dem Titel „Proklamation König
Stefan I“ zeigt es Stefan R., der
Stempel und Unterschrift auf
ein buntes Fantasie-Papier
setzt, umringt von mehreren
mutmaßlichen Akteuren aus
dem JOH-Umfeld.

m Landgericht Hagen,
wo nun der Zivilstreit
um den Schalksmühler

Bauernhof zu Ende geht, ge-
hen fortan jetzt auch Briefe
und Faxe ein, die R. als König
von Preußen unterzeichnet,
wie Richter Jens Berndt bestä-
tigt. Am Mittag des 23. Febru-
ars 2017 sollen R. und seine
Freundin beim letzten Ver-
handlungstag noch mal aussa-
gen. Auch die neue Hofbesitze-
rin ist geladen. Neben den Ju-
risten ist die Werdohlerin dann
auch die Einzige, die tatsäch-
lich im Saal erscheint. Der An-
walt von R.s Lebensgefährtin
legt ein ärztliches Attest vor,
aus dem hervorgeht, dass seine
Mandantin verhandlungsunfä-
hig sei. Der selbst ernannte Kö-
nig von Preußen fehlt unent-
schuldigt, so Richter Berndt.
Die Abwehrklage der vermeint-
lichen Mieterin von Stefan R.
wird endgültig abgewiesen.
Zur selben Zeit steuert das
Drama um Stefan R. auf dem
Schalksmühler Hof dann sei-
nem vorläufigen Höhepunkt
zu. Während die Neueigentü-
merin in Hagen ankommt,
fährt ihr 37-jähriger Ehemann
gemeinsam mit seinem Vater
sowie dem elfjährigen Sohn
der Familie am Hof vor.

m Auto befindet sich eine
Kettensäge. Was dann pas-
siert, konnte die Staatsan-

waltschaft Hagen bisher nur
durch die Aussagen bei der
späteren Vernehmung des 37-
Jährigen rekonstruieren. „Der
Mann hatte für die Mittagszeit
damit gerechnet, dass sich die
beiden Personen, die sich ge-
gen den Auszug weigerten, bei
Gericht aufhalten würden und
glaubte, in Ruhe arbeiten zu
können“, sagt Oberstaatsan-
walt Gerhard Pauli. Arbeiten
will der Werdohler mit der Ket-
tensäge am Zaun, den Stefan
R. um den Hof errichtet hat.
Der soll nun fallen, die recht-
mäßigen Käufer des Grund-
stücks wollen ihr Eigentum
endlich betreten. Während der
Elfjährige im Auto geblieben
sein soll, seien der 37-Jährige
und sein Vater zum Zaun ge-
gangen. Zunächst bemerkte
laut Staatsanwaltschaft die
Mieterin, dass am Zaun eine
Motorsäge angesetzt wurde.
Sie habe daraufhin Stefan R.
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informiert. „Dieser kam nach
Aussage des Werdohlers
schreiend auf die beiden Män-
ner zu und soll mit einem mas-
siven, 80 Zentimeter langen,
Plastikrohr auf den 37-Jähri-
gen eingeschlagen haben“,
sagt Pauli.
Der Werdohler habe sich in

einer beengten Position in der
Hocke befunden. Als die Schlä-
ge auf ihn niedergingen, habe
er sich mit der laufenden Säge
erhoben, nennt die Staatsan-
waltschaft die Details. Dabei
schneidet die Säge einen Un-
terarm von Stefan R. bis auf
den Knochen, der andere wird
annähernd komplett ampu-
tiert. Die Verletzungen von R.
sind so schwer, dass er zu ver-
bluten droht. Als die Rettungs-
kräfte vor Ort eintreffen, muss
ein Hubschrauber angefordert
werden, um den Verletzten
schnell in ein Dortmunder
Krankenhaus zu fliegen. Dort
wird dem 54-Jährigen in einer
Not-OP das Leben gerettet. Der
Werdohler ließ sich von der
Polizei in unmittelbarer Tatort-
nähe widerstandslos festneh-
men, wurde aber bereits nach
einigen Stunden wieder aus
der Untersuchungshaft entlas-
sen. Auch mehrere Wochen
nach dem Vorfall ist Stefan R.
noch nicht vernehmungsfähig,
wie es von Seite der Staatsan-
waltschaft Hagen heißt.

aut Gerhard Pauli werde
aktuell gegen den 37-
Jährigen wegen Körper-

verletzung ermittelt, allerdings
räume man ein, dass es sich
um Notwehr gehandelt haben
könnte. Ein Verfahren gegen
Stefan R. wegen des Angriffs
sei derzeit auch nicht ausge-
schlossen. Obschon bei den Er-
mittlungen die Akte zum Ver-
fahren um die Immobilie an-
hängend sei, weigert sich die
Staatsanwaltschaft, von einem
„Reichsbürgervorfall“ zu spre-
chen. „Ob der 54-Jährige nun
der König von Preußen oder
der Kaiser von China ist, ist
derzeit für die Ermittlungen
nicht von Belang“, sagt der
Oberstaatsanwalt.
Was aber kurz nach Bekannt-

werden des Zwischenfalls in
den Sozialen Netzwerken pas-
siert, ist bemerkenswert. Bei
Facebook poltert eine Person
unter dem Nutzernamen „Tin-
ka Fotia“ zum Beispiel gegen
Journalisten, die über den Fall
berichten: „Wird es nicht lang-
sam Zeit, dass den Menschen
die Wahrheit erzählt wird? Das
ist jetzt Eure Chance! Die Men-
schen haben ein Recht darauf
[…] fragt mal nach, um wen es
sich handelt, wer da schwer
verletzt wurde, nicht nur nach
dem Namen fragen! Sondern
wer es ist! [...] Aber ihr dürft
wohl nicht, weil ihr dann die
Nächsten seid! Ihr werdet euch
noch alle wundern! Die Liste
wird immer länger.“

ie Jakob Gokl von
der Schaumburger
Zeitung im nieder-
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sächsischen Rinteln unserer
Zeitung erklärt, handelt es sich
bei der Person hinter den Face-
book-Beiträgen um eine Frau,
die ebenfalls aus dem Umfeld
der JOH stammt – Tina K. Eine
gebürtige Dortmunderin, die
2009 im Extertaler Ortsteil Nö-
singfeld einen alten Hof miete-
te, um daraus laut eigener Aus-
sage eine Kultur- und Bildungs-
stätte zu machen. Das 14 500-
Quadratmeter-Grundstück
wurde jedoch für esoterische
Seminare und Treffen der JOH
genutzt, wie sich später her-
ausstellte. Im März 2016 wur-
de der Hof zwangsgeräumt –
Tina K. und andere Reichsbür-
ger hatten das Haus runterge-
kommen und vermüllt zurück-
gelassen.
Nicht der einzige Fall in der

27 000-Einwohner-Stadt, bei
dem die JOH verbrannte Erde
hinterließ. Im Ortsteil Gold-
beck wird offensichtlich auch
noch eine weitere Immobilie,
die seit 2015 zwangsverstei-
gert werden soll, von der Orga-
nisation genutzt.
Am Briefkasten des abgelege-

nen Bauernhauses finden sich
neben den Namen Jürgen Nie-
meyer und Axel Thiesmeier ei-
ne ganze Reihe weiterer Auf-
schriften: Freikirche Volks-
gruppe Germaniten, Men-
schenrechtsorganisation Jus-
tizopferhilfe, Kanzlei WAG
JOH, Justiz-Opfer-Hilfe NRW-
Deutschland, Freikirche WAG-

ACID, Büro Axel Thiesmeier.
Nicht nur mit einer Vielzahl
von Namen, sondern auch mit
einer Unmenge an Papierver-
schwendung macht die JOH
seit 2016 in Rinteln von sich
reden. Nachts lassen die
Reichsbürger die Faxgeräte
von Ämtern und Behörden
heißlaufen. Da laufen Hunder-
te Seiten – manche davon auch
unterzeichnet von Stefan R. –
auf. Nicht nur eigene Pamphle-
te, auch ganze Bücher werden
von der JOH verschickt.
Der Papierstapel, der sich im

Ordnungsamt der Stadtverwal-
tung innerhalb eines Jahres
angesammelt hat, füllt beim
Amtsleiter Ulrich Kipp längst
ein halbes Fach des Akten-
schranks. „Das meiste Zeug ist
nicht mal an uns adressiert,
geht über einen Verteiler wohl
an Hunderte von Adressen
gleichzeitig“, sagt Kipp. Mit
dem Papierkrieg versuchten
die Reichsbürger wohl, die
Verwaltungen lahmzulegen.
Auch in der Lokalredaktion der
Schaumburger Zeitung rattert
das Faxgerät nachts unaufhör-
lich. Redakteur Jakob Gokl
muss regelmäßig den Karton
unter dem Gerät leeren, weil
kiloweise ungewollte Post der
JOH einläuft.
„Das ging los, als ich über die

Reichsbürger berichtet habe.
Da sind wir wohl in deren Ver-
teiler gelandet“, sagt Gokl. Das
ist aber nicht die einzige Reak-

tion der JOH auf kritische Be-
richterstattungen geblieben.
„Vor der Redaktion standen sie
auch mal den ganzen Tag und
haben rumgepöbelt. Auf der
JOH-Homepage werde ich
auch namentlich als BRD-Nazi
diffamiert“, erzählt Jakob
Gokl. Einen anderen Mitarbei-
ter der Zeitung bezeichnet die
JOH im virtuellen Raum sogar
als Kinderschänder, veröffent-
lichte seine Adresse und rief
dazu auf, ihn „über Weihnach-
ten zu besuchen“. Jakob Gokl:
„Gegen die Hetze auf der
Homepage vorzugehen, ist
auch für die Polizei schwierig,
da der Server, auf dem die Sei-
te liegt, in Hong Kong steht.“

in Opfer des Rufmords
durch die JOH ist auch
Volker Hegemann ge-

worden, Vorsitzender im
Bündnis „Gemeinsam für Viel-
falt“ in Löhne. „Im Sommer
2012 sind die Reichsbürger
hier aufgeschlagen, sie kamen
im Schlepptau eines Löhner
Unternehmers in die Stadt“, er-
zählt Hegemann. Der Unter-
nehmer Ralf W. betrieb lange
Zeit einen Baumaschinenver-
leih in der Stadt. Als W. im
Stadtzentrum die Räume eines
ehemaligen Autohauses kaufte
und mit seinem Betrieb bezog,
richteten sich auch Jürgen Nie-
meyer und Axel Thiesmeier
hier ein Büro ein. Plötzlich
wurden die Schaufenster von

E

innen zugeklebt, außen brach-
ten sie eine seltsam beschrifte-
te Beschilderung an: „Bot-
schaft Germanitien“ stand da
nun in großen Lettern an der
Fassade. Germanitien ist einer
von rund 40 Scheinstaaten in
Deutschland. Er wurde 2007
von Reichsideologen in Wes-
terheim in Baden-Württem-
berg gegründet. „Die Germani-
ten gehören aktuell zu einer
der größten Reichsbürger-
Gruppierungen. Die genaue
Anzahl der Mitglieder lässt
sich nicht stichhaltig erfassen,
da die Germaniten bundesweit
zumeist sehr lose miteinander
vernetzt sind“, sagt Rechtsext-
remismus-Experte Oliver Gott-
wald.
Er schätzt, dass es bis zu

1000 Germaniten gibt. Es sei
jedoch schwierig, einen genau-
en Überblick zu bekommen, da
viele der Germaniten auch
noch in anderen Reichsbür-
ger-Gruppierungen organisiert
seien. Wie weit nun die JOH
mit ihrer Botschaft mit der ur-
sprünglichen Gruppierung ver-
bunden ist, lasse sich laut dem
Experten nicht genau bestim-
men. Nun, die ungebetenen
Gäste, die da mit Ralf W. nach
Löhne kamen, suchten am An-
fang noch ganz gezielt den
Kontakt zur Öffentlichkeit, wie
Volker Hegemann beschreibt.
Jürgen Niemeyer ließ die Jour-
nalisten der Neuen Westfäli-
schen Zeitung wissen, sie wä-

ren „keine Nazis“, wollten
doch nur „Justizopfern hel-
fen“. Einer der dubiosen Bot-
schafter der JOH vor Ort: der
Lüdenscheider Michael S.. Im
ehemaligen Löhner Autohaus
hätten laut Volker Hegemann
auch regelmäßige Treffen
stattgefunden, vor der Tür hät-
ten dann immer viele Autos
mit Kennzeichen aus dem ge-
samten Bundesgebiet geparkt.
„Zu Beginn gaben sie Hilfesu-
chenden in dem Ladenlokal
kostenlose Tipps, dann wollten
sie immer mehr Geld sehen. Es
wurde immer bizarrer“, schil-
dert Hegemann die damaligen
Geschehnisse. Am Ende seien
die, die ihnen auf den Leim
gingen, finanziell ruiniert ge-
wesen.

o auch der Rintelner
Unternehmer Jörg P.,
der der JOH sein Auto

und sogar seinen Hof in Gold-
beck überließ – wo heute noch
ein Büro der Organisation sein
soll. Volker Hegemann erklärt,
dass man ebenso bei der Stadt
Löhne wie auch bei den Partei-
en im Rat Mitstreiter gefunden
hätte, um friedlich als Bündnis
„Gemeinsam für Vielfalt“ ge-
gen die Reichsbürger zu de-
monstrieren. Die zeigten schon
bald ihr wahres Gesicht. Im
Herbst 2012 erwirkte die
Staatsanwaltschaft Bielefeld
einen Durchsuchungsbe-
schluss der Räume. Bei der

S

Razzia durch die Polizei Her-
ford ging es um eine Ermitt-
lung in Sachen Michael S.. Vor-
geworfen wurde ihm die Belei-
digung einer Detmolder Justiz-
angestellten.
Im Oktober desselben Jahres

wurde dann Jürgen Niemeyer
in den Räumen in Löhne von
Polizisten festgenommen.
Mehrere JOH-Mitglieder leiste-
ten laut der Polizeimeldung er-
heblichen Widerstand gegen
Niemeyers Festnahme. Ihm
wurde vorgeworfen, 170 000
Dollar in gefälschten 100-Dol-
lar-Noten im Raum Köln in
Umlauf gebracht zu haben. Das
Landgericht Detmold verurteil-
te Niemeyer zu 30 Monaten
Haft. Auch Ralf W. fuhr kurz-
zeitig ein – er hatte sich anhal-
tend geweigert, Steuern zu
zahlen. Die sogenannte Bot-
schaft wurde dann 2015 ver-
steigert. Und wieder ließ die
JOH bei ihrem Auszug eine
Menge zurück, wie Frederic
Clasmeier von der Mobilen Be-
ratung gegen Rechts im Kreis
Herford, berichtet.
„Darunter waren auch einige

Mitgliederlisten, anhand derer
ersichtlich war, dass die JOH
konzentriert Kontakte ins Sau-
er- und Münsterland und in
den Raum Dortmund pflegt“,
so Clasmeier. Ganz verschwun-
den ist die JOH aus Löhne heu-
te immer noch nicht. Aktuell
führt sie ihre Geschäfte aus ei-
nem ehemaligen griechischen

Restaurant heraus fort – unter
dem Namen Freikirche WAG-
ACID. Am überdimensionalen
silbernen Briefkasten vor der
angeblichen Kirche stehen
rund 30 Namen von Personen
und Unternehmen. Darunter
auch der Name eines Dort-
munder Unternehmers, eines
Ehepaars aus Münster sowie
die von Thomas B., Hendrik K.
und Veit U. Letztgenanntes
Trio eröffnete im November
2016 das Ladenlokal „Inn-
tekt2000“ in der Arnsberger
Innenstadt. Laut Aussage der
Betreiber handele es sich dabei
um Seminarräume zum Thema
Gesundheit, Sicherheit und
Wirtschaft.

uf den privaten Face-
book-Profilen der Be-
treiber wird jedoch für

eine ganz andere Dienstleis-
tung geworben – Schulungen
zum Thema Verhinderung von
Zwangsräumungen. Missmut
löst dieses dubiose Angebot
auch bei Frank Neuhaus, dem
Vorsitzenden des Gerichtsvoll-
zieherbundes im Landesver-
band NRW, aus. Laut Neuhaus
seien Reichsbürger und die
JOH im Besonderen ein ernst
zu nehmendes Problem, das
viel zu lange abgetan worden
sei. „Das Justizministerium er-
fasst erst seit Januar 2017
Reichsbürgervorfälle bei Voll-
streckungsmaßnahmen geson-
dert. Lange Zeit wurde das
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nicht erfasst“, so Neuhaus. Die
900 in Nordrhein-Westfalen tä-
tigen Gerichtsvollzieher seien
mittlerweile immer mehr in Si-
tuationen, in denen massiver
Widerstand geleistet würde.
„2015 gab es 167 Fälle, in de-
nen Kollegen beleidigt, be-
droht oder angegriffen wur-
den. Allein im ersten Halbjahr
2016 waren es aber bereits
202“, sagt Neuhaus. Die JOH
betreibt trotz einer erneuten
Razzia in ihren Räumen ihr
Geschäftsmodell weiter. In Zu-
kunft wohl unter dem neuen
Namen Menschenrechtstrafge-
richtshof Deutschland/Inter-
national, wie sie auf ihrer In-
ternetseite ankündigt.
In den Sozialen Medien ha-

ben derweil mutmaßliche
Reichsbürger jetzt dazu aufge-
rufen, für den verletzten König
Stefan R. Geld zu spenden.
Denn der Regent war zuletzt
nicht krankenversichert. Au-
ßerdem haben die Untertanen
des Stefan R. eine eigene Theo-
rie zum Zwischenfall in
Schalksmühle. Man verbreitet
jetzt die Behauptung, dass ein
BRD-Agent einen Anschlag mit
einer Kettensäge auf den Ger-
manitenkönig verübt haben
soll.
Damit der König auf „rechts-

kräftigen Dokumenten“ keine
Unterschriften mehr leisten
könne, habe die Bundesregie-
rung ihm die Arme absägen
lassen. fabse

Wie die sogenannte Justiz-Opfer-Hilfe NRW Hilfesuchende ins Elend stürzt

Am Ende
kassiert das Reich

Sogenannte Reichsbürger bombardieren Ämter und Behörden mit Faxen, die bis zu hundert Seiten umfassen, sie stören massiv Ver-
handlungen an Gerichten und behaupten, dass die Bundesrepublik eine Firma sei, deren Gesetzgebung keinerlei Bestand habe.

Lange Zeit haben die Innenministerien und Sicherheitsbehörden die Gefahr unterschätzt, die von Personen ausgeht, die der Reichs-
bürger-Bewegung zuzuordnen sind. Erst seit im vergangenen Oktober ein Reichsbürger im bayerischen Georgsmünd drei Polizisten
verletzte und einen tötete, ist die Bewegung als ernst zu nehmendes Problem für die Innere Sicherheit erkannt worden. Rund 1000
Reichsbürger sollen laut Sicherheitsbehörden in Nordrhein-Westfalen aktiv sein – und sie rüsten auf. Wer sind die Menschen, die
sich dieser Szene anschließen? Wie sind sie untereinander vernetzt? Anhand eines aktuellen Vorfalls aus dem Sauerland lässt sich

nachzeichnen, wer wirklich im Hintergrund die Fäden zieht und wie eine dieser Organisationen Geld generiert.

Perfide: Die JOH gibt sich auch als Kirchenamt Löhne aus.Ideologischer Unterbau der ReichsbürgerGegen die Reichsbürger regt sich Protest.

Die Namen von fast 30 Unternehmern aus ganz Deutschland befinden sich an dem
Briefkasten einer angeblichen Freikirche in Löhne.

Auch ein Bauernhof in der Stadt Rinteln wird von den Reichsbürgern als Botschaft 
ausgewiesen. 

Innerhalb eines Jahres ging ein Papierberg an Faxen 
in Rintelns Verwaltung ein.

Fotos: 
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Kontakt: Anke Myrrhe, Stv. Ressort-
leiterin Berlin/Brandenburg,  
T +49 30 / 290 21-14 930,  
anke.myrrhe@tagesspiegel.de
Medium: Der Tagesspiegel
Auflage: 111.000 
Verbreitungsgebiet:  
Deutschlandweit mit Fokus auf 
Berlin/Brandenburg
Anzahl Lokalteile: 1 
Redaktionsgröße: Insgesamt: 150, 
Lokalredaktion: 31

Seit die Eröffnung des Flughafens Berlin Brandenburg (BER) im Juni 2012 
abgesagt wurde, ist die Baustelle in Schönefeld das wichtigste Recherche- 
thema der Berlin-Redaktion des Tagesspiegels. 2.000 Tage später fasst die 
Redakteurin die Fakten zusammen – kritisch und humorvoll.

Eine Chronik des baulichen 
 und politischen Scheiterns

Fast täglich berichten die Experten im 
Tagesspiegel über neue Skandale und 
Enthüllungen rund um den Flughafen. 
Täglich zählt die Redaktion die Tage 
seit der Nichteröffnung: 2.000 Tage 
waren es am 23. November 2017 –  
ein Grund für eine Sonderausgabe.

Auf sechs Seiten bieten die Redak-
teure eine Chronik des baulichen und 
politischen Scheiterns. Dabei geht es 
nicht nur um den Imageschaden, son-
dern vor allem auch um verschwen-
dete öffentliche Gelder und verblen-
dete politische Verantwortung. 

Das Dossier ist das Ergebnis langfristi-
ger Planung, bei der auch die auffal-
lende Optik stets mitbedacht wird. 
Die Redaktion macht eine aktuelle 
Bestandsaufnahme. Sie berichtet über 
das Kommen und Gehen von Ver-
antwortlichen und gibt eine Übersicht 
der Probleme, vom Brandschutz bis 
zur Verkehrsanbindung, vom Lärm-
schutz bis zum Taxistreit. 

Und die Reporter fügen der langen 
Liste der Skandale neue hinzu: Ver-
öffentlicht wird ein exklusiver Bericht 
des TÜV, der beweist, dass nach fünf-
jähriger Sanierung des BER-Terminals 
selbst Systeme nicht richtig funktio-
nieren, die bereits fertig schienen. 

Anhand interner Vertrags- und 
 Rech  nungsunterlagen zeigt die Redak-
tion zudem, wie sich beteiligte Firmen 
an der Dauerbaustelle bereichern.  
Sie belegt, dass zum Beispiel ein  
Auftrag für Siemens von ursprünglich 
9,7 auf inzwischen über 95 Millionen 
Euro gestiegen ist.

Das Dossier zeigt auch erstmals den 
internen Bauplan mit dem Brand-
schutzkonzept des Flughafens. Daran 
lässt sich erklären, warum die Män-
gelliste stetig länger wird – und der 
BER immer teurer. 

Die Redaktion präsentiert nicht nur 
harte Fakten, sondern geht auch 
humorvoll mit dem Thema um. Zum 
Beispiel in einem Interview mit der 
fünfjährigen Flora, die genauso alt  
ist wie der Flughafen sein sollte. 

Nach den Recherchen, deren Ergeb-
nisse deutschlandweit zitiert wurden, 
hat die Redaktion wenig Hoffnung, 
dass der BER bald in Betrieb geht. 
Wenige Tage nach der Veröffent- 
lichung bestätigt der Flughafen- 
chef zentrale Teile der Recherche  
und verschiebt die Eröffnung auf  
Oktober 2020.

Tipp:

„Das Besondere in diesem Projekt ist die  
Mischung aus harten Fakten und spielerischen  
Elementen. Dafür braucht man bei der  
Ideenfindung ein möglichst großes Team,  
in dem es keine Denkverbote gibt.“
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Auch das noch

Grexit, Gauck und Giglio

LÄRMSCHUTZ
Theoretisch haben die BER-Anwohner den wohl bes-
ten Lärmschutz an einem Flughafen weltweit. Er-
fochten allerdings erst nach einem Richterspruch.
Die Flughafengesellschaft hatte den Planfeststel-
lungsbeschluss zum Lärmschutz zunächst für sich
so ausgelegt, dass sie glimpflicher davongekommen
und der Krach tagsüber dafür lauter geworden wäre.
Inzwischen nimmt man an, dass der bei Gericht
durchgesetzte Lärmschutz insgesamt rund 750 Mil-
lionen Euro kosten wird. Veranschlagt war ursprüng-
lich weit weniger als die Hälfte der Summe.

Anspruchsberechtigt sind rund 26000 Wohnein-
heiten. Im Tag- und Nachtschutzgebiet liegen etwa
14250Wohneinheiten, imreinen Nachtschutzgebiet
weitere 11750. Von 12953 eingereichten Anträgen
fürdasTag-undNachtschutzgebietwarenEndeOkto-
ber nach Angaben der Flughafengesellschaft 89 Pro-
zent abgearbeitet; im ausschließlichen Nachtschutz-
gebiet waren 96 Prozent der 8108 Anträge erledigt.
Nicht jeder Raum eines Hauses oder einer Wohnung
ist dabei nach den Vorgaben schützenswert. Anwoh-
ner wollen hier in weiteren Klagen erreichen, dass
alle Wohnräume – unabhängig von der Höhe oder
Größe – schallschluckende Einbauten erhalten.

Den Einbau müssen die Eigentümer nach dem
Okay der Flughafengesellschaft selbst beauftragen.
Im Tag- und Nachtschutzgebiet waren am Stichtag
31. Oktober allerdings nur bei 177 Einheiten die Ein-
bauten erfolgt. Dagegen gab es 5645 Entschädi-
gungszahlungen, die fällig werden, wenn die Kosten
des Lärmschutzes 30 Prozent des Verkehrswertes
des Hauses übersteigen. Die Flughafengesellschaft
appelliert an die Betroffenen, sich mit dem Geld
trotzdem den Schutz einbauen zu lassen. Im Nacht-
schutzgebiet waren immerhin 1694 Maßnahmen
komplett umgesetzt.

Auch das Nachtflugverbot garantiert keine abso-
lute Ruhe. Es gilt zwar von 0 Uhr bis 5 Uhr, doch
Ausnahmen, etwa für Regierungsflüge, sind zuläs-
sig. Zwischen 23.30 Uhr und 24 Uhr sowie von
5 Uhr bis 5.30 Uhr sind nur Landungen bei verspäte-
ten oder zu früh eintreffenden Flugzeugen erlaubt.
Zudem ist von 22 Uhr bis 24 Uhr und von 5 Uhr bis
6 Uhr die Zahl der Flüge begrenzt.

Brandenburg will nach einem erfolgreichen Volks-
begehren den Nachtschutz erweitern, scheitert aber
bisher am Widerstand von Berlin und dem Bund.

Auch die Wirtschaft spricht sich dagegen aus, weil
Flüge in den sogenannten Randzeiten für Interkonti-
nentalstrecken unerlässlich seien. Allerdings hat
Berlin zuletzt signalisiert, eine Ausdehnung des Flug-
verbots auf 6 Uhr prüfen zu wollen.

TEGEL
Unklar ist derzeit nach dem erfolgreichen Volksent-
scheid zum Weiterbetrieb von Tegel, ob der BER Al-
leinstandort für den Linienflugverkehr der Region
Berlin-Brandenburg bleibt. Nach wie vor gibt es un-
terschiedliche Auslegungen, ob – bei entsprechen-
dem politischen Willen – ein Offenhalten auch recht-
lich möglich ist. Nach derzeitigem Stand müsste der
Flugverkehr spätestens ein halbes Jahr nach der voll-
ständigen Inbetriebnahme der beiden Start- und Lan-
debahnen am BER geschlossen werden – unabhän-
gig von der Eröffnung des neuen Terminals.

Um keine Lex Tegel zu schaffen, hat man bei den
vorübergehenden Nutzungen der neuen Südbahn
die Piste nicht in der vollen Länge von vier Kilome-
tern freigegeben. Ob man mit diesem Trick auf
Dauer – oder zumindest die nächsten Jahre – Tegel
in Betrieb lassen könnte, ist allerdings fraglich. Da

so oder so schon Klagen angekündigt sind, dürfte
sich die Sache wieder erst vor Gericht entscheiden.
Und das kann dauern.

Den Weiterbetrieb von Tegel begründen die Befür-
worter mit der ihrer Ansicht nach unzureichenden
Kapazität am BER. Die Flughafengesellschaft hat
aber inzwischen einen „Masterplan“ für den weite-
ren Ausbau vorgelegt, der dazu führen soll, dass
auch bei einem weiteren Anstieg der Passagierzah-
len alle Flüge über den BER laufen können.

AIR BERLIN
Die Pleite von Air Berlin hatte bei den Planern nie-
mand auf dem Schirm. Der BER sollte zum Dreh-
kreuz des Berliner Unternehmens werden – mit Flü-
gen in alle Welt. Im BER-Terminal war der ge-
samte Südpier für Air-Berlin-Flüge ausge-
legt. Auch eine Lounge ist vorhanden.
Aus dem Drehkreuz wird nun
nichts, auch wenn andere Flugge-
sellschaften zumindest einen
Teil der Air-Berlin-Verbindun-
gen übernommen haben
oder es noch werden. Air
Berlin hatte beispiels-
weise mehrere Ziele in
den USA angeflogen; Luft-
hansa bietet derzeit dage-
gen aus der Erbmasse nur eine Verbin-
dung nach New York an. Und der Billigflieger Easy-
jet, der 25 Air-Berlin-Flugzeuge übernehmen will,
plant zwar von Januar an mit ersten Flügen von Te-
gel aus, hat sich zu Zielen aber noch nicht geäußert.

ANBINDUNGEN
Kernprojekt beim BER ist die schnelle Fahrt auf der
Schiene. Alle 15 Minuten in 20 Minuten vom Haupt-
bahnhof zum BER – mit Halt am Potsdamer Platz
und in Südkreuz – ist das Ziel. Erreicht wird es aber
nicht vor 2026, denn erst dann ist frühestens der
Ausbau der Dresdner Bahn abgeschlossen, auf der
der Flughafen-Express, FEX genannt, entlangrau-
schen soll. Der Ausbau hat sich um Jahre verzögert,
weil Anwohner einen Tunnel durch Lichtenrade ge-
fordert hatten. Ihre Klage war vor dem Bundesver-
waltungsgericht am Ende aber gescheitert.

Bis die Dresdner Bahn fertig ist, muss der FEX
andere Wege nehmen. Ein Zwischenziel kann er
aber wenigstens erreichen: Die Fahrt vom Haupt-
bahnhof über Gesundbrunnen und am Ostkreuz vor-
bei zum Flughafen. Weil eine fehlende Brücke am
Wiesenweg zwischen Frankfurter Allee und Ost-
kreuz den direkten Weg verhinderte, wollten die Pla-
ner den Airport-Express als Ringlinie betreiben:
zum BER vom Hauptbahnhof über Südkreuz und zu-
rück zum Hauptbahnhof über Lichtenberg und Ge-
sundbrunnen; mit unterschiedlichen Fahrzeiten bei
der Hin- und Rückfahrt. Weil das Eisenbahn-Bundes-
amt jetzt den Einbau der neuen Brücke nach jahrelan-
gen Verzögerungen genehmigt hat, könnten die Ar-
beiten abgeschlossen sein, bevor der BER eröffnet.
Zwei Züge pro Stunde sollen zunächst als Airport-Ex-
press fahren. Hinzu kommen die stündlich verkeh-
renden Linien RE 7 (Dessau–Wünsdorf-Waldstadt)
und RB14 (Nauen–Flughafen) sowie die Fahrten der
S-Bahn im Zehn-Minuten-Takt. Mehr als die Hälfte
der Passagiere und Beschäftigten am Flughafen soll,
so sehen es die Pläne vor, mit dem Zug ihr Ziel errei-
chen.

Auf der Straße erwarten Planer dagegen einen häu-
figen Stau. Anders als Tegel ist der BER zwar nicht
nur über lediglich eine Zufahrt zu erreichen, die
Hauptstrecke über die Autobahn
A113 ist aber zumindest in Haupt-
verkehrszeiten schon heute chro-
nisch verstopft. Und auf Aus-

weichstrecken quält sich der
Verkehr durch Wohngebiete – zulas-

ten auch der Anwohner.

TAXIS
Als dicker Brocken erweist sich immer noch ein Pro-
blem, das vermeintlich leicht zu lösen ist: Fahrten mit
demTaxizumundvomBER.DerzeitdürfennurBerli-
ner Unternehmen Fahrgäste aus der Stadt zum Flug-
hafen nach Schönefeld bringen, umgekehrt sind nur
Taxis aus dem Landkreis Dahme-Spreewald für Fahr-
tenvomFlughafenindieStadtzugelassen.Diejeweili-
gen Rückfahrten müssen ohne Fahrgäste erfolgen.
Das macht die Fahrten betriebswirtschaftlich teuer –
und die Leerfahrten belasten die Umwelt zusätzlich.
EineVereinbarung,dieFahrgastfahrteninbeideRich-
tungen zugelassen hatte, war gekündigt worden, weil
man sich nicht über die Modalitäten einigen konnte.

InzwischengibtesdenBerlinerVorschlag,dassTa-
xis aus dem Landkreis an fünf vorgegeben Stellen,
etwa an Bahnhöfen, auch in der Stadt Passagiere bei
der Rückfahrt einsteigen lassen können, wenn dies
im Gegenzug auch für Berliner am Flughafen gilt.
Dem Landkreis reicht dies aber noch nicht. Und auch
beim Preis muss man sich noch einigen. Fahrten mit
Taxis aus dem Landkreis sind derzeit teurer als bei
den Berliner Kollegen. Und im Dezember sollen die
Preise weiter erhöht werden.

GEWERBE
Die Vermarktung von Flächen für Gewerbe, Büros
und Hotels hatte schon vor dem geplanten BER-Start
2012 begonnen. Und war zum Teil erfolgreich abge-
schlossen. So sind im Segro Airport Park an der Bun-
desstraße B96a in Schönefeld nach Angaben des Be-
treibers die ersten erschlossenen Flächen voll ver-
mietet, bis Anfang 2018 werde nun erweitert. Woan-
ders tut man sich noch schwer. Auch die vom Flugha-
fen geplante Airport-City vor dem Terminal ruht
noch. Es gebe aber ein „lebhaftes Interesse“ an den
Flächen, heißt es beim Flughafen.

Kein Glück hatte auch die Steigenberger-Kette.
Ihr Hotel am Flughafen ist zwar längst fertig, befin-
det sich aber im „Stillstandsbetrieb.“ Es werde so
gepflegt und gewartet, dass es jederzeit kurzfristig
eröffnen kann, sagte eine Sprecherin. Um das Haus
instand zu halten, müssen unter anderem regelmä-
ßig die Wasserhähne aufgedreht und die Leitungen
gespült werden. Das Licht wird ein- und ausgeschal-
tet, die Zimmer geputzt. Rund um die Uhr ist Secu-
rity im Haus – auch als Brandschutz. Auch die Rezep-

tion ist stets besetzt. Zusätzlich arbeiten vier Tech-
niker und vier Housekeeper im Hotel. Nur die

Gäste fehlen weiter.

D as Jahr 2012 beginnt unerfreulich:
Der Iran beunruhigt die Welt mit
Uran und vor Giglio versenkt ein

Gigolo die „Costa Concordia“. Der Berli-
ner Solarzellenhersteller Solon befindet
sich in ähnlich instabiler Seitenlage, und
auch Bundespräsident Christian Wulff
steht das Wasser bis zum Hals. Sein Rück-
halt bei Bevölkerung und „Bild“ schwin-
det; dem Souverän ist Wulff zu unsouve-
rän. Die Europäische Zentralbank kauft
neuerdings Staatsanleihen, was die Haus-
haltsprobleme von Spanien und Grie-
chenland jedoch nicht lindert.

Finanziell besser steht – beruflich
und privat – Berlins Finanzsenator Ul-
rich Nußbaum da, der erstmals mit

Überschüssen rechnen kann. Die neuer-
dings mitregierende CDU schlägt den
Werbeprofi Thomas Heilmann als Nach-
folger für den kurz nach Amtsantritt –
zu Unrecht, wie sich später herausstellt
– havarierten Justizsenator Michael
Braun vor. Innensenator Frank Henkel
bringt seinen Parteifreund Klaus Kandt
als Polizeipräsidenten ins Gespräch. Re-
giermeister Klaus Wowereit formuliert
die Kernaufgaben fürs Jahr: BER an den
Start bringen, A100 weiterbauen,
S-Bahn flottkriegen. Im Übrigen mögen
die Fluglärmbetroffenen bitte endlich
Ruhe geben.

Im Bund stänkert ein gewisser Philipp
Rösler gegen Pläne für eine Börsen-
steuer. Kanzlerin Angela Merkel wettert
ihn ab. Auf Usedom werden während ei-
ner wochenlangen Kältewelle im Februar
minus 29 Grad gemessen. Und der Liter
Benzin kostet mit 1,67 Euro (Diesel:
1,53) so viel wie nie. Dafür gibt's bei Lidl
Mangos für 79 Cent.

Kaum taut das Land wieder auf, streikt
die BVG und Joachim Gauck wird Bundes-
präsident. Das BKA stuft die Mordserie
des NSU nun offiziell als rechtsextrem
ein. Die Linksradikalen treiben das Gug-
genheim Lab durch Berlin, der BND-Neu-
bau wird teurer, der Senat forciert den
Neubau der Landesbibliothek am Tempel-
hofer Feld. Schlecker geht pleite, Leiser
ebenso, während die CSU immer lauter
für ihr Betreuungsgeld kämpft. Die A100
wird auch teurer, und auf dem Schöne-
feld-Zubringer A113 gibt es Riesenstau
wegen der vielen Polizeiautos, die im
April zu einer Anti-Flugzeugentfüh-
rungs-Übung auf dem BER anrücken.
Der Luftpirat wird planmäßig überwäl-
tigt, die Parlamentspiraten erfreuen sich
großer Beliebtheit. Das gilt auch für Jan
Stöß, der Michael Müller als SPD-Landes-
chef herausfordert.

Im Mai droht der Grexit, aber Berlin
hat andere Sorgen, nachdem am 9. Mai
überraschend die BER-Eröffnung abge-

sagt wurde. Der Alternativtermin
im August scheint fraglich; Experten
halten eher das Jahresende für realis-
tisch. Bundesverkehrsminister Peter
Ramsauer (CSU) erklärt die BER-Fertig-
stellung zur Chefsache. 50000 Men-
schen besichtigen die Baustelle bei einem
Tag der offenen Tür.

Wenige Tage danach werden die Hells
Angels verboten und Flüge nach 23 Uhr
in Tegel erlaubt. Stöß stürzt Müller als
SPD-Chef und schwächt damit auch Wo-
wereit. Immerhin zeichnet sich die Re-
kommunalisierung der Wasserbetriebe
samt Tarifsenkung ab. Als Eröffnungster-
min für den BER wird der 17. März 2013
gehandelt.

Im Juli besteht der Neubau einen Ent-
rauchungstest. Beim Mediamarkt sind
Nokia-Handys im Angebot, bei der Bahn
fallen die Klimaanlagen aus, in Berlin die
Schulen auseinander. Die Griechen ver-
kaufen unbewohnte Inseln, in Syrien ar-
tet der Kampf der Regierung gegen die

Rebellen in Krieg
aus. Stadtentwick-
lungssenator
Müller stellt
den „Masterplan

TXL“ vor, Flughafenchef Rainer Schwarz
sieht keinen Anlass, zurückzutreten. Sein
Sprecher nennt die Idee, das alte SXF-Ter-
minal weiterzubetreiben, „Unsinn“. Fach-
leute fürchten inzwischen, dass der BER
erst 2017 eröffnet.

Im September schickt die SPD Peer
Steinbrück als Kanzlerkandidaten ins
Rennen. Der fordert erst mal „Beinfrei-
heit“. Bildungsministerin Annette Scha-
van (CDU) bekommt angesichts ernster
Plagiatsvorwürfe von der Kanzlerin das
„vollste Vertrauen“ ausgesprochen.
Frankreich schließt angesichts massiver
Randale in islamischen Staaten viele Aus-
landsvertretungen: Ein Satiremagazin na-
mens „Charlie Hebdo“ hatte Moham-
med-Karikaturen veröffentlicht.

In Berlin werden neuerdings mehr

Wohnungen verkauft, die Mieten steigen.
Am Alexanderplatz wird der Jugendliche
Jonny K. aus nichtigem Anlass totgeprü-
gelt. Der BER fordert erste Opfer: Immer
wieder prallen Vögel gegen die Glasfas-
sade. Im November macht Air Berlin
Schlagzeilen: Die Fluglinie will Daten ih-
rer Vielflieger zu Geld machen – und mil-
lionenschweren Schadensersatz von der
Flughafengesellschaft. Immerhin macht
das Unternehmen erstmals nach vier Jah-
ren wieder Gewinn. In den USA wird Prä-
sident Barack Obama wiedergewählt.

ZumJahresendegibtesschlechte Nach-
richten für SPD und Bahn: An der Fried-
richstraße stürzen Deckenteile ab, bei der
S-Bahn häufen sich die Ausfälle. Und Peer
Steinbrück hat Ärger wegen exorbitanter
Redehonorare. An denBerlinerFlughäfen
wurden übers Jahr erstmals mehr als 25
Millionen Passagiere abgefertigt. Wenn
das so weitergeht, nähert sich der BER
schon zur Eröffnung der Kapazitäts-
grenze.  Stefan Jacobs

TAGESSPIEGEL.DE

*Der Flugbetrieb sollte ursprünglich
am 3. Juni 2012 starten.

** Am 15. Dezember 2017 soll ein
neuer Eröffnungstermin genannt werden.

Bis dahin rechnen wir plus x.

IM ANFLUG
Alles zum BER online
Auf unseren Online-Sonderseiten fin-
den Sie viele weitere Berichte, Analy-
sen und Fotostrecken zum künftigen
Hauptstadt-Flughafen:
www.tagesspiegel.de/ber

IM ABFLUG
Alles zu Tegel online
Auch zum Flughafen Tegel haben wir
Sonderseiten. Hier können Sie über die
Frage abstimmen: Soll Tegel nach Er-
öffnung des BER in Betrieb bleiben?
www.tagesspiegel.de/txl

DAS PERSONAL
Als die Eröffnung 2012
platzte, war klar: Irgendwer
fliegt jetzt. Seither herrscht
ein munteres Kommen und
Gehen von Politikern und
Managern am Flughafen.
Ein Überblick
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BER ups and downs

Ein Kommen und Gehen
Der Erste, den es nach der geplatz-
ten BER-Eröffnung erwischte, war
Technik-Chef Manfred Körtgen. Ihm
wurde auch übel genommen, dass
er neben dem Job seine Doktorar-
beit schrieb. Erst ein Jahr später

musste der Flugha-
fen-Geschäftsführer

Rainer Schwarz (im
Bild) gehen, der jetzt den

Airport Münster betreut.

Neues Personal kam zum Einsatz, aber nur
befristet. Der neue BER-Chef Hartmut Meh-
dorn stieg 2013 ein und zwei Jahre später
wieder aus. Für die Baustelle wurde Horst
Amman zuständig, der es mit Mehdorn
aber nur ein paar Monate aushielt. Am-
mans Nachfolger Jochen Großmann wurde
straffällig, wegen eines Deals mit einer Bie-
terfirma, und musste 2014 gehen.

Auch Politiker kamen und
gingen. Der Regierende
BürgermeisterKlausWo-
wereit (SPD) überließden
PostendesBER-Aufsichts-
ratschefs 2013 kurzzeitig
demBrandenburger Lan-
deschefMatthias Platz-
eck (SPD) und verabschie-
dete sich ein Jahr später
aus der Politik.

2000
Tage seit

Nichteröffnung*

Mit Karsten Mühlenfeld als
neuem Mann an der Spitze
der Flughafengesellschaft
setzte sich das Drama fort.
Auch der frühere Industrie-
manager hatte keine glück-
liche Hand. Mühlenfeld
stieg 2015 ein – und An-
fang 2017 wieder aus.

Von Klaus Kurpjuweit

Tegel und kein Ende. Mein Airport hat sechs Ecken, sechs Ecken hat mein Airport ... noch.  Foto: Ralf Hirschberger/dpa

22 + X
Tage bis zur
Eröffnung**

Fotos: dpa (2), imago (2)

Der Lärmschutz ist erst
in wenigen Häusern eingebaut.

Die Bahn kann nicht fahren,
wie sie soll – und

der Taxi-Streit bleibt ungelöst.
Nur das Hotel funktioniert,

allerdings ohne Gäste.
Eine Übersicht der Probleme

abseits der Baustelle
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Was im Jahr 2012 noch
alles geschah – auf dem
Boden der Tatsachen
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Kontakt: Ingrid Grohe, 
stv. Leiterin Lokalredaktion Weiler, 
T +49 8387 / 39928, grohe@azv.de
Medium: Der Westallgäuer
Auflage: Knapp 8.000,  
Reichweite 22.000  
Verbreitungs gebiet: Landkreis 
Lindau mit angrenzenden Orten in 
Württemberg  
Anzahl Lokalteile: Der Westallgäuer 
ist einer von 8 Lokalteilen  
der Allgäuer Zeitung Kempten.  
Redaktionsgröße:  
4,5 Redakteursstellen

Fünf Gemeinden im Westallgäu planen Projektpartnerschaften mit Kommu-
nen im Libanon. Es sind die ersten Vorhaben dieser Art in Deutschland. Eine 
Journalistin berichtet engagiert und kritisch und begleitet die Delegation in 
den Libanon. Ein schmaler Grat zwischen Nähe und Distanz, der gelingt.

Partnerschaften im Libanon 
 intensiv und kritisch begleitet

Städte- und Ortspartnerschaften gibt 
es vielerorts. Dass sich aber kleine 
Landgemeinden entwicklungspolitisch 
engagieren, ist ungewöhnlich. Ein Pro-
jekt des Entwicklungsministeriums 
regt genau das an – und ausgerechnet 
fünf kleine Gemeinden im Westallgäu 
haben sich als erste in Deutschland 
bereit erklärt, Projektpartnerschaf-
ten mit Kommunen im Libanon zu 
begründen. Ziel des Programms ist  
es, Gemeinden in den Nachbarlän-
dern Syriens, die Flüchtlinge in großer 
Zahl aufnehmen und versorgen, bei 
dieser Aufgabe zu unterstützen.

Als die ersten zwei Dorfbürgermeister 
im Westallgäu ihr Interesse an der 
Initiative bekunden, löst dies intensive 
Diskussionen aus – in den Gemeinde-
ratsgremien und in der Bevölkerung. 
Das Projekt ist deshalb besonders 
interessant, weil es – nach der An- 
kunft und Unterbringung vieler 
Flüchtlinge in den vergangenen Jah-
ren – der zweite Themenbereich ist, 
bei dem die große Politik direkt in die 
Kommunen ausstrahlt. 

Lokalredakteurin Ingrid Grohe be glei-
tet die Initiative von Beginn an. Sie will 
die Leser und Leserinnen unmittelbar 
an dem Prozess teilhaben lassen.  
Als eine Sondierungsreise von Kom-

munalvertretern ansteht, dringt  sie 
darauf, mitzufahren. Hartnäckig  be- 
steht sie auf ihrem Plan und über- 
zeugt schließlich die beteiligten 
Behörden und Organisationen  
sowie das eigene Haus. 

Durch ihre Teilnahme an der Reise 
gerät die Journalistin in ungewohnte 
Nähe zu denjenigen, über die sie 
berichtet. Sie schafft es, Distanz zu 
halten – durch kritische Fragen und 
größtmögliche Transparenz ihrer 
Arbeit. 

Die kleine Lokalredaktion gibt der 
Redakteurin den Freiraum für diese 
intensive Begleitung. Aus dem 
 Libanon schickt Ingrid Grohe Texte 
und Fotos an ihre Redaktion, die Kol-
leginnen und Kollegen kümmern sich 
um eine ansprechende Aufmachung 
im Blatt.

Die Leserinnen und Leser verfol-
gen die Berichte aus dem Libanon 
aufmerksam. Bei an schließenden 
Informationsveranstaltungen und in 
Gemeinderatssitzungen beziehen sich 
viele Äußerungen auf die Artikel. Ein 
komplexes Thema wird verständlich 
gemacht und die öffentliche Diskus-
sion mit Informationen und Eindrü-
cken bereichert. 

Tipp:

„Wichtig für diese Berichterstattung ist ein enger 
Kontakt zu den beteiligten Kommunalpolitikern  
und ein offener Umgang mit ihnen. Dennoch  
muss man immer wieder auf die eigene Rolle  
und entsprech ende Distanz verweisen.“
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● Vom 5. bis 12. November bereist die
15-köpfige Delegation den Libanon.
● Vorbereitet und begleitet wird die
Sondierungsreise von Mitarbeitern
der Organisation „Engagement Glo-
bal“ sowie zwei Fachleuten, die aus
dem Libanon stammen und für inter-
nationale Initiativen tätig sind.
● Im Verlauf der Woche besucht die
Delegation einige Gemeinden, be-
ziehungsweise Gemeindeverbände,
im Norden und Osten des Landes.
● Die Delegation trifft in Beirut auch
Vertreter der deutschen Botschaft
und von einigen Nichtregierungsor-
ganisationen.
● Nach ihrer Rückkehr informieren
die Delegationen ihre jeweiligen
Gemeinden über ihre Begegnungen
und mögliche Ideen zu Projekt-
partnerschaften.
● Um solche Partnerschaften zu rea-
lisieren, bedarf es weiterer Be-
schlüsse der Gemeinderäte.  (ins)

So geht es weiter

In Gruppen erarbeiteten die Workshop-Teilnehmer verschiedene Themen – und Fachleute aus dem Libanon erläuterten ihnen ihr Land. Fotos: Ingrid Grohe

dieser Menschen, ihrer Situation
und Mentalität erleichtern, so die
Hoffnung.

Als Projektpartner kommen im
Libanon nur Gemeinden in Frage,
deren Leitung gut funktioniert und
das Leben ihrer Bevölkerung ver-
bessern will. Eine Zusammenarbeit
mit dem alleinigen Fokus der
Flüchtlingsversorgung werde auf
wenig Resonanz stoßen, machten
die Referenten deutlich. Wie in
Deutschland berge auch dort die
einseitige Unterstützung der Ge-
flüchteten die Gefahr von Ressenti-
ments – zumal die Zahl der Schutz-
suchenden unvergleichlich größer
ist. Die Stärkung einer bei der
Flüchtlingsversorgung engagierten
Gemeinde werde letztlich gerade
den Flüchtlingen zugute kommen.

Zentralstaat bei Aufgaben der
Grundversorgung wie Energie oder
Rettungsdienst unzuverlässig ist
und teilweise versagt, führt zu star-
ken bürgerschaftlichen Initiativen in
den Gemeinden.

Parallel zum dichten Informati-
onsfluss machten sich die Seminar-
teilnehmer Gedanken über mögliche
Projekte. Als erste Ansatzpunkte
fielen die Begriffe Bildung, Jugend-
arbeit, regenerative Energien, Or-
ganisation von Ehrenamt, Wasser-
versorgung, Verwaltungsorganisati-
on, Abwasser- und Müllentsorgung.
Darüber hinaus formulierten Ge-
meindevertreter wiederholt Völker-
verständigung und Horizonterwei-
terung als Ziel ihrer Mission. Kon-
takte in Herkunftsregionen der
Flüchtlinge könnte das Verstehen

Christen und Moslems ungeschrie-
ben vereinbart ist und seit dem
blutigen Bürgerkrieg (1975 bis
1990) den Frieden sichern soll,
lässt sich offenbar nur durch das
Festhalten an überkommenen
Wahlgesetzen und Machterhalt der
alten Eliten garantieren. Die His-
bollah, von Teilen der westlichen
Welt als Terrororganisation geäch-
tet, fungiert im Libanon als Teil
der Regierung und erfüllt auch ge-
sellschaftliche Funktionen.

Die Strukturen im Libanon und
deren Funktionieren zu verstehen,
ist für Europäer nicht leicht. Den
Referenten des Seminars gelang es
jedoch, den Blickwinkel der Delega-
tionsteilnehmer zu weiten und Zu-
sammenhänge darzulegen. Die Tat-
sache etwa, dass der libanesische

ten Projekts „Kommunales Know-
how für Nahost“, an dem die West-
allgäuer teilnehmen. Begleitet wer-
den sie dabei von der Organisation
„Engagement Global“, die auch das
Seminar gestaltete.

Geschichte, geopolitische Lage,
politisches System, Verwaltungs-
und Bevölkerungsstruktur waren
Themen der aus dem Libanon
stammenden Referenten, die inter-
national tätig sind und teilweise in
Deutschland studierten und leben.
Das Bild, das sie von ihrem Land
zeichneten, hat viele Brüche und
Widersprüche, die den Allgäuern
befremdlich erschienen. So ist
Korruption im Libanon ebenso
gängig wie großzügiges soziales
Engagement. Der Proporz in den
Machtpositionen, der zwischen

VON INGRID GROHE

Westallgäu/Wohmbrechts Fünf
Westallgäuer Gemeinden machen
sich auf in den Nahen Osten, um zu
erkunden, ob sie dort helfen und
was sie dort lernen können. Nach-
dem die Gemeinderäte von Heimen-
kirch, Gestratz, Hergatz, Opfen-
bach und Amtzell per Beschluss eine
Sondierungsreise in den Libanon
befürwortet hatten, um dort die
Möglichkeit von Projektpartner-
schaften auszuloten, traf sich in die-
ser Woche die Delegation, die An-
fang November die Fahrt antritt, zu
einem Vorbereitungsseminar in
Wohmbrechts. Das zuvor eher dif-
fuse Bild des Libanon wurde in die-
sen drei Tagen konkreter, und die
Überzeugung verfestigte sich bei
den Teilnehmern, dass Austausch
auf kommunaler Ebene für beide
Seiten gewinnbringend sein kann.

Es ist ungewöhnlich, dass kleine
Gemeinden Entwicklungsprojekte
auf anderen Kontinenten starten.
Wie unmittelbar sie vom weltpoliti-
schen Geschehen betroffen sind, ha-
ben die Kommunen indes deutlich
erlebt, als im Zuge der weltweiten
Fluchtbewegungen auch Hundert-
tausende Menschen nach Deutsch-
land kamen, deren Aufnahme und
Versorgung letztlich die Gemeinden
zu stemmen haben.

Libanesische Gemeinden stehen
vor den gleichen Problemen – in
ganz anderen Dimensionen: „Wenn
ein 6000-Einwohner-Ort 36000
Flüchtlinge unterbringt, dann weiß
man, warum man das Flüchtlings-
krise nennt“, verdeutlichte der Re-
ferent André Sleiman die Situation
in seinem Heimatland. Solche Kom-
munen bei der Bewältigung alltägli-
cher Aufgaben zu unterstützen, ist
der Ursprungsgedanke des vom
Entwicklungsministerium gestarte-

Ein erster Schritt in Richtung Nahost
Projekt Die Delegierten von fünf Gemeinden bereiten sich in einem dreitägigen Seminar auf ihre Reise in

den Libanon vor. Sie erfahren von befremdlichen Strukturen und erstaunlichen Leistungen der dortigen Gesellschaft

zu begleiten, hält er für wesentlich für
den Erfolg.

GEMEINDE AMTZELL
● Arno Leisen, 66, Informatiker, be-
herbergt einen syrischen Flüchtling.
Für die Projektzusammenarbeit mit liba-
nesischen Gemeinden ist es ihm wich-
tig, dass die Allgäuer nicht als Lehrmeis-
ter auftreten.
● Paul Locherer, 62, ehemaliger Bür-
germeister und Landtagsabgeordne-
ter, war viel international unterwegs
und engagiert sich in der Flüchtlings-
hilfe. Die Fluchtursachen anzuschauen
und einen Beitrag zur Linderung zu
leisten, ist in seinen Augen erforderlich
für sinnvolle Flüchtlingsarbeit.
● Verena Mayer, 52, Lehrerin, enga-
giert sich in der Flüchtlingsarbeit. Ih-
ren Einsatz möchte sie auch über die
kommunale Ebene hinaus, in einem
größeren Zusammenhang leisten. (ins)

glaubt, eine Projektpartnerschaft
könnte in den Allgäuer Kommunen Be-
wusstsein schaffen für die Situation
in der Herkunftsregion der Flüchtlinge –
und umgekehrt.

GEMEINDE OPFENBACH
● Stefan Straub, 45, Wirtschaftsinge-
nieur, glaubt, dass die weltweite Mi-
gration auch mit dem Allgäu zu tun hat.
Er ist in der Flüchtlingsarbeit am Ort
engagiert und will für diese Aufgabe
neue Perspektiven gewinnen.
● Herbert Bader, 60, Maurermeister,
möchte vor Ort helfen und dabei sei-
ne Erfahrungen bei der Nepal-Hilfe ein-
bringen. In dem Himalaya-Staat hat
er erfahren, dass Direkthilfe viel bewir-
ken kann.
● Werner Fehr, 58, pensionierter Be-
rufssoldat, hat auf Urlaubsreisen vie-
le sinnvolle Hilfsprojekte gesehen. Sich
vor Ort ein Bild zu machen und Hilfe

GEMEINDE GESTRATZ
● Bettina Ostrowski, 46, Grafikerin,
möchte sich ein Bild von einem Nah-
Ost-Land machen, das eine enorme Krise
zu bewältigen hat. Ihe Eindrücke will
sie ihrer Heimatgemeinde vermitteln.
● Johannes Buhmann, 64, Bürger-
meister, möchte helfen, Flüchtlingen
in ihren Herkunftsregionen ein lebens-
wertes Leben zu ermöglichen – „bis
dieser Wahnsinnskrieg zu Ende ist“.

GEMEINDE HERGATZ
● Christian Renn, 44, Betriebswirt,
Dritter Bürgermeister, hält den An-
satz, Hilfe vor Ort zu leisten, für richtig.
● Karl Laukel, 69, Betriebswirt, war
als Industriekaufmann und IT-Fach-
mann im Gesundheitswesen viel im Na-
hen Osten unterwegs und hat mit den
Menschen dort zusammengearbeitet. Er
möchte seine Erfahrung einbringen.
● Heike Kirchmann, 49, Sozialwirtin,

GEMEINDE HEIMENKIRCH
● Georg Lindl, 51 Jahre alt, Umwelt-
pädagoge und Landwirt, sieht in ei-
ner Projektpartnerschaft die Möglich-
keit, Verantwortung zu übernehmen
für Prozesse im globalen Kontext. Er
hofft, auch vom Libanon lernen zu
können und möchte seine Fähigkeiten
in Umweltpädagogik und Jugendar-
beit einbringen.
● Sölve Kanetzki, 54, Betriebswirtin
im Handwerk, findet es besser, Re-
gionen zu unterstützen, die aktuell viele
Flüchtlinge beherbergen, anstatt zu
sagen: „Wir machen die Tür zu“.
● Markus Reichart, 43, Bürgermeis-
ter, will das Engagement der West-
allgäuer im Libanon nicht als „Hilfskon-
voi“ verstanden wissen. Er glaubt
vielmehr, sie könnten von der anderen
Seite profitieren, weil der Austausch
für die Flüchtlingsproblematik und welt-
weite Zusammenhänge sensibilisiere.

Die Delegationsteilnehmer und ihre Beweggründe

344 Auszubildende beginnen heute in
den IHK-Betrieben im Landkreis ihre
Lehre. Zum Beispiel als Kfz-Mechatroni-
ker. Archivfoto: Matthias Becker

Feuerwehr rettet
Katze aus dem
ersten Stock

Heimenkirch Die Feuerwehr Hei-
menkirch hat gestern gegen 12.30 in
der Kolpingstraße eine Katze geret-
tet. „Wir wurden von einer Anwoh-
nerin über die Leitstelle alarmiert,
das eine Katze irgendwo einge-
klemmt sein muss“, schildert Kom-
mandant Herbert Weiher. Vor Ort
stellte sich heraus, dass das Tier in
einem gekippten Fenster im ersten
Stock eingeklemmt war und „jäm-
merlich schrie“ (Weiher). Die Feu-
erwehr stieg mittels einer Steckleiter
hinauf, befreiten die Katze und
übergaben sie der kurz danach ein-
treffenden Eigentümerin, die da-
nach mit dem Tier zum Tierarzt
fuhr. Die Wehr war mit 18 Mann
und zwei Fahrzeugen eine halbe
Stunde lang im Einsatz. (bes)

Mountainbike
vor Gaststätte

gestohlen
Weiler-Simmerberg Ein unbekann-
ter Täter hat am Mittwochabend ein
Fahrrad gestohlen, welches der Be-
sitzer abgeschlossen am Nebenein-
gang der „Taferne“ in Simmerberg
abgestellt hatte. Das teilte die Poli-
zei gestern mit. Demnach handelt es
sich um ein schwarz-gelbes Moun-
tainbike vom Modell Scott Genius,
auf dem der Markenname in gelber
Aufschrift aufgebracht ist. Hinweise
an die Polizei Lindenberg unter Te-
lefon (08381) 92010. (wa)

Rucksack weg:
Frau mit Handicap
in Bank bestohlen

Isny Einen Rucksack mit persönli-
chen Gegenständen und Bargeld –
das haben unbekannte Täter am
Montagnachmittag in Isny einer
74-jährigen Frau mit Handicap ge-
stohlen. Wie die Polizei berichtet,
hielt sie sich gegen 15 Uhr im Vor-
raum einer Bankfiliale in der Bahn-
hofstraße auf. Während sie am
Bankautomaten tätig war, legte sie
ihre Sachen neben sich auf den Bo-
den. Diese waren dann plötzlich
verschwunden. Nach Angaben der
Frau hatten sich drei Männer mit
südländischem Aussehen ebenfalls
in dem Raum aufgehalten. Die Per-
sonen sollen zwischen 25 und 30
Jahre alt sein und schwarze, lockige
Haare haben. Hinweise an die Poli-
zei Wangen unter Telefon (0 7522)
9840. (wa)

Beim Überholen:
Holzbretter

beschädigen Auto
Wangen Die Polizei beschäftigt sich
mit einem Fall von Unfallflucht, der
sich am Dienstagabend bei Wangen
ereignet hat. Demnach war ein
70-jähriger Autofahrer auf der Lan-
desstraße in Richtung Neuravens-
burg unterwegs, als ihm gegen 17.45
Uhr auf Höhe Lottenmühle an einer
Bushaltestelle ein anderes Fahrzeug
entgegenkam. Dieses hatte Holz-
bretter geladen – und beim Vorbei-
fahren prallten diese offenbar gegen
das Auto des 70-Jährigen. Dadurch
entstand Schaden in Höhe von 800
Euro. Der Verursacher fuhr davon,
ohne sich um den Schaden zu küm-
mern. Die Polizei Wangen bittet
Verkehrsteilnehmer, die Angaben
zu dem unbekannten Autofahrer
machen können oder den Vorgang
beobachtet haben, sich zu melden
unter Telefon (075 22) 9840. (wa)

IHK vermeldet Anstieg bei Lehrlingen
Berufsleben 344 Männer und Frauen beginnen heute ihre Ausbildung. Es gibt noch freie Stellen

Westallgäu Industrie und Handel
haben im Landkreis Lindau erneut
mehr Auszubildende eingestellt. 344
junge Frauen und Männer starten
laut IHK heute ihre Ausbildung in
der Region, das sind 22 mehr als vor
einem Jahr. Das Besondere: „Jeder
fünfte neue Auszubildende hat Abi-
tur“, freut sich IHK-Regionalge-
schäftsführer Markus Anselment.

Noch vor wenigen Jahren hatte
sich die Industrie- und Handels-
kammer schon gefreut, wenn ein

Zehntel der Lehrlinge das Abitur in
der Tasche hatte. Doch laut Ansel-
ment sehen inzwischen mehr Abitu-
rienten die besonderen Verdienst-
möglichkeiten und Karriereaussich-
ten vor allem in der Industrie. So sei
beispielsweise eine Ausbildung zum
Mechatroniker höchst anspruchs-
voll und ohne Abitur kaum zu schaf-
fen. Zudem bieten Firmen hinterher
Weiterbildungen und Aufstiegs-
möglichkeiten.

Auch die Betriebe des Einzelhan-

dels hätten erkannt, dass sie gute
Fachkräfte brauchen, um gegen die
Konkurrenz im Internet zu beste-
hen. Deshalb bieten auch sie mehr
Ausbildungsplätze als früher – zu-
mindest im Landkreis Lindau. Denn
das ist laut Anselment eine Beson-
derheit: Während in ganz Schwaben
die Zahl der Lehrstellen im Einzel-
handel zurückgeht, steige sie in
Lindau. „Der Beruf ist durchaus be-
gehrt“, sagt Anselment.

Dennoch gibt es noch einige freie

Ausbildungsplätze für angehende
Fachverkäuferinnen und -verkäufer
in heimischen Geschäften. Aber
auch bei Hotels und Gaststätten so-
wie in etlichen Industriebetrieben
ist noch etwas frei. Das ist nicht neu:
Im vergangenen Jahr wurden nach
dem 1. September noch mehr als 400
Lehrverträge eingereicht.

In den IHK-Betrieben im Land-
kreis Lindau beginnen heute außer-
dem 14 jugendliche Flüchtlinge eine
Ausbildung. (dik/sz)
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Wirtschaft lokal

All business is local. Hier vor Ort arbeiten die Menschen, 
hier wird das Geld verdient, hier wird es ausgegeben. 
Wirtschaftsthemen im Lokalen betreffen alle Bürger und 
sind bester Lesestoff. Allerdings nur, wenn die Redaktion 
über die standardisierten Antworten auf Bilanzpresse-
konferenzen und das von den Unternehmen gelieferte 
PR-Material hinausdenkt. Gute Lokalredaktionen orien-
tieren sich an den Anforderungen der Gesellschaft und 
der Lebenswelt der Menschen, liefern Hintergrund und 
Analyse. Kritisch und kompetent gehen sie Tipps und 
Gerüchten nach. Und sie entwickeln eigene Ideen, mit 
denen sie die Wirtschaftswelt für die Leser trans parent 
machen.

Kritischer und kompetenter  
Blick auf Arbeit, Geld 
und Geschäftsleben
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Kontakt: Armin Maus, Chefredak-
teur, T +49 531 / 39 00 301,
chefredaktion@bzv.de
Medium: Braunschweiger Zeitung
Auflage: Circa 103.000
Verbreitungsgebiet: Braunschweig, 
Wolfsburg, Salzgitter, Kreis Peine,  
Kreis Wolfenbüttel, Kreis Helmstedt, 
Kreis Gifhorn  
Anzahl Lokalteile: 7
Redaktionsgröße: 85 Redakteure

Einerseits herrscht ein starker Trend zur Akademisierung, andererseits 
fehlen in vielen Branchen Fachkräfte. Auch ohne Abitur können junge 
Leute gute Jobs bekommen und Karriere machen. Dafür gibt eine Serie 
der Braunschweiger Zeitung Beispiele. Zugleich stellt die Zeitung Berufe 
vor, für die Auszubildende gesucht werden. 

Auch ohne Abitur gibt es gute 
     Job- und Karrierechancen

Die Idee zur Serie „Karriere ohne Abi-
tur“ hat Andreas Schweiger, der Leiter 
des Wirtschaftsressorts, entwickelt. 
Er will unter anderem zeigen, welche 
Karrierechancen auch ohne Abitur 
bestehen. Dafür werden positive 
Beispiele aus dem Verbreitungsgebiet 
der Braunschweiger Zeitung gezeigt. 
Parallel zur Serie werden Berufe 
vorgestellt, bei denen es in der Region 
die höchsten Zahlen an noch unbe-
setzten Lehrstellen gibt. Die Präsen-
tation der Berufe hat stets dasselbe 
Schema: Vorstellung, Voraussetzun-
gen, Bezahlung. 

Die Serie, umgesetzt von Wirtschafts-
redakteurin Hannah Schmitz, hat vier 
Folgen. Der erste Teil geht der Frage 
nach: Macht nur das Abitur glücklich? 
Zum einen in einer Hintergrundge-
schichte, die die steigenden Abituri-
entenzahlen dem Fachkräftemangel 
in Industrie, Handel und Handwerk 
gegenüberstellt. Zum anderen in 
einem Porträt über einen Ausbilder 
bei einem Mittelständler, der erklärt, 
warum er am liebsten Hauptschüler 
als Auszubildende einstellen würde. 

Die zweite Folge zeigt, dass Bewerber 
ohne Abitur auf dem Arbeitsmarkt 
sehr gefragt sind, insofern sie gute 
Noten haben. Dazu wird ein Glas- 
und Gebäudereiniger porträtiert, der 
sich mit Hauptschulabschluss zum 
Betriebsleiter hochgearbeitet hat.

Im dritten Teil bekommen Schüler 
Tipps und Informationen, damit sie 
herausfinden können, welcher Beruf 
zu ihnen passt. Ein Auszubildender 
in einer Eisengießerei erzählt zudem, 
wie seine Berufswahl abgelaufen ist. 

Die letzte Folge widmet sich dem 
Fachkräftemangel und zeigt auf: 
Wo die Lehrbedingungen schwierig 
sind, sind Azubis besonders rar. Von 
schlechten Arbeitsbedingungen in der 
Gastronomie berichtet zum Beispiel 
ein Jugendgewerkschafter. Ein Porträt 
einer Auszubildenden in der Pflege 
stellt auch die positiven Seiten des 
Berufs heraus.

Die Resonanz auf die Serie ist sehr 
erfreulich. Leser berichten von eige-
nen Erfahrungen. Betriebe melden 
sich, weil ihnen das Thema Fachkräf-
temangel unter den Nägeln brennt. 

Tipp:

„Die Serie sollte verschiedene Perspektiven  
berücksichtigen: der Auszubildenden mit und  
ohne Abitur, der Vermittler von Ausbildungsstellen, 
 Pädagogen, ausbildenden Unternehmen oder der 
Industrie- und Handelskammern.“
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WIRTSCHAFT 

Von Hannah Schmitz

Braunschweig. Sören Pape ist seit
2016 Leiter der gewerblichen Aus-
bildung bei dem Unternehmen
Braunschweiger Flammenfilter.
Der mittelständische Betrieb liegt
in einem Braunschweiger Indus-
triegebiet und stellt Filter und
Ventile her, die in Tanks und Lei-
tungen vor Explosionen schützen.
Pape bildet Industrie- und Zer-
spanungsmechaniker aus. Am
liebsten würde er nur Real- und
Hauptschüler anlernen. „Abitu-
rienten nutzen eine Ausbildung
häufig nur als Sprungbrett, die
halten wir nicht hier“, sagt er.

Einer seiner Auszubildenden ist
Jannis Mahler, 20. Er lernt im
zweiten Jahr Zerspanungsmecha-
niker und will nach seiner Ausbil-
dung im Betrieb bleiben – „erst-
mal“. Damit bestätigt er viel-
leicht die Befürchtungen von Pape
– Mahler ist Abiturient.

Pape selbst hat einen Real-
schulabschluss und eine be-
achtliche Karriere hin-
gelegt. Der 48-Jähri-
ge hat bei
MAN-Nutzfahr-
zeuge Industrie-
mechaniker ge-
lernt. Anderthalb
Jahre arbeitete er
dort nach Ausbil-
dungsende im
Schichtbetrieb in der
Produktion. „Das war

mir nicht anspruchsvoll genug. Ei-
gentlich wollte ich Maschinen in-
stand halten“, erzählt er. Was tun?
Meister zu werden war für ihn kei-
ne Alternative – „dafür war ich
viel zu frisch da“. Er entschloss
sich, den staatlich geprüften
Techniker im Maschinenbau oben
auf zusetzen – und kündigte. Pape
finanzierte sich die berufliche
Weiterbildung durch Erspartes,
zusätzlich bezog er Bafög.

1994 kam er dann zu Bühler in
Braunschweig. Das Unternehmen
produziert unter anderem Ma-
schinen zur Herstellung von Nah-
rungsmitteln wie Schokolade oder
Pasta. Was als Maßnahme des da-
maligen Arbeitsamtes begann,
führte ihn schließlich zu einer un-
befristeten Stelle als Ausbilder.
Mit einem Kollegen betreute er
dort mehr als 17 Jahre lang bis zu
20 Auszubildende pro Jahrgang.

Zeugnisnoten und persönlicher
Eindruck zählen

Mit Mitte 40 war es dann
Zeit für ihn für einen

Wechsel. „Jetzt geht
es noch einmal

los“, habe er ge-
dacht. Bei
Braunschweiger
Flammenfilter
ging Anfang 2016

ein Ausbilder in Rente, Pape kam.
Hier betreut er maximal neun

Auszubildende, doch seine Aus-
wahlkriterien sind die gleichen ge-
blieben. „Ich möchte Leute aus-
bilden, die ich auch hierbehalten
kann“, sagt er. Gerne würde er
auch Hauptschüler nehmen. „Da
ist die Chance noch höher, dass sie
bleiben“, glaubt er. Aber er müsse
nun einmal auch auf die Zeugnis-
noten achten. Zusätzlich zählt für

ihn sein persönlicher Ein-
druck: Passt der Bewerber
gut in unser Unterneh-
men?

Laut Pape sind die Anforderun-
gen an den Berufsschulen und in
den Prüfungen in den letzten Jah-
ren gestiegen. So müssten Lehr-
linge heute Maschinen mit fünf
Achsen programmieren können,
vorher waren es maximal drei. Das
verlange ein ganz anderes räumli-
ches Vorstellungsvermögen. „Da
brauche ich jemanden mit guten
Mathe-Noten“, sagt er.

In seinem Ausbildungsbereich
sieht die Realität derzeit sowieso
anders aus: Von den sieben Aus-
zubildenden, die hier lernen, ha-
ben vier die Allgemeine Hoch-

schulreife (Abitur) oder die Fach-
hochschulreife (Fach-Abitur).
Keiner hat einen Hauptschulab-
schluss. Allerdings: Diese Auszu-
bildenden hat noch sein Vorgänger
eingestellt. Im August kommen
zwei neue Lehrlinge in den Be-
trieb. Beide haben ihren Real-
schulabschluss an der IGS ge-
macht.

Pape, der seit zwölf Jahren auch
im Prüfungsausschuss der IHK
sitzt, ist es wichtig, dass sich seine
Auszubildenden schon einmal die
Hände schmutzig gemacht haben:
„Und sei es nur bei einer Woche

Praktikum in einer Werkstatt – sie
müssen ein Bild davon haben, was
auf sie zukommt.“ Trotzdem
bleibt ein Dilemma in Bezug auf
den Schulabschluss: „Einerseits
will man die sehr guten Leute ha-
ben, andererseits will man, dass
die Auszubildenden im Unterneh-
men bleiben.“

Auszubildende fertigen Produkte
in Präzisionsarbeit

Das hat einen Grund: Pape bildet
Spezialisten aus. Jannis Mahler
und seine Kollegin Lisa Brandes
etwa lernen als Zerspanungsme-
chaniker nach Konstruktions-
zeichnungen Einzelteile herzu-
stellen, die streng nach Kunden-
wunsch angefertigt werden. Dafür
arbeiten sie im Tausendstel-Milli-
meter-Bereich.

Braunschweiger Flammenfilter
verkauft seine Produkte unter
dem Markennamen Protego an
BASF, Exxon, Bayer und andere.
Der Betrieb ist im Bereich Flam-
menfilter Weltmarktführer, sein
größter ausgelieferter Filter hatte
einen Durchmesser von zwei Me-
tern. In den letzten Jahren konnte
das Unternehmen seine Mitarbei-
terzahl am Standort Braun-
schweig auf 300 Mitarbeiter ver-
doppeln.

Für Sören Pape ist es ein
Traum, wenn davon zukünftig
möglichst viele ihre Ausbildung
schon bei Flammenfilter absol-
viert haben.

Sören Pape ist Ausbilder bei Braunschweiger Flammenfilter. Er selbst hat die Realschule abgeschlossen.

„Ich würde lieber Hauptschüler als Abiturienten einstellen“

Ausbilder Sören Pape (Mitte) mit Lisa Brandes und Jannis Mahler an der Drehmaschine. Die Auszubildenden sind im
zweiten Lehrjahr bei Flammenfilter und werden Zerspanungsmechaniker.  Fotos: Schmitz

Ein Filter, der als Explosions-
schutz zum Beispiel in Leitun-
gen eingesetzt wird.

Von Hannah Schmitz

Braunschweig. Die Pressemittei-
lung der Industriegewerkschaft
Bauen-Agrar-Umwelt (IG Bau)
klingt wie ein Hilferuf. „Zahl der
Gesellenprüfungen geht um
22 Prozent zurück“ schrieb im Fe-
bruar der Bezirksverband Braun-
schweig-Goslar in fetten Lettern.
Vom Gesellen-Schwund ist die
Rede und von einem „besorgnis-
erregenden Trend“. Statt zum
Bau oder in andere Gewerke zu ge-
hen, machten immer mehr poten-
zielle Lehrlinge Abitur und gingen
dann an die Universität.

Tim Hennecke von der Agentur
für Arbeit in Braunschweig kann
diesen Hang zum Abitur bestäti-
gen. In seiner Berufsberatung für
Haupt-, Real- und IGS-Schüler
betreut er Schüler ab der achten
Klasse. „Gefühlt sind es erst ein-
mal rund 70 Prozent der Schüler,
die nach der zehnten Klasse wei-
termachen wollen.“ Manche von
ihnen seien noch nicht reif für eine
Ausbildung, andere hätten Sorge,
dass sie nach einer Ausbildung für
immer und ewig in dem einen Be-
ruf hängen bleiben.

„Wir versuchen, den Jugendli-
chen aufzuzeigen, dass diese
Ängste unbegründet sind. Es gibt
immer Perspektiven und die Mög-
lichkeit, weiter aufzusteigen, so-
gar noch einen höheren Abschluss
zu erwerben und studieren zu ge-
hen“, sagt Hennecke. Bei vielen
der Schüler beobachte er jedoch
die Überzeugung: Mit Abitur
komme ich weiter und verdiene
später mehr.

Genau hier müsse die Politik
ansetzen, sagen die niedersächsi-
schen Handwerkskammern sowie
die Industrie- und Handelskam-
mern in Niedersachsen (IHKN).
Man müsse mehr Schüler für die
duale Ausbildung begeistern, et-

wa durch Patenschaften zwischen
Unternehmen und Schulen. Die
Kammern nehmen besonders die
allgemeinbildenden Schulen ins
Visier: „Wir fordern den systema-
tischen und qualitativ hochwerti-
gen Ausbau der Berufsorientie-

rung an allen allgemeinbildenden
Schulen“, erklärt Frank Hesse von
der IHKN. Auch die Handwerks-
kammern sehen in den Orientie-
rungsangeboten an Gymnasien ei-
nen Schlüssel für Erfolg. Dadurch
könnten junge Menschen ohne
überflüssige Umwege und Schlei-
fen direkt nach dem Abschluss an
den allgemeinbildenden Schulen
in eine duale Berufsausbildung
starten.

Die IG Bau Braunschweig-Gos-
lar übt hingegen auch Selbstkri-
tik: Die Bau-Branche werde nur
mehr Schulabgänger gewinnen,
wenn sich neben dem Einkommen

auch die Arbeitsbedingungen und
das Image der Branche verbessern
würden.

Jeder Dritte bricht sein Studium in
den ersten Semestern ab

Der Wunsch nach mehr Berufsori-
entierung an allgemeinbildenden
Schulen begründet sich auch mit
der hohen Zahl an Studienabbre-
chern. Nach einer aktuellen Stu-
die des Deutschen Zentrums für
Hochschul- und Wissenschafts-
forschung brechen 29 Prozent der
Studierenden ihr Studium zu ei-
nem frühen Zeitpunkt ab. Die
Mehrheit der Abbrecher beginnt

zügig eine Ausbildung. Ein halbes
Jahr nach Verlassen der Hoch-
schule haben 43 Prozent von ih-
nen eine Berufsausbildung aufge-
nommen, rund 31 Prozent sind er-
werbstätig. Das
Bundesministerium für Bildung
und Forschung hat eigens dazu ein
Internetportal angelegt mit dem
Namen „Studienabbruch – und
dann?“. Dort beantwortet es Fra-
gen und bildet Berufswege von
Studienabbrechern ab.

Hildegard Sander, Geschäfts-
führerin der Handwerkskammer
Niedersachsen kritisiert die „ein-
seitige, vielfach vorschnelle Aus-
richtung auf das Studium“ in
Schulen. „Es sollte stärker darauf
geachtet werden, dass die jungen
Menschen nicht ins Studium ge-
lenkt werden, wenn dieses eigent-
lich nicht ihren Fähigkeiten und
Talenten entspricht“, sagt sie.
Auch der Bundesvorsitzende des
Verbands der Realschullehrer,
Jürgen Böhm, bedauert solche Le-
bensläufe: „Sie haben zwei bis
drei Jahre ihres Lebens nicht ge-
nutzt.“

Der Schulleiter einer Realschu-
le in Bayern glaubt, dass die Ge-
sellschaft und die Wirtschaft „den
Wert mittlerer Bildung aus den
Augen verloren“ hätten. Leidtra-
gende der Entwicklung sei auch
die Realschule. Allerdings, glaubt
er, finde inzwischen eine Art „Re-
naissance“ des Realschulab-
schlusses statt. „Ich höre immer
häufiger von Unternehmen und
Verbänden, dass sie Auszubilden-
de mit einem Realschulabschluss
wollen“, sagt er.

Die Handwerkskammern fordern, die Berufsorientierung an Gymnasien auszuweiten – damit mehr Schüler Lehrlinge werden.

Alle wollen Abi machen

Dachdecker bei der Arbeit – den Handwerkern in Niedersachsen fehlen zunehmend die Fachkräfte. Foto: Reichel/dpa
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Wie viele Bewerber su-
chen noch eine Stelle?
2757 Bewerber*

Wie viele Lehrstellen sind
noch unbesetzt?
3293 offene Stellen*

Die Top 5 der noch offe-
nen Ausbildungsplätze:
1. Verkäufer/in
2. Altenpfleger/in
3. Kaufmann/-frau für Versi-
cherungen und Finanzen,
Fachrichtung Versicherung
4. Kaufmann/-frau für Ein-
zelhandel
5. Koch/Köchin Stand: 11. Juli

*Stand: Juni 2017, Quelle: Arbeitsagenturen

Braunschweig-Goslar, Helmstedt, Hildes-

heim

REGIONALER
AUSBILDUNGSMARKT

Jürgen Böhm, Bundesvorsitzender
des Verbands der Realschullehrer

 

„Wir haben den Wert
der mittleren Bildung
aus den Augen
verloren.“

Karriere
ohne

Abitur

     Serie: Karriere ohne Abitur     

++Mittwoch, 12. Juli 2017
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Kontakt: Christiane Beyer,  
Lokalredakteurin,  
T +49 5841 / 127-162,  
beyer@ejz.de
Medium: Elbe-Jeetzel-Zeitung
Auflage: 11.500   
Verbreitungsgebiet: Landkreis 
Lüchow-Dannenberg  (Niedersachsen)  
Anzahl Lokalteile: 1
Redaktionsgröße: 12 Redakteure

Mitten unter uns sind Menschen, die anders leben und wirtschaften, als es 
der Standard ist. Auf den ersten Blick wirken sie wie Spinner. Aber vielleicht 
sind sie Pioniere eines zukünftigen Lebens. Die Elbe-Jeetzel-Zeitung stellt 
solche Menschen vor und holt Themen wie Klimawandel oder Kapitalismus-
folgen ins Lokale.

Pioniere für zukünftiges 
         Leben und Arbeiten

Es wird viel berichtet über den Klima-
wandel, über Ressourcenverschwen-
dung, wirtschaftliche Maßlosigkeit, 
die Schere zwischen Arm und Reich 
und andere Probleme, vor denen die 
Welt steht. Doch kaum jemand redet 
darüber, was ganz normale Menschen 
tun, um sich mit anderen Lebensstilen 
den gängigen Trends zu widersetzen. 
Die Elbe-Jeetzel-Zeitung rückt diese 
Menschen in den Mittelpunkt einer 
Serie mit dem Titel „Anders leben“. 

Über alternative Lebensentwürfe 
wird im Landkreis Lüchow-Dannen-
berg schon lange nachgedacht. Der 
Protest gegen die Atomanlagen von 
Gorleben, der vor 40 Jahren begann, 
hat die Menschen dort geprägt und 
verändert. Das Wendland ist eine 
gute Gegend für Pioniere, doch sie 
wirken oft im Verborgenen. Es sind 
Menschen, die sich dem Immer-mehr-
Wachstum entgegenstellen. Men-
schen, die sich viele Gedanken um das 
Leben und die Zukunft des Planeten 
machen und dabei oft selbstlos und 
beharrlich wirken. Oder wie es im Seri-
en-Teaser heißt: Menschen, die ihre 
Arbeit, ihren Konsum und ihre Häuser 
enkeltauglich machen. Sie brechen 
aus dem Gewohnten aus und zeigen, 
wie Leben und Arbeiten Zukunft 
haben könnten.

Die Serie erscheint in loser Reihen-
folge. Sie berichtet über solidarische 
Landwirtschaft, neues Wohnen in 
alten Dörfern, ökologische Saatgut-
züchtung, über einen Schüler, der 
ein Tiny House gebaut hat. Sie stellt 
lokale Initiativen vor, die geldfrei wirt-
schaften, mit dem Elektrolastenrad 
anstatt dem Auto fahren, Komposttoi-
letten bauen, Fahrdienste für Seni-
oren übernehmen, dem maßlosen 
Konsum oder dem Verpackungswahn 
entgegentreten, sich für ein Grund-
einkommen engagieren, regionale 
Produkte wiederbeleben oder Sen-
senkurse für Urlauber anbieten.

Auf die Geschichten bekommt die 
Redaktion viel Resonanz, manchmal 
erhält sie auch Tipps aus der Leser-
schaft. So wird die Serie mit Open 
End weitergeführt. Die meisten Texte 
stammen von der freien Umweltjour-
nalistin Anja Marwege. Sie und die 
Redaktion halten die Augen offen, 
tauschen sich aus, um ständig neue 
Themen und verborgene Pioniere zu 
finden. 

Tipp:

„Wichtig ist, dass es jemand gibt, die/der sich   
verantwortlich fühlt – und im allgemeinen  
Lokal- Alltag immer die Augen und Ohren  
dafür offen hält, ob ein Thema auch für die  
Serie geeignet sein könnte.“
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Beitragen statt tauschen
Die Volkswirtin Friederike Habermann ist beeindruckt vom solidarischen Miteinander

ah Lüchow. Die Volkswirtin und 
Historikerin Friederike Haber-
mann (Foto) erforscht seit den 
90er-Jahren in Umsonstläden, 
Offenen Werkstätten, Ökodör-
fern und Guerilla-Gärten, wie ein 
ökologisch-solidarisches Wirt-
schaften aussieht. Kürzlich war 
sie zu Gast beim Rebellischen Zu-
sammentreffen im Gasthof Meu-
chefitz, wo es auch um den „Frei-
en Fluss“ ging. Mit der Journalis-
tin Anja Humburg sprach sie da-
rüber.

EJZ: Vor 20 Jahren waren Sie 
bei einem der ersten globalisie-
rungskritischen Treffen in Me-
xiko dabei. Ist die Idee von So-

lidarität und Rebellion in Lü-
chow-Dannenberg real gewor-
den?

Friederike Habermann: Die 
Idee ist damals schon sehr real 
geworden, weil daraus die Globa-
lisierungsbewegung entstand 
und eine weltweite Vernetzung 
emanzipatorischer Gruppen be-
gann, wie es sie bis dahin nicht 
gegeben hatte. Aber auch hier im 
Wendland bin ich wieder sehr 
vom solidarischen Miteinander 
beeindruckt.

In Ihrem Buch „Halbinseln 
gegen den Strom“ stellen Sie 
viele Projekte vor, die zeigen, 
wie es sich anders leben und 

wirtschaften lässt. Was macht 
der „Freie Fluss“ anders als das 
verbreitete Wirtschaftssystem?

Der „Freie Fluss“ ist eine Ver-
netzung von Kommunen, die 
sich untereinander völlig ohne 
Tauschlogik austauschen. Da 
wird weder Geld noch Zeit gegen-
gerechnet. Das entspricht einer 
neuen Tendenz, die sich in vie-
len Projekten abzeichnet, sich 
aber oft unterschiedlich ausge-
staltet: Die Projekte nichtkom-
merziellen Lebens stellen ihre 
Produkte oder Dienstleistungen 
schlichtweg allen zur Verfügung. 
Solidarische Landwirtschaft zum 
Beispiel versucht, die finanzielle 
Absicherung der dort Tätigen 

möglichst unabhängig davon zu 
garantieren, was konkret von 
den Konsumierenden entnom-
men wird. Doch die Richtung in 
alledem ist deutlich: Es geht um 
Besitz statt Eigentum, also dar-
um, wer was braucht, nicht wer 
was hat – das ist das Prinzip von 
Commons. Und es geht ums Bei-
tragen statt ums Tauschen, das 
heißt Menschen werden tätig, 
weil sie es wollen. Mit diesen 
Prinzipien lässt sich sogar ge-
samtgesellschaftlich wirtschaf-
ten. Ich nenne das Ecommony.

Gibt es auch Schwierigkei-
ten?

Im gegebenen System leiden 

die Projekte nichtkommerziellen 
Lebens an der mangelnden Ge-
genseitigkeit. Es fehlt, in ähnli-
chem Ausmaß auf von anderen 
bereitgestellte Ressourcen zu-
greifen zu können. Gleichzeitig 
sind auch die Nehmenden 
manchmal überfordert. Sie sehen 
keinen Weg, irgendwie, irgend-
wann, irgendwas zurückzugeben, 
das nicht Geld wäre.

In welche Richtung könnte 
sich das Netzwerk der Schen-
kenden weiterentwickeln?

Es macht Sinn, verschiedene 
Wege zur Ecommony zu gehen, 
die einen offener, die anderen 
verbindlicher. Und zu lernen.

Freiluftlabor für anderes Wirtschaften
Zu Weihnachten gibt es Geschenke – aber jeden Tag? Die Lüchow-Dannenberger Tauschbewegung „Freier Fluss“ geht neue Wege

Von AnjA HumBurg

Lüchow-Dannenberg ist eine gute 
Gegend für Pioniere. In der neu-
en Serie „Anders leben“ stellt die 
EJZ in loser Folge Menschen vor, 
die angefangen haben, für ein gu-
tes Leben zu sorgen. Statt zuzu-
sehen, wie Weltmarktkrisen, Res-
sourcenhunger und Klimawandel 
um sich greifen, machen sie ihre 
Arbeit, ihren Konsum und ihre 
Häuser enkeltauglich. Sie bre-
chen aus dem Gewohnten aus und 
zeigen, wie Leben und Arbeiten 
Zukunft haben könnten. Teil 1: 
Die Tauschbewegung „Freier 
Fluss“.

Karmitz/Volzendorf. Im Spät-
sommer füllten die Karmitzer 
wieder Flaschen im Akkord. Vie-
le Menschen aus Lüchow-Dan-
nenberg brachten Äpfel aus ih-
ren Gärten, von Straßenrändern 
und Streuobstwiesen und nah-
men Kostbares mit nach Hause: 
den Saft ihrer eigenen Äpfel. Da-
für zahlten sie am Ende einen fai-
ren Preis. 

Die Karmitzer Mosterei ist 
aber viel mehr als ein kleiner 
Ökobetrieb. Aus den Karotten, 
der Roten Beete und den Pasti-
naken der Karmitzer Kommune 
und den Äpfeln der Volzendor-
fer Kommune „Aufbruchlan-
dung“ pressen Jonas, Peter und 
die anderen Helfer einen Saft, der 
keinen Preis hat. Sie schreiben 
weder ihre Stunden auf, noch 
rechnen sie später den Saftanteil 
für die Volzendorfer aus. In 
Volzendorf ist das nicht anders. 
„Als wir im März eingezogen 
sind, haben wir mit der Hilfe und 
den Geräten der anderen ruck-
zuck das Haus renoviert“, erzählt 
Bascha von einer der beiden 

Kommunen in Volzendorf, wäh-
rend sie Tomaten für die Frei-
tagspizza der Nachbarkommune 
einkocht.

Unter den hiesigen Kommu-
nen ist ein Wirtschaften ohne 
Geld und ohne Gegenwert mög-
lich, im Grunde so wie es früher 
üblich war – unter den Bauern, 
den Handwerkern und den ande-
ren Dorfbewohnern. „Wie hoch 
soll die Rechnung sein?“ – „War-
um soll alles untereinander ver-
rechnet werden?“ Auf Fragen wie 
diese wussten die Kommunar-
den, wie sich die Bewohner nen-
nen, immer seltener eine plausi-
ble Antwort. Bis einige schließ-
lich ganz aufhörten, sich Geld hin 
und her zu schieben. Sie nennen 
es den Freien Fluss.

Sie lassen ihre Arbeit, ihre 
Dienstleistungen, ihr Wissen 
und ihre Produkte frei fließen. 
Neben der Kommune Karmitz 
und den beiden Volzendorfer 
Kommunen gehören auch der 
Gasthof Meuchefitz, die Kommu-

ne Krumme Eiche in Krumma-
sel, die Güstritzer Kommune 
„Leinen los“ und die Kommune 
Kommurage in Meuchefitz dazu. 
Zusammen bilden sie das regio-
nale Netzwerk Interkomm. Hin-
ter ihnen stehen etwa 70 Men-
schen, die sich auf das soziale Ex-
periment eingelassen haben. 

Seit es Kommunen im Kreis-
gebiet gibt – die ersten entstan-
den Mitte der 1970er-Jahre – 
steht eine gemeinsame Ökono-
mie auf ihrer Agenda. Schon be-
vor sie den „Freien Fluss“ ins 
Leben riefen, gab es einen geld-
freien Tausch. Doch was sich 
heute im Freien Fluss abspielt, 
hebt ein neues Wirtschaften aus 
der Taufe. Es widersetzt sich dem 
Credo „Ich verkaufe und kaufe, 
also bin ich“.

Es fließt kein geld

Es ist viel mehr als Saft im Spiel. 
Die Kommunarden helfen sich 
bei Baustellen auf dem eigenen 
Hof oder beim Pizzabacken wäh-
rend der Kulturellen Landpartie 
(KLP), sie pulen Erbsen und ma-
chen Kneipendienst. Die einen 
kochen im Gasthof, die anderen 
schlagen Holz im Wald. Sie repa-
rieren Autos und Computer und 
teilen ihr Wissen über die Ver-
einsbuchführung. Baumpfleger 
sorgen für einen professionellen 
Obstbaumschnitt und die Heil-
praktikerin behandelt Rückenlei-
den. Auf dem Frühstücksteller 
von Hans Wenk, Bewohner der 
Kommune Kommurage in Meu-
chefitz, liegen zwei Scheiben 

Brot, das in Karmitz gebacken 
wurde. Jeden Donnerstag wird 
eine Brotladung in den Gasthof 
Meuchefitz geliefert, um sie an 
die Kommunen zu verteilen. Vom 
Acker der Kommune Güstritz 
stammt die Rote Beete in Wenks 
Apfel-Gemüse-Saft, natürlich ge-
presst in Karmitz. „Am Donners-
tag gehen wir in den Gasthof zum 
Essen und Trinken, mal wird be-
zahlt, mal wird umsonst genos-
sen. Das bleibt die Entscheidung 
von jeder und jedem“, sagt Wenk.

mit dem Auto der anderen

„Es wäre ja auch denkbar, dass 
wir uns zumindest an Kosten wie 
zum Beispiel für das Mehl beim 
Brotbacken beteiligen. Aber wir 
schreiben keine Arbeitsstunden 
auf, wir halten nicht fest, wie vie-
le Produkte jede Kommune ver-
braucht, und es fließt auch kein 
Geld“, sagt der 62-jährige Be-
triebswirt, der für Fahrten nach 
Berlin ein Auto der Karmitzer 
leiht, auf deren Tankkarte voll-
tankt, seine Sachen in Berlin er-
ledigt und ein paar Kisten Saft 
ausliefert. „Plötzlich bin ich ein 
Teil der Karmitzer Alltagsökono-
mie, ich bezahle mit ‚ihrem’ Geld. 
Wir reden gar nicht darüber“, 
stellt er fest. Die Schenkerei ma-
che „gefühlt die Hälfte“ seines 
Konsums aus, sagt er. Immer öf-
ter ist er ohne Portemonnaie in 
Lüchow-Dannenberg unterwegs.

Zwei Dutzend Menschen aus 
dem ganzen Bundesgebiet sind 
vor einiger Zeit zu Wenks Work-
shop in das kleine Zelt hinter 

dem Meuchefitzer Gasthof ge-
kommen. Die meisten leben 
selbst in Gemeinschaften, viele 
berichten – im Rahmen des „Re-
bellischen Zusammentreffens“ – 
von enttäuschenden Erlebnissen, 
etwa als sie gemeinsame Kasse 
machten und sich fortan dabei 
erwischten, dem einen den Kurs 
oder der anderen das extravagan-
te Kleid nicht mehr zu gönnen. 
Wenk erzählt: Beim „Freien 
Fluss“ folgen sie keinem be-
stimmten Konzept. Sie geben 
das, was sie im Überfluss haben. 
Das Prinzip ist denkbar einfach, 
aber doch ungewöhnlich: „Was 
ich brauche, ist entkoppelt von 
dem, was ich rein tue“, sagt er.

Auch unter den Kommunar-
den gibt es immer mal ein 
schlechtes Gewissen, Gemüse zu 
essen und dafür nicht auf dem 
Acker mitgeholfen zu haben. Und 
ganz ohne Planung geht es auch 
nicht. Die Güstritzer Gemüsean-
bauerinnen bedenken den Ver-
brauch in den Kommunen, die 
benötigte Brotmenge wird be-
stellt, der Saftbedarf abgefragt. 
Zur besseren Koordination gibt 
es eine Habe-Brauche-Liste und 
monatliche Treffen des Netz-
werks Interkomm. 

Fast alles passiert offline. Man 
greift zum Telefon, wenn Bohnen 
geerntet werden können, fragt, 
welche Kommune Bedarf hat und 
organisiert das Einmachen. Die 
meisten gehen zumindest zeit-
weise noch einer bezahlten Ar-
beit nach, sind auf diese Weise 
kranken- und rentenversichert. 

Doch einen Vollzeitjob hat in den 
Kommunen fast niemand mehr. 
Das Vertrauen zwischen den 
Kommunen ist offenbar groß 
und über Jahre gewachsen. Der 
„Freie Fluss“ ist zu einem stabi-
len System des Miteinander-
Wirtschaftens geworden.

Systemwandel statt 
Kürbistausch

Dass Hans Wenk all das erzählt, 
hat mit dem vorsichtigen Ver-
such zu tun, den „Freien Fluss“ 
auch jenseits der Kommunen zu 
öffnen. Einige wünschen sich 
„aus dem Inseldasein herauszu-
kommen“ und zumindest in ei-
ner Region wie Lüchow-Dannen-
berg ein anderes Wirtschaften 
möglich zu machen. Seit einiger 
Zeit ist auch die Schwiepker 
Dorfgemeinschaft (EJZ berichte-
te) mit von der Partie. An Inte- 
ressierten mangelt es nicht, im-
mer wieder wollen auch Einzel-
personen beim „Freien Fluss“ 
mitmachen. Die Zusammenar-
beit steht und fällt mit dem ge-
meinsamen Werteverständnis.

Die Kommunarden sind Teil 
des bundesweiten Netzwerks 
Kommuja, in dem sich etwa 30 
Kommunen auf grundlegende 
Prinzipien des Zusammenlebens 
geeinigt haben. „Wir wollen ein 
gleichberechtigtes Miteinander, 
Machtstrukturen lehnen wir ab. 
Wir wollen die gesellschaftlichen 
Verhältnisse ändern und uns 
vom herrschenden Verrech-
nungs- und Besitzstandsdenken 
lösen.“ So heißt es im gemeinsa-
men Statut. „In der Kommune le-
ben wir das im Alltag. Das schafft 
Vertrauen, damit wir nach die-
sen Prinzipien auch über die ei-
gene Kommune hinaus so arbei-
ten und leben können“, sagt eine 
Karmitzer Kommunardin.

Im „Freien Fluss“ geht es nicht 
darum, ein paar Kürbisse zu ver-
schenken, sondern eine andere, 
verlässliche Versorgungsstruktur 
in der Region aufzubauen – in ei-
ner Zeit, in der der Leistungs-
druck immer höher wird, der 
Lohn trotzdem vielen nicht zum 
Leben reicht, Saatgut patentiert 
und mit Nahrungsmitteln speku-
liert wird. Dorfgemeinschaften 
oder anderen informellen Grup-
pen, die dieses Grundverständ-
nis teilen, stehen die Kommunar-
den offen gegenüber. „Wir woll-
ten nicht einfach nur eine Kom-
mune auf dem Lande gründen“, 
erzählt Bascha aus Volzendorf, 
„sondern wir sind auch ins Wend-
land gekommen, weil es hier den 
‚Freien Fluss‘ gibt. Der erleichtert 
uns das Leben sehr.“

Köstlich und etwas Besonderes: Christiane Körger aus Prisser hält ihren eigenen Saft in den Händen. Sie ist eine von vielen Lüchow-Dannenbergern, 
die ihr obst in die Karmitzer mosterei bringen. aufn.: a. Humburg

gemeinsam besitzen in Kassel

Bislang gibt es nur einen weiteren Ort in Deutschland, an dem die 
solidarische Ökonomie so weit gediehen ist wie in Lüchow-Dannen-
berg. Vor fünf Jahren fanden sich fünf Kommunen im Raum Kassel 
zusammen, um einander Dinge und Dienste zu schenken. Neben ei-
ner gemeinsamen Zeitung, einem Pflegedienst und den Gärtnereien 
kauften sie erst vor Kurzem gemeinsam vier Hektar Land. Ein erster 
Schritt, nicht nur die Alltagsökonomie, sondern auch die Vermö- 
gensökonomie zu teilen. Zwischen Wendland und Kassel gibt es ei-
nen regen Erfahrungsaustausch. Offenbar ist ein System des Gebens 
nicht nur im Umkreis weniger Kilometer, sondern auch über Distan-
zen von 500 Kilometern und über Landesgrenzen hinweg möglich.

Anders
leben
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Kontakt: Andreas Baumann,  
Lokalchef Bonn,  
T +49 228 / 66 88-456, 
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Sieg-Kreis, Teile Kreis Ahrweiler
Anzahl Lokalteile: 7
Redaktionsgröße: 90 Redakteure

Mehr Einordnung und Erklärung. Das wünschen sich Leser auch im Lokal-
teil. Der Bonner General-Anzeiger nimmt sich die Zeit und den Raum dafür. 
Auf der lokalen Seite 3 wird täglich ein Thema ausführlich behandelt, das 
die Stadt bewegt. Hier setzt die Redaktion auch eigene Themen und stößt 
Debatten an. 

Lokale Seite 3 schafft Platz 
 für Hintergrund und Einordnung

Für viele Redaktionen ist es ein 
Dilemma: Einerseits wünschen 
die Menschen mehr Hintergrund- 
geschichten, andererseits lässt der 
hohe Arbeitsdruck zu wenig Zeit 
für aufwendige Recherche und den 
ausgeruhten Text. Der General-An-
zeiger Bonn hat sich vorgenommen, 
es nicht dabei zu belassen. Im Herbst 
2017 führt er die lokale Seite 3 ein 
und schafft dort einen festen Platz für 
Erklärstücke, große Interviews, Hinter-
grundberichte. Eine tägliche Seite, um 
wichtige lokale und regionale The-
men abseits des Nachrichtendrucks 
ausführlich zu behandeln. Hier ist 
auch der Platz, um selbst Themen zu 
setzen und Debatten anzustoßen. Die 
Redaktion achtet auf einen ausgewo-
genen Themen- und Stilmix. Sie bringt 
viele verschiedene Elemente ein, ohne 
den Roten Faden zu vernachlässigen.

Und sie schafft Zeitfenster. Die Re- 
daktion organisiert den Alltag so,  
dass immer ein Kollege den Frei- 
raum bekommt, die Seite 3 zu erar-
beiten. Das funktioniert auch bei 
hoher Arbeitsbelastung, weil es der 
Redaktion Spaß macht, mehr zu tun 
als Routinen abzuliefern. 

Bei den Lesern kommt das neue  For- 
mat gut an, wie die Rückmeldungen 
zeigen. Viele komplexe Debatten las-
sen sich auf ihren Kern reduzieren und 
damit wieder verständlich machen. 
Die Seite ist ein echter Gewinn. Fazit: 
Es lohnt sich, auch eine komplexe 
Aufgabe beherzt anzugehen und den 
Lesern die Qualität zu liefern, die sich 
die Redaktion auch selbst wünscht. 

Die lokale Seite 3 gibt nicht nur Ein- 
zelthemen Raum. Sie schafft auch 
Platz für Serien. So für die Reihe mit 
dem Titel „Neue Nachbarn“, in der 
Schicksale von Flüchtlingen sowie 
die Chancen und Folgen der Zuwan-
derung thematisiert werden. Zum 
Beispiel die Frage, ob Flüchtlinge auch 
auf dem Arbeitsmarkt ankommen. 
Die Antwort: Nicht nur mangelnde 
Sprachkenntnisse behindern die 
Jobsuche, auch bürokratische Hürden 
machen es Flüchtlingen und Arbeitge-
bern schwer. In einer Reportage wird 
der Einzelfall beleuchtet, dazu die Sta-
tistik und die Rechtslage erklärt. Ein 
Interview mit dem IHK-Geschäftsfüh-
rer gibt ergänzende Informationen. 

Tipp:

„Das Konzept bedeutet hohen Ressourcenaufwand. 
Fallhöhe und Recherchetiefe müssen stimmen – 
deshalb am besten immer mit zwei bis drei Wochen 
Vorlauf planen, aber aus aktuellem Anlass natür-
lich auch schnell umplanen.“
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NEUE NACHBARN Bürokratische Hürdenmachen es Flüchtlingen und Arbeitgebern schwer, zueinander zu finden. Aber auchmangelnde
Sprachkenntnisse behindern die Jobsuche. Warum der Bonner Syrer Mustafa Shekho trotz Zusage seine Lehre noch nicht beginnen kann

Wer arbeiten will, braucht einen langen Atem
VON DELPHINE SACHSENRÖDER

BONN. Ungeduld kann sich Mus-
tafa Shekho nicht leisten. „Man
muss warten. Das ist Deutsch-
land“, sagt der 32-jährige Syrer, lä-
chelt schüchternundzucktmit den
Schultern. Dabei hätte alles eigent-
lich viel schneller gehen können.
Der Ausbildungsplatz zum Alten-
pfleger in der Bonner Nova Vita Se-
niorenresidenz ist ihm sicher. Die
Bewohner begrüßen den ehemali-
gen Praktikanten und jetzigen Mi-
nijobber bereits mit Namen, und
Shekho, der in seiner Heimat Jura
studiert hat, weiß: Als Altenpfle-
ger sind seine Chancen in Deutsch-
land gut. Und der Beruf passt zu
ihm.
Trotzdem kann der kurdische
Syrer noch nicht durchstarten mit
seiner Ausbildung in einer Bran-
che, die in Deutschland dringend
Fachkräfte sucht. Sein Abiturzeug-
nis liegtseitetwaeinemhalbenJahr
bei den Behörden zur Anerken-
nung. Und auch die Altenpflege-
schule hat trotz frühzeitiger An-
meldung durch das Seniorenheim
derzeit keine Plätze frei.
„Man braucht einen langen
Atem, wenn man Flüchtlinge ein-
stellen möchte“, kommentiert
Shekhos Chefin Ruth van den El-
zen, Direktorin des Seniorenzent-
rums und des Hotels Leoninumdie
bürokratischen Anforderungen.
„Für jedes Praktikum, auch wenn
es nur um einen einzigen Tag geht,
brauchen wir eine Genehmigung
vom Ausländeramt.“ Auch wenn
die Zusammenarbeit mit den offi-
ziellen Stellen wie Arbeitsagentur
oder Industrie- und Handelskam-
mer in Bonn gut laufe: „Es ist zu-
sätzlicher Aufwand, der im Be-
trieb geleistet werdenmuss.“
DochderAufwand lohnesich, ist
van den Elzen überzeugt. Zum ei-
nen sieht die Hoteldirektorin die

Integration der Flüchtlinge als ge-
samtgesellschaftliche Aufgabe.
Zum anderen ist sie auf neueWege
bei der schwierigen Personalsuche
für Hotel und Seniorenzentrum
angewiesen. Unter den insgesamt
18 Auszubildenden im Hotel- und
Seniorenheimkomplex Leoninum
seien zwei Flüchtlinge. „Die Per-
sönlichkeit derBewerber ist füruns
längst wichtiger als Zeugnisno-
ten“, sagt sie.
Doch nicht jeder ist nach der

Flucht fit für den Berufseinstieg.
Angela Büren unterstützt bei der
Volkshochschule (VHS) Bonn die
TeilnehmerderSprachkursebeider
Jobsuche. „Viele Flüchtlinge sind
traumatisiert“, hat sie in ihrer Ar-
beitspraxis festgestellt. „In diesen
Fällen ist eine Therapie erst ein-
mal sinnvoller als eine Berufspla-
nung.“ In Bonn würden außerdem
vorwiegend Stellen für hoch qua-
lifizierte Fachkräfte angeboten.
„Die einfacheren gewerblich-tech-
nischen Jobs sind schwer zu be-
kommen.“ Flüchtlinge bräuchten
für den Berufsstart in der Regel
Deutschkenntnisse auf dem Ni-
veau B2, was mindestens 1000 Un-

terrichtsstunden entspreche. Vor
allem in der Berufsschule zählten
die Sprachkenntnisse. „Bei den
schriftlichen Ausdrucksfähigkei-
ten und Fachausdrücken für den
Beruf wird es für viele Flüchtlinge
schwierig“, sagt die Expertin.
Einige Arbeitgeber haben aus

dieser Tatsache Konsequenzen ge-
zogen – zum Beispiel die Telekom.
„Wir haben in den vergangenen
Monaten gelernt, dass unsere
Standard-Bewerbungsverfahren
fürFlüchtlingenichtsinnvollsind“,
sagt Projektleiterin Barbara Cons-
tanzo. „Nur wenige haben die
Möglichkeit, eine Onlinebewer-
bung nach deutschen Standards
einzureichen.“ Deshalb zähle der
persönliche Eindruck, und auch
„das Facebook-Selfie statt Bewer-
bungsbild ist kein Ausschlusskri-

terium“. Drei bis sechs Monate
dauert ein Praktikum bei der Tele-
kom in allen Konzernbereichen.
„Für viele Flüchtlinge ist das ein
wertvoller Einstieg in den deut-
schen Berufsalltag“, so Constan-
zo. „Manchen bringt es auch die
schmerzhafte Erkenntnis, dass sie
keine Chance haben, hier in ihrem
altenBeruf Fuß zu fassen, unddass
sie sich umorientierenmüssen.“
Auch für die Telekom erschwe-

ren die bürokratischen Hürden die
Beschäftigung von Flüchtlingen.
Soll etwa ein Flüchtling für einen
Job denWohnort wechseln, sei das
„ganz besonders schwierig“, so die
Projektleiterin. Probleme bereite
dem Arbeitgeber auch, dass viele
Maßgaben von Behörden Einzel-
fallentscheidungen und damit
schwer vorhersehbar seien. „Da ist
oft persönlicher Einsatz von Ar-
beitgebern oder Ehrenamtlichen
gefragt“, so Costanzo.
Rund 300 geflüchtete Menschen
habe der Konzern seit 2015 be-
schäftigt, die meisten in Praktika,
einige in Ausbildungen. Deutlich
stärker engagiert sich die Post: Seit
September 2015 haben 778 Ge-

flüchtete Praktika bei der Deut-
sche Post DHL Group absolviert.
VorallemindenPaketzentrensucht
der Bonner Logistikkonzern Hel-
fer.
Angesichts des oft steinigen
Wegs in den Beruf sucht die Ar-
beitsagentur Bonn/Rhein-Sieg so
früh wie möglich Kontakt zu
Flüchtlingen.„Oftbestehtnochdas

Missverständnis, wir würden uns
erst kümmern, wenn ein Asylver-
fahren abgeschlossen ist“, sagt Ar-
beitsvermittler Jakob Hackenberg.
Dabei stünden die Beratungszent-
ren „Integration Points“ allen
Flüchtlingen offen. Dort beginne
der „Aufklärungsprozess“. Ha-
ckenberg erklärt: „Die Gegeben-
heitenunseresArbeitsmarktessind
den Menschen völlig unbekannt
und das Vertrauen zu staatlichen
Einrichtungen nach den Erfahrun-
gen in den Heimatländern gering.“
Vor allem die duale Ausbildung
müssten die Arbeitsvermittler
Flüchtlingen erst näherbringen.
„Dieses System gibt es in den Her-
kunftsländernnicht, dort ist oft nur
ein Studium angesehen.“ Je nach
Heimatland unterscheiden sich
laut Arbeitsagentur auch die Vo-
raussetzungen für die Jobsuche:
Syrer hätten oft eine gute Schul-
bildung und Englischkenntnisse,
junge Flüchtlinge aus Eritrea da-
gegen in der Regel kaum Berufs-
erfahrung, weil sie direkt nach der
Schule zum Militär eingezogen
würden. Und Afghanen kämen
zum Teil als Analphabeten ohne
Schulbildung nach Deutschland.
„Auch für diese Menschen suchen
wir eine berufliche Perspektive“,
sagtHackenberg. „Aber“, so fügt er
hinzu: „es ist ein langerWeg.“
Der Neu-Bonner Mustafa Shek-
ho will bis zum Start seiner Aus-
bildung besser Deutsch lernen und
weiter im Leoninum jobben. „Hier
mit alten Menschen lerne ich das
Sprechen am besten“, sagt er. Für
Bewohner Engelbert Müller ist
Shekho bereits vor Beginn der Leh-
re eine wertvolle Hilfe. „Er ist eben
intelligent“, sagt der ehemalige
Chefarzt über den ehemaligen Ju-
rastudenten. „Das merkt man di-
rekt.“

Wer darf arbeiten? Die Rechtslage

Flüchtlingedürfen inDeutschland
ohneEinschränkungarbeiten, Praktika
oder eineAusbildungmachen–aller-
dingsnurdann,wenn ihrAsylan-
traganerkanntworden ist.Wurde
derAntragabgelehnt oder ist er noch in
der Schwebe, könnenetwaGewerbe-
treibendeoder SelbstständigeFlücht-
linge zwarbeschäftigen, diesebrau-
chendannaber eineGenehmigung.

Die durchschnittlicheDauer eines
Asylverfahrens lagAnfangdes Jahres
laut Bundesamt fürMigrationund
Flüchtlinge (Bamf) bei 10,4Monaten.
WurdeeinAntragaufAsyl abgelehnt,
dieAbschiebungaber ausgesetzt, gel-

tenFlüchtlingeals geduldet. Sie dürfen
dannarbeiten, abernurmitZustim-
mungder lokalenAusländerbe-
hördeundderBundesagentur für
Arbeit.

Gleichesgilt fürAsylbewerber, deren
Verfahrennoch läuft. Arbeitgeber dür-
fen sie zudemerst nachdreiMonaten
Wartezeit beschäftigen.
Ansonsten sinddieRegeln für Flücht-
lingeauf demArbeitsmarkt dieselben
wiebei Einheimischen. Sie habenetwa
dengleichenAnspruchauf denMin-
destlohn, sindgesetzlichunfallversi-
chert unddürfenaucheinBankkonto
für dasGehalt eröffnen.dpa/sd

Die Serie

Im Frühjahr 2016 beleuchtete der Ge-
neral-Anzeiger mit der Serie „Neue
Nachbarn“ die Folgen der Flücht-
lingskrise vor Ort. Die Schicksale der
Menschen, die Anstrengungen der
Stadt und freiwilliger Helfer, die Chan-
cen, die Zuwanderung innewohnen,
die Folgen für den städtischen Haus-
halt – all das waren Themen. Jetzt setzt
die Redaktion die Reihe „Neue Nach-
barn“ fort, um zu analysieren, wie es
weitergegangen ist.

Alle bisherigen Folgen der Serie
auf www.ga-bonn.de/neuenachbarn

Warten auf die Ausbildung: Noch kannMustafa Shekho nur alsMinijobber im Leoninumbei der Betreuung der Bewohner helfen. FOTO: WESTHOFF

„Die Persönlichkeit der
Bewerber ist für uns
längst wichtiger
als Zeugnisnoten“

Ruth van den Elzen
Direktorin Leoninum Bonn

KURZ GEFRAGT

Mehr berufsbegleitende
Deutschkurse für Flücht-

linge fordert Jürgen Hindenberg,
Geschäftsführer der Industrie-
und Handelskammer Bonn/
Rhein-Sieg, im Gespräch mit Del-
phine Sachsenröder.

Was müssen Flüchtlinge mitbrin-
gen, um hier in der Region einen
Job zu finden?
Jürgen Hindenberg: Am wich-
tigsten sind die deutschen
Sprachkenntnisse. Selbst wer sich
im betrieblichen Alltag verständi-
gen kann, bekommt oft Schwie-
rigkeiten mit dem Schriftdeutsch
an der Berufsschule. Daher brau-
chen wir dringend mehr berufs-
begleitende Sprachförderung für
Flüchtlinge, wie sie zum Beispiel
das Bonner Robert-Wetzlar-Be-
rufskolleg anbietet.

Welche Branchen und Betriebs-
größen sind als Arbeitgeber beson-
ders interessiert?
Hindenberg: Besonders viele Ar-
beitskräfte werden im Hotel- und
Gaststättengewerbe und in der
Pflege gesucht, aber für diese Be-
reiche sieht sich nicht jeder ge-
eignet. Auch die IT-Branche sucht
in der Region. Wenn ein Flücht-
ling programmieren kann, hat er
gute Chancen. Da ist Englisch so-
gar oft ausreichend, wenn

Deutsch-
kenntnisse
fehlen.

Woran
scheitert die
Einstellung
von Flücht-
lingen?
Hinden-
berg: Ne-
ben
Sprach-
kenntnissen zählt für die Arbeit-
geber, dass alle bürokratischen
Voraussetzungen zur Arbeitsauf-
nahme vorliegen. Das ist nicht
immer einfach. Ohne ehrenamt-
liche oder hauptamtliche Helfer
hätten die meisten Flüchtlinge
keine Chance.

Verdrängen die Flüchtlinge Deut-
sche aus einfachen Tätigkeiten?
Hindenberg: Das Risiko besteht
dem Grunde nach, denn die
Nachfrage nach Stellen für nied-
rig qualifizierte Bewerber steigt
durch die Flüchtlinge. Heute gibt
es jedochkeineErkenntnisse,dass
hier schon ein Wettbewerb ein-
gesetzt hat, da den Flüchtlingen
auch hier häufig noch die not-
wendigen Kompetenzen fehlen.
Daher müssen die Anstrengun-
gen generell fortgesetzt werden,
Geringqualifizierte und damit

nicht nur Flüchtlinge zukünftig in
ihrer beruflichen Entwicklung zu
fördern. Und das kostet Geld.

Wo sehen Sie erste Erfolge?
Hindenberg: Es gibt in der Regi-
on einige Pilotprojekte. So hat die
Kreishandwerkerschaft Bewerber
für Friseurberuf und Baubranche
ausgewählt und qualifiziert. Die
Zahlen der Flüchtlinge in Arbeit
und Ausbildung sind etwas bes-
ser als 2016, aber die ganz über-
wiegende Mehrheit ist noch nicht
in den Arbeitsmarkt integriert.

Welche Gefahren sehen Sie?
Hindenberg:Es ist aufwendig,die
beruflichen Qualifikationen jedes
Einzelnen zu ermitteln. Aber
wenndasnichtgelingt,bestehtdie
Gefahr, dass die Flüchtlinge von
einer Maßnahme in die nächste
wechseln und eine Perspektive
ausbleibt.

Gibt es Schwarzarbeit?
Hindenberg: Es ist davon auszu-
gehen, dass das gleiche Risiko für
Schwarzarbeit bei Flüchtlingen
besteht wie bei anderen Bevölke-
rungsgruppen. Wer Schwierig-
keiten hat, eine reguläre Arbeits-
stelle zu finden, da mag die Ab-
grenzung von Gelegenheitsjobs
und Schwarzarbeit manchmal
schwierig sein.

J. Hindenberg

7000 Flüchtlinge sind auf Jobsuche
Statistik der Arbeitsagentur: Fast jeder Dritte hat Abitur

BONN. Fast jeder zehnte Arbeitslo-
se in der Region ist ein Flüchtling.
Das geht aus den aktuellen Zahlen
der Arbeitsagentur Bonn/Rhein-
Sieg für den Monat Oktober her-
vor. In diesemMonat stufte die Be-
hörde von insgesamt 27 158 Ar-
beitslosen in Bonn und im Rhein-
Sieg-Kreis 2296 als „Arbeitslose im
Kontext von Fluchtmigration“ ein.
Dazu zählt die Behörde alle Men-
schen, deren Aufenthalt in
Deutschland im Zusammenhang
mit Asylverfahren steht.
Deutlich größer ist die Gruppe
der sogenannten Arbeitsuchen-
den. Darunter zählt die Agentur
ArbeitsloseundMenschen,diesich
in Kursen wie zum Beispiel
Sprachunterricht auf den Jobein-
stieg vorbereiten. Unter den rund
49 000 Arbeitsuchenden in der Re-
gionwaren imOktober knapp 7000
Flüchtlinge.
Unter diesen arbeitsuchenden
Flüchtlingen stammte im Oktober
die überwiegende Mehrheit mit
rund 4100 Menschen aus Syrien.
Auf Platz zwei der Herkunftslän-
der stand der Irak mit 762 Men-
schen gefolgt von Afghanistan,
Iran, Eritrea und Somalia. Die we-
nigsten arbeitsuchenden Flücht-
linge stammen laut Statistik der

Arbeitsagentur aus Nigeria (75)
und Pakistan (40).
Die Behörde stufte die Qualifi-

kation von rund 17 Prozent der ar-
beitsuchenden Flüchtlinge als
Fachkraft oder Experte ein, etwas
mehr als die Hälfte als Helfer. Bei
mehr als 2000 Menschen war die
Qualifikation für die Arbeitsagen-
tur nicht zuzuordnen. Fast 30 Pro-
zent der Flüchtlinge konnten ei-
nen dem Abitur ähnlichen Schul-
abschluss vorweisen, etwa jeder
zweite hatte keinen nachweisba-
ren Schulabschluss. Vor allem jün-
gere Leute sind auf Jobsuche: 56
Prozent der arbeitsuchenden
Flüchtlinge in der Region sind zwi-
schen 15 und 35 Jahre alt. Weitere
24 Prozent sind jünger als 45 Jah-
re.
Offenbar ist der Wechsel zwi-

schen Arbeitslosigkeit und Teil-
nahme an Kursen bei den Flücht-
lingen weiterhin hoch. Vom Jah-
resbeginn bis Ende Oktober haben
sich bei der Behörde rund 6000
Flüchtlinge aus der Arbeitslosig-
keit abgemeldet. Davon haben
rund 700 einen Arbeitsplatz oder
eine Ausbildungsstelle angetreten
oder sich selbstständig gemacht.
Rund 3850 sind in eine sogenannte
Maßnahme eingetreten, dazu zäh-

len bei der Arbeitsagentur Kurse
zur Berufswahl und Weiterbildun-
gen.
Bei den Ausbildungsstellen hat
die Arbeitsagentur bis Oktober 662
Bewerber mit Flüchtlingsstatus
verzeichnet. 219 von ihnen hätten
in diesem Jahr eine Ausbildung be-
gonnen. 64 junge Asylsuchende
haben sich mit einem von der Ar-
beitsagentur geförderten Lang-
zeitpraktikum („Einstiegsqualifi-
zierung“) auf die Ausbildung vor-
bereitet.
Andere Institutionen wie die In-
dustrie undHandelskammer (IHK)
erfassen Flüchtlinge nicht über ih-
ren Aufenthaltsstatus, sondern
über die wichtigsten Herkunfts-
länder. Die Kammer hat nach ei-
genen Angaben in diesem Ausbil-
dungsjahr 89 Verträge mit Flücht-
lingen für die Ausbildung in In-
dustrie und Handel geschlossen.
Die Bonner Kammer hat zudemein
Regelsystem entwickelt, wie
Flüchtlinge besser auf eine Ausbil-
dung vorbereitet werden können.
Dabei wird ein einjähriges Lang-
zeitpraktikum mit dem Besuch ei-
ner Fachklasse im Berufskolleg
verknüpft. So will die IHK steigen-
der Jugendarbeitslosigkeit entge-
genwirken. sd
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Kontakt: Oliver Schade,  
Ressortleiter Wirtschaft,  
T +49 40 / 55 44 711 05,  
oliver.schade@abendblatt.de
Medium: Hamburger Abendblatt
Auflage: Circa 150.000
Verbreitungsgebiet:  
Metropolregion Hamburg  
Anzahl Lokalteile: 4 
Redaktionsgröße: 80 bis 100

Fast wöchentlich bringen Firmen aus der Metropolregion Hamburg neue 
Produkte auf den Markt. Sind sie alltagstauglich? Gut zu bedienen?  
Was kosten sie? Und was hat sich die Firma dabei gedacht? Die Redaktion 
des Hamburger Abendblatts testet die Dinge für ihre Leser – und erzählt 
die Geschichten dahinter. 

Blick durch die Schlüssellöcher 
 der heimischen Unternehmen

Produkttests finden sich seit Lan-
gem, vor allem in Zeitschriften und 
Fernsehsendungen. Und sie sind 
beliebt beim Publikum. Das könnte 
doch auch im Lokalen funktionieren, 
denkt sich die Wirtschaftsredaktion 
des Hamburger Abendblatts. Sie 
entwickelt die Idee, eine Testserie mit 
lokalem Bezug zu starten. An Themen 
dafür herrscht kein Mangel. Denn 
nahezu jede Woche stellen Unter-
nehmen aus dem Verbreitungsgebiet 
ein neues Produkt oder eine neue 
Dienstleistung vor. 

Die Redaktion will damit Leserservice 
mit Hintergrundgeschichten aus der 
regionalen Wirtschaft verbinden. In 
der Serie werden in einer Geschichte 
die Ideen und ihre Macher vorgestellt, 
dazu gibt es einen kleinen Produkttest 
der Redaktion. Denn schließlich wollen 
die Leser auch wissen, ob es sich lohnt, 
das vorgestellte Produkt zu kaufen. 

Anfang 2017 beginnt das Hamburger 
Abendblatt mit der Serie – und seit-
dem erscheint wöchentlich ein Beitrag 
mit immer wieder neuen Produkten 
und Dienstleistungen. Die Tests sind 

ein guter Anlass, Macher und Ideen-
geber, kreative Start-ups und innova-
tive Traditionalisten zu porträtieren. 
Interessant ist zu lesen, wie die Idee 
für die Produktneuheit entstanden ist. 

Der danebenstehende Test ist  über- 
sichtlich gehalten. Die Neuheit wird 
kurz erklärt, Anwendung, Preis und 
Service erläutert, bei Lebensmitteln 
Geschmack und Aussehen beurteilt. 
Am Ende stehen ein Fazit und eine 
Bewertung mit einem bis fünf Sternen. 

Die Themen sind breit gefächert, von 
der Grapefruit-Brause bis zum Elektro- 
Skateboard, vom Silikonpflaster bis zu 
Klebeschrauben, vom Paketroboter 
bis zum Rückentraining, vom Frucht- 
aufstrich bis zum Nagellack. 

Die Artikel und Tests sind nicht nur 
auf Papier, sondern auch online 
abrufbar. Die Resonanz der Leser ist 
durchweg positiv. Die Redaktion hat 
ihr Ziel erreicht. Sie bietet spannende 
Blicke durch die Schlüssellöcher der 
heimischen Unternehmen und stärkt 
die Leser-Blatt-Bindung.

Tipp:

„Bei den Tests ist es besonders wichtig, dass man 
sein Urteil unabhängig fällt. Die zum Teil guten 
Kontakte zu den Firmen dürfen bei der Benotung 
keine Rolle spielen.“
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NACHRICHTEN

UMFRAGE

Viele Elektrogeräte landen
im Müll statt in der Werkstatt

BERLIN : : Obwohl viele defekte
Elektrogeräte repariert werden könnten,
landen sie auf dem Müll. 74 Prozent der
Bundesbürger werfen kaputte Elektroge-
räte weg, weil ihnen eine Reparatur zu
teuer ist, ergab eine repräsentative Um-
frage im Auftrag der Verbraucherzentra-
le Bundesverband (vzbv), die den Zei-
tungen der Funke-Mediengruppe vor-
liegt. „In vielen Fällen ist eine Reparatur
fast so teuer wie ein neues Gerät. Das ist
weder ökologisch noch wirtschaftlich“,
kritisiert Ingmar Streese vom vzbv.

LOHNVERHANDLUNGEN

Tarifrunde  bei Versicherungen 
gescheitert – neue Streiks

HAMBURG : :  Nach dem Scheitern
der Tarifverhandlungen in der Versiche-
rungsbranche will die Gewerkschaft
Ver.di mit mehr Streiks den Druck auf
die Arbeitgeber erhöhen. Man werde
„die Streikmaßnahmen spürbar verstär-
ken“, sagte Ver.di-Verhandlungsführer
Christoph Meister am Wochenende
nach dem dritten ergebnislosen Ge-
spräch in Hamburg. Die Gewerkschaft
erklärte die Verhandlungen für die bun-
desweit 170.000 Versicherungsange-
stellten danach für gescheitert.

ERNEUERBARE ENERGIE

NordseeWindpark Sandbank 
geht im Juli offiziell in Betrieb

HAMBURG/SYLT : :  Der Nordsee-
Windpark Sandbank nimmt am 23. Juli
offiziell seinen Betrieb auf. Die 72 Wind-
kraftanlagen mit einer Leistung von 288
Megawatt stehen rund 90 Kilometer vor
Sylt in der Nachbarschaft des Windparks
Dan Tysk, der bereits seit mehr als zwei
Jahren Strom liefert, teilten die Betrei-
ber Vattenfall und Stadtwerke München
mit. Sandbank könnte rein rechnerisch
den Strombedarf von 400.000 Haushal-
ten decken, wenn die Anlagen stets mit
voller Last laufen würden.

Mellow Board im Test: Viel Fahrspaß für viel Geld

Das Produkt: Skateboards mit E-Motor
sind seit einigen Jahren auf dem Markt,
sie kommen ganz überwiegend aus Chi-
na. Das Mellow Board unterscheidet
sich von ihnen unter anderem dadurch,
dass die Motoren in den Antriebsrädern
sitzen, die Kraft also nicht per Getriebe
übertragen wird. Beschleunigt und ge-
bremst wird per Handfernsteuerung.
Eine Smartphone-App, die es für alle
gängigen Betriebssysteme geben soll,
zeigt Standort, Reichweite, Ladestand
und erfasst die wesentlichen Fahrdaten.

Der Preis: Ist ebenfalls Premium und
deutlich höher als der von einfacheren
Konkurrenzmodellen. Der Bausatz zur
Umrüstung eines Longboards kostet in-

Skateboard mit Elektromotor

Johannes Schewe auf 
dem Mellow Board in 
Planten un Blomen. 
Selbst erfahrene Skater 
sollten auf dem Brett 
unbedingt Helm tragen
Mark Sandten

HEINER SCHMIDT

Wann ist der richtige
Zeitpunkt, ein neu-
es Produkt auf den
Markt zu bringen?
Wann ist es „time
to market“, wie es

im Marketing-Sprech heißt? Sollte man
zu den Ersten gehören, die mit einem
innovativen Konzept in den Handel ge-
hen, obwohl das Produkt womöglich
noch nicht den eigenen allerhöchsten
technischen Ansprüchen genügt? Oder
überlässt man das Geschäft erst einmal
anderen Anbietern und kommt zwar
später, aber dafür mit einem voll ausge-
reiften Produkt auf den Markt, das neue
technische Maßstäbe setzt?

Johannes Schewe (33) und Kilian
Green (34) haben sich für den zweiten
Weg entschieden. Ursprünglich wollten
der Hamburger und der Münchner ihr
Mellow Board, ein Skateboard mit
Elektroantrieb, im Mai 2016 auf den
Markt bringen. Bei einer Crowdfunding-
Kampagne auf der Plattform Kickstarter
im Herbst 2015 sammelten sie mehr als
300.000 Euro und mehrere Hundert
Vorbestellungen für das erste in
Deutschland entwickelte und produ-
zierte E-Board ein. Die Prototypen wa-
ren da längst fertigt, die Macher wollten
aber noch an technischen Details feilen.

Unter anderem weil die Zertifizie-
rung länger dauerte als kalkuliert, wur-
de die Auslieferung erst auf den Sep-
tember 2016 verschoben, dann auf den
März dieses Jahres. „Derzeit läuft der
Versand an unsere Kickstarter-Unter-
stützer“, sagt Schewe. Zuletzt wurde
noch mal nachgebessert, weil der unter

dem Deck des Skateboards angebrachte
Akku auf unebener Fahrbahn etwas
klapperte.

So etwas widerspricht dem Streben
nach Perfektion der Mellow-Board-
Macher. „Die Kunden sollen keine Ver-
suchskaninchen sein“, sagt Co-Gründer
Schewe, der die Geschäfte von Hamburg
aus führt. Wer derzeit auf der Internet-
seite des Unternehmens (www.mellow-
boards.com) bestellt, erfährt dort, dass
er im Juli beliefert wird. Und bei Skate-
board-Fachhändlern wie Mantis an der
Großen Theaterstraße in der Hambur-
ger City soll das Elektroboard ebenfalls
vom nächsten Monat an im Laden sein.
„Wir nähern uns der Zahl von 1000 ver-
kauften Stück“, sagt Schewe. Konkreter
will er zum bisherigen Absatz nicht wer-
den.

Verkauft wird das Mellow Board zu
Preisen ab 1700 Euro ganz überwiegend
als Bausatz zur Umrüstung eines vor-
handenen Longboards, nur etwa 30 Pro-
zent der Kunden bestellen inklusive des
Decks, auf dem der Fahrer steht. Bis zu
15 Kilometer Reichweite mit einer Bat-
terieladung versprechen die Macher
und bis zu Tempo 40. Und das ist nicht
zu viel versprochen, zeigt das vierminü-
tige Video zum Test auf abendblatt.de
(www.abendblatt.de/mellow)

Beschleunigt und gebremst wird
mit einer Hand-Fernbedienung. An ihr
lassen sich verschiedene Fahrmodi ein-
stellen. Eine Beschleunigung auf
Höchsttempo erlaubt sie erst, wenn der
Fahrer bereits mehrere Dutzend Kilo-
meter Erfahrung mit dem Antrieb ge-
sammelt hat. Und Schewe empfiehlt

ausdrücklich, sich nur mit Schutzklei-
dung auf das Elektroboard zu stellen.

Anfänger auf dem Rollbrett mit vier
Rädern gehören denn auch nicht zur
Zielgruppe. Schewe beschreibt die
potenziellen Mellow-Board-Käufer so:
„Young Professionals im Alter von 25
bis 45, die früher ein bisschen wild wa-
ren und heute High-End-Qualität und
das beste Material auf dem Markt wol-
len, die was Sportliches anstellen und
vielleicht auch mal statt mit dem Por-
sche auf dem Mellow Board ins Büro
fahren wollen.“

Eine gewisse Bereitschaft zur
Grenzüberschreitung muss dafür aller-
dings gegeben sein. Denn: Elektro-
Skateboards sind auf öffentlichen Stra-
ßen und Wegen in Deutschland und den
meisten anderen europäischen Staaten
derzeit schlicht nicht zugelassen. Wie
die Hersteller von Elektro-Scootern
(Tretroller mit E-Motor) muss die E-
Board-Szene darauf hoffen, dass die
rechtlichen Voraussetzungen dafür
schnell geschaffen werden. Erst danach
dürften auch Versicherungen bereit
sein, Schutzpakete anzubieten.

Die Entwicklung kostete
mehr als 1,5 Millionen Euro

Trotz dieser ungeklärten Fragen seien
in die Entwicklung des Mellow Boards
bislang „deutlich mehr als 1,5 Millionen
Euro“ geflossen, sagt Schewe. Für die
beiden Gründer war das auch mit den
Einnahmen aus der Crowdfunding-
Kampagne nicht zu finanzieren. Sie ha-
ben mit dem Elektronik-Mittelständler
TQ Systems aus dem bayerischen See-
feld einen strategischen Partner ins
Unternehmen geholt. Dort wird der An-
trieb auch gefertigt. Der Preis ist Pre-
mium, die Technik sei es auch, sagt
Schewe. Er ist überzeugt, dass „made in
Germany“ weltweit ein sehr gutes Ver-
kaufsargument ist. Die Reaktion der ers-
ten Kunden auf die Verzögerungen bei
der Auslieferung scheint ihm recht zu
geben. „Nur einige wenige“ derjenigen,
die schon im Herbst 2015 bestellt hat-
ten, sagt Schewe, seien abgesprungen.

Jeden Dienstag im Wirtschaftsteil. Lesen Sie 
am 13. Juni: Kokoswasser mit Espresso von 
Farmkind. Alle bisherigen Tests finden Sie 
online unter www.abendblatt.de/testserie

Der AbendblattTest

Der Akku unter dem Board gibt den 
Motoren in den Rädern Energie Sandten

klusive Akku, Fernbedienung und Batte-
rieschnelllader 1699 Euro, ein Zweit-
akku 249 Euro. Komplette Boards mit
zwei Antriebsrädern kosten 1999 Euro,
mit vier Antriebsrädern und zwei Akkus
für stärkere Beschleunigung 3499 Euro.

Die Fahreigenschaften: Beschleunigen
und bremsen funktioniert sensationell.
Eine Testfahrt auf der Mönckebergstra-
ße wurde trotz plötzlich auftauchender
Hindernisse bewältigt, ohne vom Brett
abzusteigen. Eine Akkuladung reichte
im Test elf Kilometer weit, die Schnell-
ladung des Akkus dauerte 45 Minuten.
Fahrtricks dürften schwerfallen, der An-
trieb erhöht das Gewicht des Bretts um
3,5 Kilo. Das merkt man schnell, wenn
man es unter den Arm klemmt.

Die Rechtslage: Ein ganz schwieriges
Thema. E-Boards dürfen derzeit nur auf
Privatgelände gefahren werden, Haft-
pflichtversicherungen gibt es nicht. Das
wird hier aber nicht bewertet.

Das Fazit: Viel Fahrspaß für viel Geld,
der einzige Nachteil ist das Gewicht.
Daher: 4,5 Sterne für das Mellow Board.

Der AbendblattTest 
Firmen in der 
Metropolregion 
überraschen mit neuen 
Produkten und Diensten. 
Wir erzählen die 
Geschichte dahinter – und 
prüfen, wie gut sie sind. 
Heute: Das Mellow Board

Niedriger Ölpreis – 
Mieter können auf 
Rückzahlung hoffen
BERLIN ::  Zahlreiche Mieter in
Deutschland können nach der Betriebs-
kostenabrechnung für das vergangene
Jahr nach Einschätzung des Deutschen
Mieterbundes mit einer Rückzahlung
rechnen. „Es gibt keine bösen Überra-
schungen“, sagte Geschäftsführer Ulrich
Ropertz. „Die Frage ist eher: Wie viel
Geld bekomme ich zurück aufgrund der
gesunkenen Heizkosten?“ Während die
Ausgaben für Heizung und Warmwasser
2016 zurückgingen, hätten sich die übri-
gen Betriebskosten im Durchschnitt
nicht gravierend verändert – wobei es je-
doch regionale Unterschiede geben kön-
ne.

Nebenkosten für Heizen, Wasser
und Abwasser, den Hausmeister oder die
Müllabfuhr machen in Deutschland im
Durchschnitt etwa ein Viertel der Wohn-
kosten aus. Der größte Posten ist das
Heizen. Hier sind die Kosten in den ver-
gangenen Jahren aber deutlich gesun-
ken. Wer eine 70-Quadratmeter-Woh-
nung mit Öl heizt, musste dafür im Jahr
2013 noch 1085 Euro bezahlen, wie aus
Mieterbund-Berechnungen hervorgeht.
Im vergangenen Jahr waren es demnach
nur noch 649 Euro.

Allein gegenüber 2015 schmolz die
Brennstoffrechnung für Mieter in ölbe-
heizten Häusern um 14 Prozent – je
nachdem, zu welchem Preis der Vermie-
ter getankt hat. Bei Fernwärme lag die
Ersparnis bei 6 Prozent; 907 Euro schlu-
gen bei einer 70-Quadratmeter-Woh-
nung noch zu Buche. Bei Gas blieb der
Wert bei etwa 830 Euro. „Bei Gas und
Fernwärme kann es allerdings lokale
Preisunterschiede geben“, sagte Ro-
pertz. Viele Mieter erhalten nun nach
Ende der Heizperiode ihre Nebenkos-
tenabrechnung. Oft müssen sie aber
auch deutlich länger darauf warten. „Der
Vermieter hat bis Ende des Jahres Zeit,
das Vorjahr abzurechnen“, heißt es beim
Mieterbund. (dpa)
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Der Biomarkt boomt. Mehr denn je achten Verbraucher auf gesunde 
Ernährung und Nachhaltigkeit. Die Redaktion des Obernburger Main-
Echos zeigt, welche Bioprodukte in der Region erzeugt werden, und stellt 
zertifizierte Betriebe vor. Und sie beantwortet die wichtigsten Fragen zu 
diesem Thema.

Welche Bioprodukte werden 
 in der Region erzeugt?

Produkte mit der Aufschrift „Bio“ fin-
den sich inzwischen in jedem Dis-
counter. Der Anteil von Biowaren 
im Lebensmittelmarkt steigt. Doch 
Erzeugung und Kontrollmechanis-
men sind für den Verbraucher nicht 
transparent.

Die Redaktion greift den Trend auf 
und stellt Bioprodukte aus der Re- 
gion vor. Sie informiert die Leser und 
Verbraucher, woher die Waren stam-
men und auf welchen Wegen man  
sie beziehen kann. Eine große Rolle 
spielt die Überprüfbarkeit: In den vor-
gestellten Betrieben kann sich jeder 
selbst informieren, ob tatsächlich so 
gearbeitet wird wie beschrieben.

Zum Auftakt gibt es einen Überblick 
über die Entwicklung des Biosegments 
in der Region. Die wichtigsten Unter-
schiede zwischen den verschiedenen 
Biosiegeln werden ebenso erklärt wie 
der Gedanken der Serie.

Ihre Folgen stellen jeweils einen bio- 
zertifizierten Betrieb im Landkreis 
Miltenberg vor. Berücksichtigt wer-
den in erster Linie Betriebe mit dem 
Siegel eines der drei großen Verbände 
Bioland, Naturland und Demeter. Zum 
einen wegen der strengen Maßstäbe 
für die Erzeugnisse, zum anderen, um 
das Thema einzugrenzen.

Daneben werden wichtige Fragen 
beantwortet: Wie viele und welche 
Biobetriebe gibt es im Kreis? Warum 
und seit wann produzieren sie biolo- 
gisch? Welche Überzeugung  en vertre-
ten die Inhaber? Wie sind die Ver-
triebswege? Wo können Verbraucher 
einkaufen?

Die Betriebe werden nicht nur in 
Print- und Online-Artikeln vorgestellt, 
sondern auch mit einem begleitenden 
Video. Aus den Beiträgen entsteht 
ein Online-Dossier, in dem die Leser 
einen Überblick bekommen. 

Schwierig ist die Suche nach den Be- 
trieben. Die Redaktion durchforstet 
verschiedene Datenbanken und  nutzt 
eigene Kontakte. Der multimediale 
Ansatz erfordert einen hohen Auf-
wand. Für Text, Bild und Video sind 
manchmal mehrere Besuche in den 
Betrieben erforderlich. 

Während viele Leser die Informatio -
n  en nützlich finden, reagiert der  
Bauernverband kritisch. Er start et 
eine Informationsoffensive zu kon-
vention ell erzeugten Produkten und 
übt  darin auch Kritik an ökologischer 
Landwirtschaft.

Link zum Dossier:  
www.main-echo.de/dossiers/Bio-
Regio+Miltenberg.

Tipp:

„Bei der Orientierung hilft der Blick in das Ver- 
zeichnis der kontrollierten Biounternehmen unter 
www.oeko-kontrollstellen.de. Dort findet man  
Infos über die Betriebe und ihre Erzeugnisse.“
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NACHRICHTEN

Stadtrat diskutiert
Parkplatzplanung
KLINGENBERG. Über die Park-
platzplanung an Friedhof,
Vermessungsamt und Haus am
Leinritt diskutiert der Klin-
genberger Stadtrat am Diens-
tag, 7. November, ab 19.�0 Uhr
im evangelischen Gemeinde-
haus. Das Gremium beschließt
auch über die Kündigung der
Vereinbarung zum Sondertarif
durch die Verkehrsgesellschaft
Untermain und eine Anpas-
sung der Zweckvereinbarung
kommunale Verkehrsüberwa-
chung. Weitere Themen sind
die Ablösung von Leistungen
an die Katholische Pfründe-
stiftung Röllfeld, der Breit-
band-Masterplan sowie die
Bebauungspläne »Hohlrain«
und »Südliches Ortsgebiet«.

Ciba baut Anlage
für Materialcontainer
GR�SS�ALLSTADT. Die Firma
�iba Vision will in Großwall-
stadt eine Materialcontainer-
anlage errichten. Über den
Freistellungsantrag berät der
Gemeinderat in der Sitzung am
Dienstag, 7. November, um
19.�0 Uhr im Rathaus. Ent-
scheiden muss das Gremium
auch über einen Antrag von
Rewe für eine Werbeanlage
sowie über drei private Bau-
anträge. Die �SU-Fraktion legt
einen Antrag zur Verbesserung
der Verkehrssituation vor, au-
ßerdem wird die Auswertung
der Geschwindigkeitsmessge-
räte bekanntgegeben.

KREISMILTENBERG FREITAG, 3. �OVEMBER 2017 ��
�o Hühner auf grünen �iesen gackern
Birkenhof Kleinwallstadt: Stefan Pfeifer zeigt uns Betrieb, Stall und Felder � Landwirt plant kleinen Hofladen

Von unserer Redakteurin
NIC�LE K�LLER

KLEIN�ALLSTADT. Der Verkaufs-
schrank der Familie Pfeifer ist
eines der kleinsten Geschäfte der
Region und doch hat es rund um
die Uhr geöffnet. Wann immer
�emand frisch gelegte Eier, Haus-
macher Wurst, Bionudeln, Kar-
toffeln oder selbst gemachtes

Bärlauchsalz braucht, kann er sich
am Schrank des Kleinwallstädter
Bio-Bauernhofs bedienen und das
Geld in die Kasse legen. Ein Mo-
dell, dem Landwirt Stefan Pfeifer
zunächst skeptisch gegenüber-
stand, doch habe es sich mittler-
weile bewährt.
Von Anfang an überzeugt war

der Kleinwallstädter hingegen von
der Umstellung auf Bio-Produkti-
on, die er 2009 anpackte. Auf den
Feldern des zertifizierten Bio-
Bauernhofs wachsen Brotgetreide
wie Weizen, Roggen und Dinkel,
Mais, Ackerbohnen, So�a, Erbsen –
zum Teil für die Tiere – und seit
2012 auch Kartoffeln, die schnell
zum Verkaufsschlager avancier-
ten. Zu den Großabnehmern zäh-
len die Braunwarthsmühle in
Sulzbach und der Bio-�atering-
service Vitaminreich in Aschaf-
fenburg.

Schafe als �Rasenmäher�
Neben dem Ackerbau konzentriert
sich Pfeifer auf Schweine- und
Mutterkuhhaltung. Außerdem le-
ben auf dem Birkenhof Pferde,
Ziegen und Schafe – letztere sind
hauptsächlich als Rasenmäher im
Einsatz. Seit 2014 hält Pfeifer
Hühner auf der grünen Wiese. 150
sind es aktuell, doch geben sie nie
so viele Eier, wie es die Kunden
wünschen. »Was gestern Morgen
gelegt wurde, war gestern Abend
verkauft«, sagt der Landwirt, der
aufgrund steigender Nachfrage
über ein zweites Hühnermobil
nachdenkt. Überhaupt steige das
Interesse an Bio. Vielen Menschen
sei es wichtig zu wissen, woher
ihre Lebensmittel stammen, be-
sonders bei tierischen Produkten.

Traum vom richtigen Hofladen
So erfolgreich der Verkauf aus
dem Schrank läuft – Pfeifer träumt
schon lange von einem richtigen
Hofllf aden. Den idealen Standort
haben seine Frau und er schon
gefunden: zwischen Schafweide,
Obst- und Gemüsebeeten des
ehemaligen Ausfllf ugslokals Wal-
deck, das direkt an den Birkenhof
grenzt und seit einigen Jahren Teil
davon ist.
Hier pfllf egen die beiden Kinder

ihre Blumenbeete, während die
Eltern saisonales Obst und Gemü-

se ernten – sogar Süßkartoffeln
wachsen in kleinen Mengen. Die-
ses Jahr haben Pfeifers mit dem
Imkern begonnen, entnehmen
aber nur so viel Honig, dass die
Bienen gut über den Winter kom-
men.
Im Hofllf aden, den Pfeifer in ein,

zwei Jahren eröffnen möchte, wird
es Produkte aus eigenem Anbau
und aus der Region geben. Schöne
Idee von Pfeifers Frau Petra
Schneider: Wer will, soll Salat-
köpfe direkt aus dem Beet kaufen
können. Schon �etzt erhalten
Schrank-Kunden viel Frisches,
doch stößt der Mini-Laden häufig
an seine Grenzen. Etwa wenn
Kunden nach Fleisch verlangen,
das Pfeifer nur aus der Kühltheke
verkaufen kann.
Warum Pfeifer sich für Bio ent-

schieden hat� »Ich habe schon
immer Wert auf ungespritzte Le-

bensmittel gelegt«, nennt er einen
Grund. Ebenso wichtig sei ihm,
dass es seinen Tieren gut geht.
Von der artgerechten Haltung
können sich auch Besucher über-
zeugen, die der Landwirt regel-
mäßig auf seinen Hof einlädt. Vor

allem Kindern will er die Bedeu-
tung der Landwirtschaft näher-
bringen. Aktuell ist er damit be-
schäftigt, einen Schulungsraum zu
bauen, in dem hauptsächlich Ak-
tionen für Schulen und Kinder-
gärten stattfinden sollen.
Die Umstellung auf Bio sei nur

durch einen Umzug aus der Orts-
mitte möglich gewesen. Pro Huhn

seien etwa in der Bio-Haltung
vier Quadratmeter Auslauf vorge-
schrieben.
Macht 600 Quadratmetern bei

150 Hühnern, die häufig die Gras-
fllf äche wechseln. Der Pfeifersche
Hof befindet sich seit rund zehn
Jahren am Rande der Kleinwall-
städter Streuobstwiesen, umgeben
von 60 Hektar Land.

Robuster und seltener krank
�0 Hektar davon sind Wiesen, die
Pfeifer den Tieren zur Verfügung
stellt. Doch hält er Schwein, Kuh
und �o. auch im Stall mit Auslauf,
weshalb sie »fitter, robuster und
seltener krank« seien. »Und es
entspricht unserer Vorstellung von
Tierhaltung, auch wenn der Ar-
beitsaufwand höher ist.«

�
Dossier unter
www.main-echo.de

Bio
aus der Region

Stefan �feifers Hühner scheinen sich auf der grünen Wiese wohl zu fühlen. �er Landwirt denkt über ein weiteres Hühnermobil
nach, da die �achfrage der Kunden immer die �ahl der gelegten Eier übersteigt. Foto: Nicole Koller

Zahlen und Fakten: Birkenhof Kleinwallstadt

Seit ���� ist der Kleinwallstädter
Birkenhof ökozertifiziert und darf
sich nach zweijähriger Umstellungs-
phase Naturland-Biobauernhof nennen.
Zwei Jahre lang musste Landwirt Stefan
Pfeifer zwar nach Bio-Richtlinien
produzieren, doch die Produkte noch
nicht als Bio verkaufen.
Pfeifer hat einen Bullen, �� Mutterkü-
he und einige Kälber, zwölf Zuchtsauen
und einen Eber, zwölf Pferde, sechs
Schafe mit Lämmern, ��� Hühner und
ein Bienenvolk. Der Betrieb produziert
Weizen, Dinkel, Hafer, Roggen, Gerste,

Mais, Erbsen, Ackerbohnen, Soja und
Kartoffeln. Außerdem wachsen im
Gemüsebeet mehrere Kohlsorten,
Salat, Spinat, Tomaten, Karotten,
Paprika, Brokkoli, Zucchini, Kürbisse,
Radieschen.
Pfeifer plant einen Hofladen, verkauft
aber schon jetzt einige Produkte im
Schrank in der Hofeinfahrt. (nico)

�
Oberhauserweg, Kleinwallstadt,
www.sp-biobirkenhof.de
E-Mail: sp-birkenhof�online.de,
�6������6��8�, �16��7��8��1�

Rinder auf dem Kleinwallstädter Biohof
Birkenhof. Foto: Nicole Koller

� Was gestern Morgen
gelegt wurde, war gestern

Abend verkauft. �
Stefan Pfeifer� Bio-Landwirt

I R O N I M U S

Liebe Leser
Zum Roma-Konzert in Rück-
Schippachs Johanneskirche
kam der Main-Echo-Reporter
aus dem Nachbarort wie wei-
tere geladene Gäste pünktlich
für 18 Uhr angereist. Die Ver-
anstaltung begann �edoch –
anders als ursprünglich ange-
kündigt – erst eine Stunde
später um 19 Uhr. Die Organi-
satorin Marga Hartig über-
brückte die Zeit kurzerhand
mit einem »Pressebriefing« im
Rathaus nebenan. Dort gab sie
dem Berichterstatter vorab
schon mal ein Paar Instruktio-
nen zum Programm.
Dass die sympathische Rü-

ckerin die Wartezeit darüber
hinaus noch mit einem lecke-
ren »Botzelschen« der Mom-
me-Freunde verkürzte, er-
freut�

Klimaschutzpreis für
Bergschwimmbad
ERLENBACH. Der Bund Naturschutz
zeichnet das Bergschwimmbad in
Erlenbach mit dem Klimaschutz-
preis 2017 aus. Wie der BN-Kreis-
verband mitteilt, findet die Über-
gabe am Dienstag, 7. November, in
dem frisch sanierten städtischen
Freibad statt.
Im Rahmen der Preisverleihung

besteht für Besucher die Möglich-
keit, die runderneuerte Technik
des Bergschwimmbades zu be-
sichtigen. Treffpunkt ist um 16 Uhr
am Haupteingang. Dort beginnt
die Führung unter der Leitung von
Tino Krebs vom Ingenieurbüro,
das die Technik geplant und rea-
lisiert hat. Vorgestellt werden da-
bei auch Lösungen, die in dem
kostenaufwendigen Badebetrieb
eine Weiter- oder Mehrfachnut-
zung von Energie ermöglichen.

�
Weitere Informationen im Internet
unter miltenberg.bund-natur-
schutz.de

Anzeige

Anzeige
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Wirtschaft ist dröge? Von wegen. Hinter Unternehmen und Bilanzen,  
Produkten und Dienstleistungen stehen stets Menschen. Eine Redak- 
teurin der Süddeutschen Zeitung macht sich auf die Suche nach ihnen.  
Es sind Menschen, die nicht in der ersten Reihe stehen. Und die span-
nende Geschichten erzählen.

Wirtschaftsthemen  
 an den Menschen erzählt

Viele denken bei Wirtschaftsberichter-
stattung an Börsendaten und Mana-
gerfloskeln, dabei betrifft Wirtschaft 
alle. Jeder hat jeden Tag mit Ökono-
mie zu tun, oftmals ohne sich dessen 
bewusst zu sein. Pia Ratzesberger, 
zunächst Volontärin, inzwischen 
Redakteurin im München-Ressort der 
Süddeutschen Zeitung, will wirtschaft-
liche Zusammenhänge lebendig und 
damit besonders auch für junge Leute 
interessant machen. 

Sie sucht Menschen, bei denen sich 
Wirtschaftsthemen mit einer persön-
lichen Geschichte verbinden lassen. 
Ratzesberger trifft einen Mann, der 
mit einer Firma im Rechtsstreit liegt, 
die sich das „@“ als Marke eintragen
ließ. Sie spricht mit einer Manage-
rin, die lieber Tausende Kilometer 
am Stück wandert als Unternehmen 
zu sanieren. Sie besucht bei einem 
morgendlichen Rundgang Münchner 
Bäcker, die Brot und Semmeln noch 
handwerklich backen, und lässt sich 
erzählen, wie sie im harten Kon-
kurrenzkampf überleben. Oder sie 
schreibt über eine Bankmitarbeiterin,

die für die Schließfächer der Stadt-
sparkasse zuständig ist und keines 
mehr frei hat – weil wegen der nied-
rigen Zinsen so viele ihr Geld in den 
Keller der Bank bringen.

Ihr Augenmerk richtet die Reporterin 
weniger auf die Bosse und Manager 
als vielmehr auf die leisen, unauffäl-
ligeren Menschen im Hintergrund. 
Hier findet sie interessante Protago-
nisten. Die Bankmitarbeiterin zum 
Beispiel arbeitet seit vier Jahren bei 
den Schließfächern und kann viel 
darüber erzählen, wer bei ihr ein Fach 
mietet und warum sich plötzlich so 
viele dafür interessieren. So gewährt 
sie nicht nur Einblick in einen streng 
gesicherten Raum, der vielen Lesern 
sonst verschlossen bleibt – sondern 
erzählt ganz nebenbei auch noch, wie 
sich das subjektive Sicherheitsemp-
finden der Menschen in München 
verändert hat. 

Die Resonanz auf diese Geschichten 
ist gerade vonseiten des jungen Pub-
likums sehr gut, die Beiträge gehören 
stets zu den am meisten gelesenen 
Texte auf der Website der Zeitung. 

Tipp:

„Sich nicht von vermeintlich drögen Wirtschafts- 
themen abschreckten lassen – denn sie haben 
viel mehr mit dem wahren Leben zu tun, als man 
vielleicht zu Beginn vermuten würde.“
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von pia ratzesberger

S ie darf so manches nicht erzäh-
len. Wie sie am Morgen aufsperrt
zum Beispiel. Am Abend zu-
sperrt. Wo die Kameras überwa-
chen und auch nicht, wie die

Alarmanlage funktioniert. Sie darf so man-
ches nicht erzählen, der Sicherheit wegen.
Denn darum geht es ja den Menschen, die
zu ihr kommen. Um die Sicherheit.

Ramona Sorge, 43, geht die Treppe hin-
unter, der Raum ist schon offen. Die Wän-
de mit Holz vertäfelt. Links die Séparées,
rechts die Tür aus Beton. 40 Zentimeter
dick. Und wüsste man nicht, dass man ge-
rade in der Münchner Innenstadt steht,
könnte das auch die Kulisse eines Agenten-
films sein. Man steht aber im Keller der
Stadtsparkasse, der ist so stark gesichert
wie kein anderer Raum in der Zentrale der
Bank. Der Raum mit den 5000 Safes. Alle
sind belegt, eine Warteliste führt Ramona
Sorge erst gar nicht. „Was bringt es den
Leuten, wenn ich sage: Sie sind die Num-
mer 2843. Sie können also in acht Jahren
ein Fach haben?“

Es ist schon ein paar Monate her, da war
in der Stadt plötzlich überall von den
Schließfächern zu hören. Von den fehlen-
den Schließfächern. Nicht nur die Stadt-
sparkasse vermeldete eine größere Nach-
frage, auch die Hypovereinsbank, die Com-
merzbank. Immer mehr Menschen woll-
ten Schließfächer mieten, hieß es auch
beim Bayerischen Bankenverband, die
Wartelisten in manchen Orten seien lang.
Die Stadtsparkasse hat in ihren 77 Filialen
heute 25 660 Schließfächer, nicht einmal
drei Prozent sind noch frei, und die Bank
hat jetzt als erste in der Stadt angekündigt,
noch mehr Schließfächer zu bauen – wie
viele, will man noch nicht sagen, nur dass
es eine „nennenswerte Zahl“ sei.

Die Frage ist nur: Warum mieten über-
haupt so viele Münchner ein Schließfach
an? Um das zu erfahren, geht man also in

den Keller mit Ramona Sorge, die jeden
Tag vor den wuchtigen Regalen steht, in
dem vor ihr befinden sich 23 schmale Fä-
cher. Das Standard-Schließfach, mindes-
tens fünf Zentimeter hoch, kostet 70 Euro
im Jahr. „Früher haben wir Safes noch an
Kunden anderer Banken gegeben, das
geht heute nicht mehr.“ Es sind ja manch-
mal schon für die eigenen Kunden zu weni-
ge da. Gerade nimmt eine ältere Dame ihre
Blechbox aus dem Fach, trägt sie nach hin-
ten in das Séparée. Türe zu.

Der Job von Ramona Sorge ist es, die
Menschen in diesen Raum zu lassen und ih-
nen beim Öffnen zu helfen, jedes Fach
braucht zwei Schlüssel, den eigenen und ei-
nen zweiten von der Bank. Was die Men-
schen in ihren grauen Blechkassetten la-
gern, erfährt Ramona Sorge aber nur,
wenn sie es ihr erzählen, wenn sie oben bei
ihr am Schalter stehen und sagen: „Wir ha-
ben geheiratet und wollen das geschenkte
Gold jetzt einlagern.“ Das Bargeld. Das Tes-
tament. Die Hausschlüssel. Vor vier Jah-
ren kam Ramona Sorge zu den Schließfä-
chern, da war sie schon mehr als zehn Jah-
re bei der Bank und dachte erst: „Wie lang-
weilig.“ Dann merkte sie: „Ich bekomme
das ganze Leben mit.“ Zu ihr kommt die ge-
schiedene Ehefrau, die dem Mann die Voll-
macht entziehen will. Der Sohn, dessen Va-
ter gestorben ist und der das Fach auflöst.
Mit ihren 5000 Schließfächern bekommt
Ramona Sorge immer auch mit, wie es den
Menschen geht. Sie sagt: Die Menschen ha-
ben heute mehr Angst.

Erst Ende Oktober hat die Polizei in
München eine Pressekonferenz gegeben,
die Zahl der Einbrüche sinke stetig, hieß es
da, im vergangenen Jahr habe die Polizei
in der Stadt 1220 Einbrüche gezählt. Abso-
lute Zahlen zu vergleichen ist schwierig,
denn die Stadt wächst. Bezogen auf je
100 000 Einwohner waren es im vergange-
nen Jahr also 84 Einbrüche – vor 20 Jah-
ren waren es mehr als doppelt so viele. In
Hamburg zum Beispiel ist die Wahrschein-

lichkeit, dass jemand ins Haus eindringt,
fünf Mal so hoch wie in München. Aber
wenn es um ihre Sicherheit geht, verlassen
sich die meisten Menschen auf ihr Gefühl
statt auf Fakten. Mehr Menschen haben
Angst, bei einem Terroranschlag zu ster-
ben, als an einer Fischgräte zu ersticken.
Wobei letzteres wahrscheinlicher ist.

Da sei also die Angst vor den Einbrü-
chen. Ramona Sorge steht vor den grauen
Schränken, im fahlen Licht, eine Reihe an
der nächsten, kleine Nummernschilder
weisen den Weg. Manche Menschen hät-
ten selbst hier unten Angst, in einem der
am besten gesichertsten Räume der Bank.
Angst sich zu verlaufen. Aber Ramona Sor-
ge ist ja da. „Vor sechs Jahren war hier auch
mal nur die Hälfte der Schließfächer be-
legt.“ Vor vier Jahren fing sie in der Abtei-
lung an, damals waren es schon um die
65 Prozent. Und dann fielen die Zinsen,
auch deshalb hat Ramona Sorge heute
kein Schließfach mehr zu vermieten. Da
ist auch noch die Angst ums Geld.

Schon in der Zeit der Finanzkrise merk-
ten die Bankiers an den Schaltern oben in
der Halle das, die Menschen standen bis
zum Eingang, um Gold abzuholen. Es wa-
ren die Jahre 2009 und 2010, die Zentral-
banken senkten die Leitzinsen, die Euro-
päische Zentralbank belässt ihren heute
bei null. Wer sein Geld auf die Bank bringt,
kriegt also kaum Geld für sein Geld und
deshalb investiert man in vieles andere: in
Aktien und Fonds zum Beispiel, auch in Im-
mobilien und Edelmetalle – und deshalb
rufen bei Ramona Sorge in der Woche
zwar manchmal drei Kunden an, um ihr
Schließfach aufzulösen. Aber eben auch
zehn andere, um ein neues anzumieten.

Ramona Sorge geht die Regale entlang,
nur in einem klafft ein Loch. „Ach das“,
sagt Sorge, das sei kaputt, aufbrechen müs-
sen habe man das nicht. Wobei das vor-
komme, wenn die Kunden ihre Schlüssel
verlieren, wenn sie ihre Miete nicht mehr
zahlen. Und so erzählt man sich in der

Bank über diesen Raum und seine Fächer
natürlich auch den ein oder anderen My-
thos, einen toten Kanarienvogel soll man
schon gefunden haben. Unterwäsche und
Drogen und Waffen und Urnen. Bestätigen
aber will das keiner. Bankgeheimnis.

Viele Banken in der Stadt machen ein
Geheimnis daraus, wie viele Schließfächer
sie besitzen, wie viele es in München gibt,
lässt sich deshalb nicht herausfinden. Die
Commerzbank gibt an, über mehr als 10
000 Schließfächer in der Stadt zu verfü-
gen, die Hypovereinsbank aber will keine
Zahl nennen, nur dass noch welche frei sei-
en. Auch wenn die Nachfrage nach wie vor
„sehr hoch“ sei. Ein Sprecher der Deut-
schen Bank sagt, Zahlen könne man nicht
öffentlich machen, „der Sicherheit we-
gen“. Beim Bayerischen Bankenverband
heißt es: „Besser geworden ist die Situati-
on seit Beginn des Jahres auf jeden Fall
nicht.“ Eher schlechter.

Wenn die eigene Bank kein Schließfach
hat, kaufen sich manche sogar ihr eigenes.
Ruft man bei Hartmann Tresore an, einer
Firma aus Paderborn, die auch in Mün-
chen ein Geschäft hat, heißt es dort, man
verkaufe in der Stadt deutlich mehr Treso-
re – die gleiche Antwort erhält man bei Ei-
senbach Tresore, einer Firma aus Feldab-
rück, die ebenfalls in München verkauft.

Ramona Sorge lächelt dann nur. Sie
weiß, dass es nicht nur an der Angst vor
den Einbrüchen liegt, dass all ihre Fächer
vermietet sind, nicht nur an der Angst ums
Geld. Sondern auch an der Konkurrenz.
Viele Banken haben Filialen aufgegeben,
mit ihnen die Schließfächer, die Kunden
standen oben bei ihr am Schalter und sag-
ten: „Ich brauche einen neuen Platz.“ Ra-
mona Sorge sagt: „Manche haben nicht ein-
mal eine Alternative angeboten.“ Zwar
wird die Stadtsparkasse im nächsten Jahr
17 Filialen zumachen, die Schließfächer
aber werden sie in andere Filialen umzie-
hen. Weniger werden sollen es nicht. Son-
dern mehr.

Sie nutzt die Hilfsbereitschaft von guther-
zigen Menschen in der Vorweihnachts-
zeit aus, um ihnen Geld aus der Tasche zu
ziehen: Die Polizei warnt vor einer betrü-
gerischen Spendensammlerin, die der-
zeit in München vor allem Rentner aus-
nimmt. Bereits am Dienstag traf es einen
75-Jährigen auf dem Parkplatz des Gar-
tencenters Seebauer an der Ottobrunner
Straße. Eine Frau, etwa 25 bis 30 Jahre
alt, 1,60 Meter groß, schlank, schwarze
Haare, kam auf den Rentner zu und frag-
te in gebrochenem Deutsch, ob er für Roll-
stuhlfahrer spenden wolle. Der 75-Jähri-
ge gab ihr zehn Euro und trug sich in eine
Spenderliste ein. Scheinbar zum Dank
umarmte die Frau ihr Opfer, fischte ihm
unbemerkt 500 Euro aus der Geldbörse
und verschwand. Vermutlich dieselbe Be-
trügerin stahl laut Polizei einer 79-Jähri-
gen 50 Euro am U-Bahn-Abgang an der
Keferloher- Ecke Knorrstraße. Dieses
Mal behauptete die Diebin, sie sammle
für Taubstumme. Am Mittwoch versuch-
te sie es dann mit ihrer Masche auf einem
Lidl-Parkplatz in Ismaning. Laut Polizei
hält die Frau ein Klemmbrett mit angebli-
chen Spender-Listen über eine Hand, um
den Diebstahl zu verdecken. Ein Rentner,
der den Trick rechtzeitig durchschaute,
sah, wie die Unbekannte zu einem Mann
in ein Auto mit Dortmunder Kennzeichen
stieg. Die Polizei geht davon aus, dass die
Diebin erneut zuschlagen wird.  tbs

Schließfächer besitzt
die Münchner Stadtsparkasse momentan,
wenn man die Safes in all ihren 77 Filialen

in der Stadt zusammenzählt.
Bei der Bank heißt es: zu wenige.

Schließfächer stehen im Keller
der Zentrale der Bank, von denen

kein einziges frei ist.
Zwar lösen manchmal drei

Kunden in der Woche ihr Fach auf
– dafür aber rufen zehn andere an,
die ein neues mieten möchten.

Schließfächer waren
bei der Stadtsparkasse

in der vergangenen Woche
insgesamt frei. Das sind nicht

einmal drei Prozent.

Fach- und Schließgesellschaft
Ramona Sorge ist in der Zentrale der Stadtsparkasse für die Schließfächer zuständig. Diese sind derzeit begehrt wie lange nicht –

von den 5000 Safes ist keiner mehr frei. Das hat mit den niedrigen Zinsen zu tun, aber auch mit der Angst vor Einbrechern

SICHER IST SICHER

Ein Tandem-Rennrad, ein fahrbereiter
Original Segway, ein Fender Gitarrenver-
stärker, eine alte Posaune mit Mund-
stück von Orsi Milano, aber auch ein neu-
wertiges Samsung Galaxy Tablet kom-
men bei der Weihnachtsversteigerung
des Gebrauchtwarenkaufhauses Halle 2
an diesem Samstag, 11 Uhr, zum Aufruf.
Der Abfallwirtschaftsbetrieb München
spendet den Erlös der Benefizauktion in
der Peter-Anders-Straße 15 (Pasing) auch
in diesem Jahr wieder dem „Adventska-
lender für gute Werke der Süddeutschen
Zeitung“. Für die Auktion, die bis etwa
13 Uhr dauern dürfte, hat der Abfallwirt-
schaftsbetrieb ausgefallene und kuriose
Objekte gesammelt, die an den städti-
schen Wertstoffhöfen abgegeben wur-
den. Dazu gehören Kunstwerke, wie eine
Rubens-Kopie, alte Karl-May-Bücher, Sil-
berschmuck, ein altes Notenblatt auf Per-
gamentpapier, eine Kunststoff-Figur von
Louis Armstrong mit 1,10 Meter Höhe
und ein Schiffs-Peilkompass.  loe

Wegen eines Missgeschicks liegt eine
70-jährige Münchnerin nun mit lebensge-
fährlichen Verletzungen in einer Klinik.
Wie die Polizei berichtet, stürzte die Rent-
nerin ohne Fremdverschulden am Mitt-
wochabend gegen 18.20 Uhr auf dem Geh-
weg des Hohenschwangauplatzes in Gie-
sing. Dabei verletzte sie sich im Gesicht.
Weil sie blutverdünnende Medikamente
einnimmt, ließ sich die starke Blutung zu-
nächst nicht stoppen. Mit dem Handy rief
die Rentnerin um Hilfe und wurde in ein
Krankenhaus gebracht, wo sie nun in
Lebensgefahr schwebt.  tbs

Als Schutz vor möglichen Anschlägen mit
Fahrzeugen hat die Polizei am Freitag
neue mobile Sperren auf dem Marien-
platz aufgebaut. Die 880-Kilo schweren
Elemente, die im Ernstfall auch Lkw auf-
halten sollen, habe man noch nicht ge-
kauft, berichtete ein Polizeisprecher. Zu-
nächst wolle man sie auf ihre Praxistaug-
lichkeit hin testen. Sie sollen bis zum
Ende des Christkindlmarkts stehen blei-
ben. Die Stadt hat bereits Zufahrten zu
Weihnachtsmärkten mit Pflanzentrögen
und anderen Betonsperren gesichert, die
auch zur Wiesn eingesetzt werden.  tbs

25 660

5000

701

Als Ramona Sorge die Zuständigkeit für die Schließfächer übernahm, dachte sie erst: „Wie langweilig.“ Dann merkte sie: „Ich bekomme das ganze Leben mit.“ Denn zu ihr kommt die geschiedene Ehefrau, die
dem Mann die Vollmacht entziehen will. Oder der Sohn, der das Fach des verstorbenen Vaters auflösen muss.  FOTO: STEPHAN RUMPF

Versteigerung für
einen guten Zweck

70-Jährige
stürzt schwer

Betrügerische
Spendensammlerin

Neue Sperren auf
dem Marienplatz

Mittwoch, 06.12.2017 20 Uhr, Herkulessaal

Fauré Quartett & Annette Dasch
Fauré Quartett Klavierquartett | Annette Dasch Sopran

Wagner Wesendonck-Lieder Brahms Klavierquartett c-moll 

Samstag, 16.12.2017 20 Uhr, Herkulessaal 

Die Deutsche Kammer-
philharmonie Bremen 
Elisabeth Leonskaja Klavier | Paavo Järvi Leitung

Beethoven Klavierkonzert Nr. 4 G-Dur op. 58
Brahms Symphonie Nr. 4 e-moll op. 98 u.a.

Sonntag, 17.12.2017 20 Uhr, Prinzregententheater

Bach: Weihnachtsoratorium 
Windsbacher Knabenchor 
Katja Stuber Sopran u.a. 
Akademie für Alte Musik Berlin
Martin Lehmann Leitung 

Bach Weihnachtsoratoiurm – Kantaten I bis III & VI

Samstag, 20.01.2018 20 Uhr, Allerheiligen-Hofkirche

Liederabend Anna Lucia 
Richter & Gerold Huber
Anna Lucia Richter Sopran | Gerold Huber Klavier 

Schubert Goethe-Lieder „Nur wer die Sehnsucht kennt“u.a. 

Dienstag, 23.01.2018 20 Uhr, Herkulessaal

Vilde Frang | Nicolas Altstaedt 
Alexander Lonquich
Schumann Klaviertrio Nr. 3 g-moll  | Ravel Klaviertrio 
a-moll | Dvořák Klaviertrio f-moll op. 65

Samstag, 27.01.2018 20 Uhr, Prinzregententheater-

Lange Nacht des 
Streichquartetts
Armida Quartett | Danish String Quartet  
Vision String Quartet Streichquartette
Alexej Gerassimez Percussion
Annekatrin Hentschel Moderation

Haydn Streichquartett D-Dur op. 64|5„Lerchenquartett“
Beethoven Streichquartett F-Dur op. 59|1 „Rasumowsky“
Prokofiew Streichquartett Nr. 2 F-Dur 
Skandinavische Folkmusik | Martland „Starry Night“ 
für Streichquartett und Percussion u.v.m.

Montag, 29.01.2018 20 Uhr, Prinzregententheater

Klavierabend 
Mikhail Pletnev 
Rachmaninow Sonate Nr. 1 d-moll op. 28 | Préludes       
op. 23 (Auswahl) | Fantasiestücke op. 3 (Auswahl) 
Etüde c-moll op. 39 Nr.  7 u.a.

Montag, 29.01.2018 20 Uhr, Philharmonie

Yo-Yo Ma
Bach Suiten Nr. 1 G-Dur BWV 1007, Nr. 3 C-Dur BWV 
1009 und Nr. 5 c-moll für Violoncello solo BVW 1011
Hindemith Sonate op. 25 Nr. 3 für Violoncello solo u.a. 
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Kontakt: Simone Ise, Projekt- 
redakteurin in der Chefredaktion, 
T +49 7531 / 999-1335,
simone.ise@suedkurier.de
Medium: Südkurier  
Auflage: Circa 119.000  
Verbreitungsgebiet: Bodensee, 
Schwarzwald und Hochrhein  
Anzahl der Lokalteile: 15 plus  
Alb-Bote  
Redaktionsgröße: 100 Redakteure

Für die meisten Menschen ist das Thema Rente ungeliebt und abstrakt. 
Der Südkurier in Konstanz lässt es konkret werden, indem er mit Men-
schen aus der Region Kassensturz macht. Anhand der Beispiele wird 
erläutert, was jeder Einzelne tun kann, um im Alter abgesichert zu sein. 
Das abstrakte Thema bekommt ein Gesicht.

Das abstrakte Thema Rente 
 bekommt ein Gesicht 

Die Altersvorsorge ist eines der  
wichtigsten innenpolitischen Themen.  
Finanzielle Lücken sind absehbar, 
wenn nicht früh genug gegengesteu-
ert wird. Denn: Bald versorgen in der 
staatlichen Rente zwei Arbeitnehmer 
einen Rentner. 

Der Südkurier will Nutzwert bieten, 
damit sich die Leser zum einen ein 
Bild machen und zum anderen selbst 
finanziell aktiv werden können. 
Dafür sucht die Redaktion typische 
Lebensentwürfe – beispielsweise von 
Auszubildenden, Selbstständigen, 
Rentnern, Beamten, Alleinerziehen-
den, Landwirten, Handwerkern, Alten 
in Armut. Für diese Fallbeispiele findet 
sie die passenden Menschen aus dem 
Verbreitungsgebiet. 

In zehn Folgen machen Leser aus 
allen Schichten öffentlich Kassen-
sturz und erzählen, wie sie fürs Alter 
sparen – oder warum sie es nicht 
können oder müssen. Die Geschichten 
drehen sich darum, was man in der 
Vorsorge beachten sollte, als junger 
Mensch oder als Familie, als Landwirt 
oder Handwerker. Sie fragen, warum 
Frauen im Alter oft zu wenig bekom-

men, ob es Beamte wirklich besser 
haben, warum Rentner dazuverdienen 
(müssen). Sie geben Beispiele, mit 
welchen Abschlägen  bei Frührente zu 
rechnen ist oder wie es aussieht, wenn 
die Rente nicht zum Leben reicht. 

Zu jeder Geschichte gibt es Erklär-
texte und Nutzwert-Informationen, 
abgestimmt auf die jeweilige Lebens-
gruppe: Was ist bei Frührente zu 
beachten, was bei einem Nebenjob, 
was wird angerechnet, wie wirkt sich 
frühes Sparen aus, welche Förderun-
gen gibt es? 

Zum Abschluss lädt die Redaktion 
die Leser ein zu einem Rentencheck. 
Berater helfen, Rentenbescheide zu 
analysieren. Die Resonanz ist riesig –  
und die Überraschung bei vielen 
Betroffenen groß, wenn sie sehen, 
welche tatsächliche Rente für sie 
errechnet wurde. 

Die Serie erscheint auch als E-Book  
im Netz. Und sie wird flankiert von 
einem 80-seitigen Sonderprodukt, 
einem Ratgeber zur Serie, der sich 
viele  Tausend Mal verkauft.

Tipp:

„Für uns war wichtig, von den Menschen nicht  
allein eine Rentenhöhe zu erfahren, sondern  
zu erklären, wie diese Summe zustande kommt  
und welche Ausgaben jetzt zu schultern sind,  
damit der Leser ermessen kann, wie es ihm später 
einmal gehen könnte.“
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1 Antrag her: Die Zahlung der Alters-
rente beginnt nicht automatisch. 

Versicherte müssen einen Antrag stel-
len. Damit die Zahlung pünktlich be-
ginnt, beantragt man sie am besten drei 
Monate vor dem Rentenbeginn. Wer das 
nicht getan hat, wird spätestens im Mo-
nat vor Erreichen der Regelaltersgrenze 
über den Antrag informiert. Die Regel-
altersgrenze steigt bis 2031 schrittwei-
se von 65 auf 67 Jahre. Den Antrag neh-
men die Versicherungsämter der Städte 
und Gemeinden sowie die gesetzlichen 
Krankenkassen an. Mit einem Personal-
ausweis inklusive elektronischem Iden-
titätsnachweis oder Signaturkarte ist es 
auch möglich, den Antrag online unter 
www.deutsche-rentenversicherung.de 
zu stellen.

2 Nix wie weg: Bis 67 arbeiten – so stel-
len sich viele ihre Zukunft nicht vor. 

Zwei von drei Berufstätigen (67,2 Pro-
zent) wollen vor dem gesetzlichen Ren-
teneintrittsalter in den Ruhestand ge-
hen, wenn sie es sich leisten können. 
Viele setzen ihre Hoffnung auf die Rente 
mit 63, die von der Bundesregierung ein-
geführt worden ist. Doch Vorsicht, die 
gibt es nicht für jeden! Nur wer 45 Jahre 
rentenversichert ist, kann schon mit 63 
Jahren den Ruhestand antreten. Frauen 
mit Kindern und Akademiker schaffen 
das in der Regel nicht. Und: Rente mit 63 
heißt nicht exakt Rente mit 63. Auch hier 
steigen die Altersgrenzen. Wer 2017 die-
se Rente beziehen möchte, muss schon 
63 Jahre und 4 Monate alt sein.

3 Ein schwieriger Rekord: Ruheständ-
ler in Deutschland beziehen so lan-

ge Rente wie nie zuvor. Im vergangenen 
Jahr ist die durchschnittliche Bezugs-
dauer bei Frauen auf 22,8 Jahre (regu-
läre Altersrente), bei Männern auf 18,78 
Jahre gestiegen. 2010 erhielten Frauen 
im Durchschnitt noch 22,09 Jahre Ren-
te, Männer 17,51 Jahre. Das hängt mit 
der zunehmenden Lebenserwartung 
zusammen. Hinzu kommt ein anderer 
Trend: Das Eintrittsalter sank von 64,1 
Jahren im Jahr 2014 auf 64,0 Jahre im 
Jahr 2015. Denn Arbeitnehmer gehen 
verstärkt mit 63 Jahren in den Ruhe-
stand. In den Jahren zuvor war das Ren-
teneintrittsalter unter anderem durch 
die Anhebung der Altersgrenzen für den 
Rentenbeginn kontinuierlich gestiegen.

4 Das arme Geschlecht: Männer be-
kommen nach wie vor deutlich 

mehr Rente als Frauen, doch die Kluft 
schrumpft. Das ist aber nur zu einem ge-
ringen Teil auf eine bessere Altersversor-
gung für Frauen zurückzuführen, son-
dern vor allem auf eine im Durchschnitt 
sinkende gesetzliche Rente bei den 
Männern. Zu diesem Ergebnis kommt 
das Deutsche Institut für Wirtschaftsfor-
schung (DIW). Bei der Altersversorgung 
ist die Kluft zwischen Männern und 
Frauen in Deutschland aber noch grö-
ßer als bei den Löhnen. Der Studie zufol-
ge erhielten westdeutsche Männer 2014 
im Schnitt monatlich 994 Euro und da-
mit 418 Euro oder 42 Prozent mehr aus 
der Gesetzlichen Rentenversicherung 
als weibliche Ruheständler.

Dinge, 

Stimmt alles? 
Bei der Rente 
kommt es auf jeden 
Euro an. Gut dran 
ist, wer sich recht-
zeitig informiert.  
BILD:  A JL ATAN –  FOTOLIA

Die Rente ist sicher? Von wegen! Auf dem 
Weg in den Ruhestand lauert so manche 
Falle. So können Sie diese umgehen
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die Sie über die 

9 Ehrenamt lohnt sich: Wer einen Bun-
desfreiwilligendienst absolviert, er-

höht dadurch seine Rentenansprüche. 
Denn der Arbeitgeber zahlt für die Tä-
tigkeit in voller Höhe Pflichtbeiträge an 
die gesetzliche Rentenversicherung. Die 
Beitragshöhe wird auf Grundlage des Ta-
schengeldes und der Sachleistungen wie 
Verpflegung und Unterkunft berechnet. 
Der Chef muss außerdem den Dienstbe-
ginn melden sowie die Arbeitsentgelte 
und die Beschäftigungszeit übermitteln. 
Betroffene sollten prüfen, ob die ange-
gebenen Zeiten im Versicherungsverlauf 
vollständig sind. Auch Personen, die be-
reits eine Altersrente beziehen und sich 
engagieren wollen, können den Bun-
desfreiwilligendienst ausüben. Ihnen 
werden allerdings keine Rentenbeiträge 
mehr gutgeschrieben. Denn sie sind ver-
sicherungsfrei.

10 Das Finanzamt wartet: Auch Rent-
ner haben keine Ruhe vor dem 

Finanzamt. Sie müssen eine Steuerer-
klärung abgeben, wenn sie mit ihren 
Einkünften über dem jährlichen Grund-
freibetrag liegen. 2015 lag der Grund-
freibetrag für Alleinstehende bei 8472 
Euro, für Ehepaare und eingetragene 
Lebenspartner gilt der doppelte Betrag. 
Zurzeit ist noch nicht die gesamte Ren-
te einkommenssteuerpflichtig. Wer im 
Jahr 2005 oder früher in Rente gegan-
gen ist, muss 50 Prozent seiner Einkünf-
te versteuern. Seitdem steigt der Anteil 
für Neurentner jedes Jahr. Arbeitnehmer, 
die 2015 in Rente gegangen sind, müs-
sen schon 70 Prozent ihrer Einnahmen 
versteuern. Der Teil, der nicht versteu-
ert werden muss, wird Rentenfreibetrag 
genannt. Neben der Einkommenssteu-
er fällt auch der Solidaritätszuschlag an. 
Insgesamt werden 2017 demnach etwa 
4,4 Millionen Ruheständler zur Einkom-
mensteuer herangezogen – also jeder 
fünfte der rund 20 Millionen Rentner.

11 Scheiden tut weh: Paare sollten bei 
einer Scheidung nicht vorschnell 

auf den Versorgungsausgleich verzich-
ten. Das gilt besonders, wenn sie län-
ger verheiratet waren. Denn sollte die 
Ehefrau dann auch noch im Sinne der 
Kinder bei der eigenen Karriere zurück-
gesteckt haben, könnte sie durch eine 
solche Entscheidung benachteiligt wer-
den, da sie nur wenige Rentenansprü-
che aufbauen konnte. Grundsätzlich 
gilt: Wenn sich Paare scheiden lassen, 

werden nicht nur die Vermögenswerte, 
sondern auch die Rentenansprüche zwi-
schen beiden aufgeteilt. Es sei denn, bei-
de einigen sich auf eine andere Lösung. 
So kann beispielsweise einer die ge-
meinsame Eigentumswohnung bekom-
men und der andere dafür seine Renten-
ansprüche behalten – dann verzichten 
beide auf den Versorgungsausgleich.

12 Weiter, immer weiter: Arbeitneh-
mer, die nach Erreichen ihrer 

Regelaltersgrenze keine Rente bezie-
hen und weiter arbeiten, erhöhen ih-
ren zukünftigen Rentenanspruch. Zum 
einen steigt die spätere Rente durch die 
weiteren Beiträge. Zum anderen gibt es 
als Ausgleich für den späteren Renten-
beginn noch einen Zuschlag von 0,5 
Prozent pro hinausgeschobenem Mo-
nat – also sechs Prozent pro Jahr. Ein 
Rechenbeispiel: Arbeitet ein Durch-
schnittsverdiener mit einem monatli-
chen Bruttoeinkommen von 2900 Euro 
ein Jahr länger, bringt das rund 29 Euro 
Rentenzuwachs. Rechnet man den mo-
natlichen Zuschlag hinzu, steigt die Ren-
te von 1000 Euro auf dann 1091 Euro im 
Monat (1000 Euro + 29 Euro + sechs Pro-
zent von 1029 Euro). Aber Obacht: Wer 
den Rentenantrag für den Zeitpunkt des 
eigentlichen Renteneintritts nicht stellt, 
dem entgeht das ihm zustehende Geld, 
denn es kann auch nicht rückwirkend 
eingefordert werden.

13 Kein Altpapier: Gehaltsabrech-
nungen sollten nicht zu früh im 

Papierkorb landen. Zwar melden Arbeit-
geber alle relevanten Daten an die Ren-
tenkasse. Im Laufe der Jahre können je-
doch Unterlagen verloren gehen. Da sich 
die Höhe der Rente aus der Art und Dau-
er der Beschäftigung ergibt, seien diese 
Dokumente wichtig. Arbeitnehmer soll-
ten deshalb Gehaltsabrechnungen bis 
zur Rente aufbewahren. So könnten sie 
jederzeit nachweisen, wann sie wie lan-
ge welcher Beschäftigung nachgegangen 
sind. (huf)

Sabine Tesche, 58
„Ich bin noch nie soviel von Lesern auf 
ein Thema angesprochen worden. Es 
geht uns halt früher oder später alle an.“

Fotografin

Margit Hufnagel, 41
„Ja, es ist quälend, sich durch den Wust 
an Fach-Chinesisch und Zahlen-Kolon-
nen zu kämpfen. Aber ganz ehrlich: Geld 
verschenken - wer will das schon?“  
Politikredakteurin

5 Zeit ist Geld: Wer für das Alter spa-
ren möchte, sollte damit möglichst 

früh anfangen. Eine Beispielrechnung 
der Stiftung Warentest zeigt, wie wich-
tig der Faktor Zeit dabei ist: Um ein Gut-
haben von 100 000 Euro zu erreichen, 
müssen Sparer bei einer Durchschnitts-
verzinsung von (derzeit leider unrealisti-
schen) drei Prozent monatlich 172 Euro 
einzahlen. Voraussetzung: Sie haben bis 
zur Rente noch 30 Jahre Zeit. Beginnen 
sie erst 10 Jahre vor dem Ruhestand da-
mit, steigt der monatliche Sparbetrag auf 
715 Euro. Um den Bedarf im Alter zu er-
mitteln, können junge Menschen sich an 
einer Faustregel orientieren: Wollen sie 
den gewohnten Lebensstandard halten, 
reichen etwa 80 Prozent des letzten Net-
toeinkommens aus.

6 Nur mit der Ruhe: Teuer, kompliziert, 
unrentabel – die staatlich geförder-

te Altersvorsorge wird oft kritisiert. Gute 
Riester-Verträge von schlechten zu un-
terscheiden, ist für Verbraucher oft nicht 
leicht, berichtet die Stiftung Waren-
test (Heft 9/2016). Trotz der Kritik soll-
ten Sparer laufende Verträge aber nicht 
gleich kündigen. Denn das ist häufig ein 
Verlustgeschäft: Die Zulagen und Steuer-
ersparnisse müssen zurückgezahlt wer-
den, und der Anbieter zieht zusätzlich 
seine Kosten ab. Die Folge: Kunden be-
kommen weniger zurück, als sie einge-
zahlt haben. Vor allem bei älteren Ren-
tenverträgen lohnt es sich häufig, die 
Verträge weiterlaufen zu lassen. Wer mit 
seinem Vertrag unzufrieden ist, sollte ihn 
besser ruhen lassen. In diesem Fall müs-
se der Anbieter garantieren, dass alle bis-
her eingezahlten Beiträge sowie die Zu-
lagen zu Beginn des Ruhestandes für die 
Verrentung zur Verfügung stehen.

7 Aufstocken erlaubt: Mit freiwilligen 
Beiträgen kann die gesetzliche Ren-

te langfristig erhöht werden. Angesichts 
der derzeit noch niedrigen Zinsen bei 
Sparguthaben und privaten Rentenver-
sicherungen kann sich das durchaus 
lohnen, wie die Stiftung Warentest (Aus-
gabe 2/2017) berechnet hat. Wer bis zu 
seinem Rentenbeginn beispielsweise 
noch 15 Jahre Zeit hat und jährlich 6000 
Euro für seine Rente einsetzt, würde bei 
der gesetzlichen Rentenversicherung 
eine monatliche Rente von 363 Euro be-
kommen. Wer die gleiche Summe in eine 
günstige private Rürup-Rente steckt, hät-
te nach 15 Jahren lediglich 307 Euro mo-
natliche Rente. Freiwillige Beiträge in die 
gesetzliche Rentenversicherung einzah-
len können freiwillig Versicherte und – 
in gewissen Grenzen – auch Pflichtver-
sicherte. 

8 Kinder, Kinder: Frauen sollten für ihre 
Rente unbedingt bedenken: Kinder-

erziehung zählt auch für die spätere Ren-
te. Pro Kind werden grundsätzlich bis zu 
36 Monate Erziehungszeit anerkannt. 
Zusätzlich können bis zum zehnten Le-
bensjahr eines jeden Kindes noch soge-
nannte Kinderberücksichtigungszeiten 
angerechnet werden. Kinderberücksich-
tigungszeiten werten die Anwartschaft 
aus einer versicherungspflichtigen Be-
schäftigung um bis zu 50 Prozent auf. 
Der Verdienst wird aber höchstens bis 
zum Durchschnittsentgelt aufgestockt. 
Das liegt 2016 bei rund 36 000 Euro. Loh-
nen kann sich die Anrechnung der Be-
rücksichtigungszeiten zum Beispiel bei 
einem geringen Verdienst wegen Teil-
zeitarbeit. Wichtig ist es, spätestens bei 
der Rentenantragstellung auch die Be-
rücksichtigung der Kindererziehung zu 
beantragen.

Rente wissen sollten
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Kultur lokal

Gerade im Lokalen ist der Kulturbetrieb von Lobbyisten 
getrieben. Alle wollen sie in Vorberichten und Rezen-
sionen gewürdigt werden. Sich aus diesem Zwang zu 
befreien ist die hohe Kunst der Lokalredaktion. Nichts 
eignet sich dazu besser als die Kür: Eine breite Palette 
von Themen – von der Kunstvermittlung bis zur Kul-
turpolitik, von der Inszenierung bis zur Finanzierung, 
von der Unterhaltung bis zur Sinnstiftung – bietet hier 
un zählige Möglichkeiten. Besonders spannend ist es, 
hinter die Kulissen zu blicken und mit eigenen Initiativen 
zu glänzen. Dafür öffnen Lokalredaktionen heute alle 
multimedialen Kanäle.

 
Hinter den Kulissen  
beginnt das Kürprogramm
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Kontakt: Helena Sender-Petry, 
 Redaktionsleiterin Allgemeine Zei-
tung Ingelheim/Bingen,  
T +49 6721 / 91 04 38 21,  
helena.sender-petry@vrm.de
Medium: Allgemeine Zeitung  
Ingelheim/Bingen  
Auflage: 15.000
Verbreitungsgebiet: Bingen, Ingel-
heim, nördlicher Landkreis Mainz- 
Bingen  
Anzahl Lokalteile: Ingelheim-Bingen 
ist eine von 6 Lokalausgaben der 
 Allgemeinen Zeitung der Verlags-
gruppe Rhein-Main mit Sitz in 
Mainz.  
Redaktionsgröße: 4 Redakteure

„Jude“ ist ein Schimpfwort auf Schulhöfen und in sozialen Netzwerken. 
Menschen jüdischen Glaubens leben zunehmend in Angst. Eine Journalis-
tin weiß aus eigener Erfahrung, wie sich das anfühlt. Sie schreibt über ihre 
Familie – und zwischen den Zeilen über eine beängstigende Entwicklung.

Der Holocaust als Teil 
 der eigenen Familiengeschichte

Helena Sender-Petry hat lange 
darüber nachgedacht, ob sie diese 
Geschichte schreiben soll. Über 
ihre Familie, letztlich über sich 
selbst. Doch schließlich kam sie zu 
dem Schluss, dass ihre persönliche 
Geschichte, die so eng mit dem 
Holocaust verknüpft ist, wichtig ist. 
Gerade in einer Zeit, in der Rassis-
mus und Antisemitismus wieder 
offen gelebt werden, in der Männer, 
Frauen und Kinder ausgegrenzt und 
diffamiert werden, weil sie jüdischen 
Glaubens sind. 

Die Autorin beschreibt eine Spurensu-
che. Sie beginnt am Grab der Urgroß-
mutter, die 1912 gestorben ist. Es liegt 
auf einem alten jüdischen Friedhof. 
Und dann mitten im Text kommt 
dieser Satz: „Helene und Sigmund 
Sender wurden 1944 in Auschwitz 
ermordet.“ Es sind die Großeltern der 
Redakteurin. Großeltern, die sie nie 
kennengelernt hat. 

Sender-Petry ist mit dem Holocaust 
aufgewachsen, sie kannte schon als 
Kind die Namen der Vernichtungs-
lager, wusste von Flucht, Leid und 
Vertreibung. Sie wusste von dem 
Grab ihrer Urgroßmutter auf dem 
jüdischen Friedhof in Bingen.  

Und doch dauerte es lange, bis sie 
sich der eigenen Geschichte stellte. 
Vor Jahren stößt sie auf Stolpersteine, 
in die Namen ihrer Vorfahren eingra-
viert sind, und fängt an zu recherchie-
ren. Unterstützt vom Verein „Jüdi-
sches Bingen“ sammelt sie Unterlagen 
zu ihrer Familie. Sie findet Dokumente 
über die in Auschwitz Ermordeten 
und die Überlebenden. Darunter auch 
über ihren Vater, der Deutschland 
1933 verlassen hat und nach dem 
Krieg zurückkam. Sie begriff lange 
nicht, warum. 

Die kleine Geschichte von Sender- 
Petry klagt nicht an. Sie beschreibt 
nur, wie es sich anfühlt, wenn der 
Holocaust Teil der Familiengeschichte 
ist. Wenn das Telefon in der Nacht 
klingelt und eine Stimme „dreckiges 
Judenpack“ brüllt. Wenn der Vater die-
ses Land trotz allem als seine  Heimat 
betrachtet. 

Die Resonanz auf die Veröffentlichung 
ist groß. Zahlreiche E-Mails, Briefe und 
Anrufe zeigen, wie sehr die Leser von 
dieser Geschichte berührt sind. Oft 
wird die Autorin darauf angesprochen. 
Es gibt ihr das Gefühl, die richtige 
 Entscheidung getroffen zu haben.

Tipp:

„Journalistinnen und Journalisten sollten sich  
nicht scheuen, die eigene Person in den Fokus  
zu rücken, wenn die Geschichte, die sie erzählen, 
eine gesamtgesellschaftliche Relevanz hat.“
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ch lege einen Stein auf das Grab. Es
ist ein Stein aus dem Garten meiner
Eltern, den ich vor vielen Jahren zur
Erinnerung ausgegraben habe. Das
Haus ist längst verkauft, Vater und
Mutter seit vielen Jahren tot. Jetzt ha-
be ich meiner Urgroßmutter Fanni
dieses Stück Hennweiler gebracht, ein
winziger Teil des kleinen Dorfs im
Soonwald, das für ihre Tochter Hele-
ne, die alle nur Lene nannten und die
1877 in Bingen geboren wurde, 40
Jahre Heimat war. Ein seltsames Krib-
beln im Magen beunruhigt mich. Der
Besuch fasst mich mehr an, als ich es
für möglich gehalten hätte. Diese ver-
witterte Grabstätte auf dem alten or-
thodoxen jüdischen Friedhof in Bin-
gen bedeutet mir plötzlich so viel
mehr als nur ein nostalgischer Aus-
flug zu den Ahnen. Vielleicht hat es
deshalb so lange gedauert, bis ich den
Mut dazu fand. Beate Goetz vom
Arbeitskreis Jüdisches Bingen ver-
steht. Unzählige Male hat sie Men-
schen aus aller Welt begleitet, hat ih-
nen dabei geholfen, ihre Wurzeln zu
finden. Mit einer Bürste schrubbt sie
vorsichtig das Moos beiseite, gibt kei-
ne Ruhe, bis die Schrift auf dem Stein
lesbar ist. Fanni Bär, meine Urgroß-
mutter, starb am 10. August 1912. Sie
wurde 61 Jahre alt. Beate Goetz er-

zählt von einer Spurensucherin, die
zum Judentum konvertieren wollte,
so ergriffen sei diese Frau gewesen.
Nein. Der Gedanke kam mir nie. Jü-
disch sein bedeutet für mich, einer
Schicksalsgemeinschaft anzugehören.
Zumal ich als Tochter eines jüdischen
Vaters gar keine Jüdin sein kann. Da
versteht der Talmud keinen Spaß: Nur
wer von einer Jüdin geboren wurde,
ist jüdisch. Ich wurde getauft und ka-
tholisch von meiner Mutter erzogen.
Mein Vater Max, Helenes Sohn und
Fannis Enkel, hatte nichts dagegen.

Nichts ist
geblieben

Ob mein Vater, damals noch keine
zwei Jahre alt, dabei war, als Fanni
beerdigt wurde? Die Vorstellung, dass
genau an dieser Stelle, an der ich jetzt
stehe, Helene und ihr Ehemann Sig-
mund mit ihren Söhnen Walter, Hans
und Max – Julius und Rudi wurden
später geboren – trauerten, berührt
mich tief. Ich bin meinen Großeltern
ganz nah, die ich nie kennengelernt
habe. Helene und Sigmund Sender
wurden 1944 in Auschwitz ermordet.
Nichts ist von ihnen geblieben, nur
wenige Fotos und eine Erinnerungs-
platte auf dem Grab meines Vaters.
Auch deshalb bedeutet es mir so viel,
einen Stein auf Fannis letzte Ruhe-
stätte zu legen. Doch keine Spur vom
Grab meines Urgroßvaters Heine-
mann oder Hans Bär – die wenigen
Quellen widersprechen sich –, der vor
Fanni starb. Er war ein einfacher
Mann, ein Schuhmacher, gottesfürch-
tig und fromm, der in der Amtsstraße
in seiner Synagoge, dem Gotteshaus
der orthodoxen Juden, betete. Sein
Weg führte nicht in die Rochusstraße,
wo sich die liberalen Juden versam-
melten. Die Bärs waren keine reichen
Leute, Sohn Daniel, Helenes Bruder,
der 1940 in Bingen starb, arbeitete als
Küfermeister. Seine Familie überlebte
den Nazi-Terror nicht. Schon vor Jah-
ren stolperte ich über die kleinen Ge-
denkplatten im Pflaster der Amtsstra-

ße, las den Namen Bär und wusste
instinktiv, diese Menschen gehören
zu mir. Erinnerungen wurden schlag-
artig wach, ich hörte die Stimme mei-
nes Vaters, der von seiner Mama
sprach, dem „Binger Mädchen“ mit
blondem Haar und blauen Augen, das
ganz wunderbar kochen konnte. Da-
mals kontaktierte ich Beate Goetz.
Der jüdische Friedhof in Bingen ist

rund 400 Jahre alt, auf einem etwas
höher gelegenen Areal begruben die
Mitglieder der jüdisch-orthodoxen
Gemeinde, auch die Familie Bär, ab
1872 ihre Verstorbenen. Bis 1925 war
dieser Bereich durch eine Mauer ab-
getrennt. Goetz: „Danach wurde die
bis dahin strenge Friedhofsordnung
aufgehoben. Nur wenn noch eine
Stelle in einem Familiengrab frei war,
durfte bestattet werden. Neue Gräber
wurden keine mehr angelegt.“ Es ist
ein verwunschener, wie aus der Zeit
gefallener Ort hoch über Bingen.
Pflanzen wuchern, Moos umhüllt vie-
le Steine wie ein dicker grüner Man-
tel, die Wege sind steil und schmal,
nur zaghaft blitzt die Sonne durch die
dichten Kronen der alten Bäume.
Noch immer werden Steine auf Grä-
bern abgelegt, Angehörige reisen aus
der ganzen Welt an, um ihre Toten zu
ehren.
Es macht mich traurig, dass mir

meine Großeltern so fremd geblieben
sind. Dabei bin ich mit dem Holo-
caust aufgewachsen, ich kannte
schon als Kind die Namen der Ver-
nichtungslager, ich wusste von
Flucht, Leid und Vertreibung, ich war
umgeben von Zeitzeugen. Mein Vater
verließ sein Dorf 1933. Über 20 Jahre
lebte er in Palästina, er und seine Brü-
der Walter und Rudi jubelten bei der
Gründung des Staates Israel auf den
Straßen von Tel Aviv. Julius machte
sich 1938 auf den Weg in die USA, wo
er bis zu seinem Tod blieb. Nicht so
seine drei Brüder, die, aus den unter-
schiedlichsten Gründen, nach
Deutschland zurückkehrten. Ich be-
griff nicht, warum. Nachdem wieder
einmal das Telefon in der Nacht ge-
klingelt hatte und eine Wut verzerrte
Stimme aus dem Hörer „dreckiges Ju-
denpack. Euch hat man vergessen zu
vergasen“ brüllte, wollte ich es end-
lich wissen: „Warum bist du hier,
nach allem, was passiert ist? Warum
tust du dir das an?“ Seine Antwort
war so einfach wie überzeugend: „Ich
wollte heim.“
Für mich hat sich ein Kreis geschlos-

sen. In der Tasche trage ich einen
Stein aus Bingen mit mir, den ich
schon sehr bald aufs Grab meines Va-
ters legen will. Auch Bingen war ein
Stück Heimat für ihn.

. Inschrift Grabstein auf Hebräisch:
Hier ist begraben die tüchtige Gattin,
Zierde ihres Gatten und ihrer Kinder,
lauter, aufrecht und liebenswürdig in
ihren Taten, Frau Fanni, Tochter des
Ascher, verschieden am 27. Tag (des
Monats) Aw 672 nach kleiner Zählung.
Ihre Seele sei eingebunden in das Bün-
del des Lebens.

. Deutsch: Hier ruht Frau Fanni Bär,
geb. 18. Oktober 1851; gest. 10. August
1912.

. Quelle: Steinheim-Institut, epigra-
phische Datenbank.

INSCHRIFT

Aus der
Zeit gefallen

Eine Spurensuche nach den eigenenWurzeln auf
dem alten jüdischen Friedhof in Bingen.

Von Helena Sender-Petry

Der älteste Grabstein
auf dem jüdischen
Friedhof trägt die
Jahreszahl 1602.

»1925 wurde
die strenge
Friedhofsordnung
aufgehoben.«
Beate Goetz,
Verein Jüdisches Bingen

I

Wie laut klingelt die Kasse?
Streit in der Gartenstadt GmbH um Erlöse beim
Grundstücksverkauf für Hotelneubau. SEITE 22

Es gab einmal Pläne,
doch die Pläne haben
sich nicht durchge-

setzt. Die Idee für einen
zentralen großen Friedhof
für die Stadt sind vom
Tisch. Auf der vorgesehe-
nen Erweiterungsfläche in
Büdesheim an der Johan-
nisstraße wird jetzt dafür
an einem neuen Baugebiet
geschraubt. Vordergründig
hat das etwas mit einem
veränderten Flächenbedarf
zu tun, weil in der heute
vielfältigen Bestattungskul-
tur Erd- gegenüber Urnen-
gräbern nur noch einen
Teil ausmachen. Tatsäch-
lich aber scheiterte der
Zentralisierungsgedanke an
einer emotionalen Hürde.
Unvorstellbar für viele
Menschen ist, dass die To-
ten irgendwo an der Peri-
pherie einer Stadt zur letz-
ten Ruhe gebettet werden,
auf einer Fläche wie vom
Reißbrett und alte Fami-
liengräber auf den über
Jahrhunderte gewachsenen
Friedhöfen in den Stadttei-
len verwaisen sollen. Ein
Friedhof ist immer auch
ein Ort, wo sich individuel-
le genauso wie die kollekti-
ve Identität manifestiert.
Hier ist nachvollziehbar,
wo wir herkommen, auf
welchem Fundament wir
aufbbf auen, bis wir selbst
einmal Teil dieser Erinne-
rung werden und nachfol-
gende Generationen wiede-
rum an das Vergangene an-
knüpfen. Die Vorfahren
sind Teil der eigenen Ge-
schichte, der Tod ist Teil
des Lebens. Deshalb ist der
Wunsch auch groß, alte
Friedhöfe im Stadtteil, na-
he der Kirche, nahe bei den
Lebenden, zu erhalten.
Und dieser Wunsch ist
mehr als berechtigt. Bestat-
tungskultur meint nicht
nur den Ritus. Die Art
unseres Erinnerns und Be-
wahrens zählt auch dazu.

Emotionale
Hürde

AUF DEN PUNKT

Erich Michael Lang

michael.lang@vrm.de

zur Bestattungskultur

Es ist eine alte jüdische Sitte, einen Stein auf ein Grab zu legen. Es bedeutet:
„Auch ich war hier.“ Man lässt etwas von sich zurück. Fotos: Thomas Schmidt

Wünschen
und sparen

BINGERBRÜCK (eml). Der gute
Wille ist vorhanden, aber am
Geld fehlt es doch ein wenig.
Zumindest, wenn im laufenden
Programm „Soziale Stadt“ mög-
lichst viele Projekte umgesetzt
werden sollen. Dickster Bro-
cken ist der Umbau des Alten
Rathauses zu einem Stadtteil-
zentrum, so dick, dass die Be-
fürchtung im Raum steht, er
könnte anderes, ebenso wichti-
ges verdrängen. Zwei Millionen
Euro sollte die Sanierung kos-
ten. Die Verwaltung hatte den
Auftrag, Einsparpotenziale zu
prüfen. Auf gerade mal 73000
Euro hat es der Rotstift ge-
bracht. Der Bauausschuss muss
am kommenden Dienstag, 13. Ju-
ni, entscheiden, ob ihm das ge-
nügt.

NÄÄCHSTE WOCHE

(c).    Verlagsgruppe Rhein Main GmbH & Co. KG 2003-2013 / Erstellt von VRM am 22.01.2018
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Kontakt: Eva Chloupek, Redaktions-
leiterin Eichstätter Kurier, 
T +49 8421 / 97 99-18, 
eva.chloupek@donaukurier.de
Medium: Eichstätter Kurier
Auflage: Circa 12.000  
Verbreitungsgebiet: Stadt Eichstätt 
und 16 umliegende Gemeinden im 
Landkreis Eichstätt
Anzahl Lokalteile: Der Eichstätter 
Kurier ist eine von 9 Lokalredaktio-
nen des Donaukurier Ingolstadt.

Über die Stadtkultur in Eichstätt wird heftig diskutiert. Der Eichstätter 
Kurier ruft die Bürger auf allen Kanälen zum Mitreden auf. Um die Debatte 
zu      lenken, stellt er 24 Detailfragen, die zu einer Leitbilddiskussion auffor-
dern: In welcher Stadt wollt ihr leben? Das Medium dafür ist ungewöhn-
lich: ein Adventskalender. 

Alle Bürger sollen über 
 die Stadtkultur mitreden

Eichstätt ist eine ruhige Kleinstadt 
mitten in Bayern, der es eigentlich ganz 
gut geht. Dennoch herrscht Unzufrie-
denheit. Der Stadtrat streitet übers 
Geld, kürzt die Kulturförderung, in der 
Innenstadt herrscht Leerstand, der 
Tourismus schwächelt. Zu all diesen 
Fragen melden sich die Bürger kaum 
zu Wort – oder sie werden nicht gehört. 

Die Redaktion des Eichstätter Kuriers 
will das ändern. Möglichst viele 
Leserinnen und Leser sollen über 
die zentralen Themen für die Stadt 
mitdiskutieren. Dafür müssen die 
Journalisten nah ran an die Leute – 
digital per Facebook, persönlich auf 
dem Wochenmarkt und im Blatt mit 
interessanten Geschichten. 

Zusammen mit der Initiative „Achtung 
Kultur“, die sich als Reaktion auf die  
städtischen Sparmaßnahmen gegrün-
det hatte, entwickelt Redaktionsleite-
rin Eva Chloupek einen besonderen 
Adventskalender. Vom 1. bis 24. De- 
zember wird im Lokalteil und auf der 
Facebook-Seite täglich ein Türchen mit 
einer relevanten Frage zur Stadtpolitik 
geöffnet. 

Das Projekt verfolgt mehrere Ziele: 
eine offene Debattenkultur, neue 
Wege der Leser-Blatt-Bindung und  
ein besseres Miteinander von Print- 
und Online-Redaktion. 

Die Frage „Was ist los, Eichstätt?“ wird 
in 24 Detailfragen aufgesplittet – mal 
sehr konkret gestellt, mal frei und 
manchmal auch zugespitzt formuliert. 
Die Bürger können auf Facebook 
diskutieren oder via E-Mail, Post oder 
auch im persönlichem Gespräch. Ihre 
Anregungen sind die Basis für eine 
sechsteilige Serie. Es geht um Touris-
mus und Einzelhandel, Stadtentwick-
lung und Gastronomie, Verkehr und 
Lärm, Kultur und Gesellschaft, um 
viele Facetten des Lebens in der Stadt.

Damit die Ideen der Leser nach Weih-
nachten nicht versickern, veranstaltet 
die Zeitung eine Podiumsdiskussion, 
bei der die Bürger mit Verantwort- 
lichen diskutieren können. Viele Men-
schen nutzen die Möglichkeit – live 
und auf dem Facebook-Livestream. 

Am Ende hat die Redaktion viele 
Anregungen für weitere Geschich-
ten, sie hat ein bürgernahes, cross-
mediales Redaktionskonzept, das sie 
weiterführen wird. Und die Zeitung 
bleibt selbst Stadtgespräch.

Tipp:

„Erst überlegen: Was will ich? Warum?  
Und für wen? Wenn diese Gedanken formuliert 
sind, sinnvoll erscheinen und auch noch Spaß  
machen: Tun, also konkret werden und ohne  
Angst vor Rückschlägen starten.“
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UNESCO
prämiert
Netzwerk

Eichstätt (upd) Das „Netz-
werk Hochschule und Nach-
haltigkeit Bayern“, das von der
Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt (KU) wesent-
lich mitinitiiert wurde, ist von
der deutschen UNESCO-Kom-
mission und dem Bundesmi-
nisterium für Bildung und For-
schung als herausragende Bil-
dungsinitiative für nachhaltige
Entwicklung ausgezeichnet
worden.
„Die Ausgezeichneten ma-

chen deutlich, wie Nachhal-
tigkeit auch in den Strukturen
des Bildungssystems verankert

werden kann“, sagte die Prä-
sidentin der Deutschen
UNESCO-Kommission, Prof.
Dr. Verena Metze-Mangold, bei
der Verleihung in Berlin. Ini-
tiiert wurde das Netzwerk von
der Katholischen Universität
Eichstätt-Ingolstadt und der
Hochschule München im Som-
mer 2012. Das übergeordnete
Ziel ist es, bayerische Univer-
sitäten und Hochschulen im
Bereich der Bildung für nach-
haltige Entwicklung besser
miteinander zu vernetzen.
Zweimal jährlich finden Netz-
werktreffen statt.
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Planlose Ausgaben in der poetischen Stadt
Ein zwiegespaltener Blick auf Eichstätt – Antworten auf die Adventskalenderfragen neun bis zwölf

Von Katrin Straßer

Eichstätt (EK) Noch ein Gut-
achten braucht Eichstätt offen-
sichtlich nicht – zum entspre-
chenden Adventskalendertür-
chen äußerte sich niemand. An-
dere Fragen wurden wieder re-
ge diskutiert.

Mehr Wertschätzung fürs
Ehrenamt, meint Oliver Haugg,
könne die Stadt Eichstätt zei-
gen „indem sie zeitnah den
Träger des Bundesverdienst-
ordens, JohannBeck, ehrt – zum
Beispiel mit einem Eintrag ins
goldene Buch der Stadt“. So sei-
ne Antwort auf unsere Frage
zum 9. Dezember („Tut die
Stadt genug, um das bürger-
schaftliche Engagement för-
dern und unterstützen?“). Ro-
bert Meyer ergänzte auf Face-
book: „Wenn man sich in Eich-
stätt nur auf die Stadt ver-
lassen müsste, dann wäre die
kulturelle Vielfalt und die Mög-
lichkeiten wohl deutlich ein-
geschränkt.“
Viel Liebe für die Stadt, ih-

re Menschen und die sie um-
gebende Landschaft offenbar-
ten die Antworten auf die Fra-
ge vom 10. Dezember: „Wo, fin-
den Sie, ist die Stadt poe-
tisch?“Cendra Polsner fiel da-
zu als Erstes der Eichstätter
Poetry Slam ein, der sich in-
zwischen deutschlandweit ei-
nen Namen gemacht hat. Sie
findet aber auch „die Hen-
kerswiese oberhalb vom Neu-
en Weg sehr zauberhaft, be-
sonders wenn stadl.gold klei-
ne, aber umso feinere Mu-
sikfestchen dort feiern. Die
brüchige Poesie der Steinbrü-
che und Abraumhalden er-
zählt ein stadtbekannter Fo-
tograf sehr bildgewaltig“. Für
Susanne Wein „ist die ganze
Stadt in den meisten Ecken,

Gassen, Hinterhöfen, Plätzen
und auch in der Natur rings-
um Poesie pur“. Es sei an der
Zeit, „diese Poesie zu nut-
zen“.OliverHaugg liebt „es eher
wild romantisch am Kappel-
buck“. Susanne Schmidt-Neu-
mann meint: „Oben am Frau-
enberg ist es poetisch. Man
kann so schön ins Tal he-
runterblicken und sich be-
wusstmachen, an welch gi-
gantischen Ort man lebt.“ Ro-
bert Meyer nennt das Figu-

renfeld und das Hessental „ei-
ne wirklich poetische Land-
schaft“.
Nicht um die schönen Sei-

ten des Lebens, sondern um
das ungeliebte Thema der lee-
ren Stadtkasse ging es am
12. Dezember. Die „nachgera-
de absurde Situation einer
Musterkleinstadt, die mit sat-
ter Vollbeschäftigung auf lee-
re Kassen blickt“, wie Cendra
Polsner sie beschreibt, rief auf
Facebook ganz unterschiedli-

che Reaktionen hervor. Doris
Huber ist sich sicher: „Die Leu-
te, die für die planlosen Aus-
gaben der Steuergelder ver-
antwortlich sind, sofort ab-
zusetzen, würde sogleich die
Kasse wieder sinnvoll füllen.“
Einen ganz anderen Ansatz
brachte Manfred Gobleder per
Briefpost ins Spiel: Er möchte
den Anteil der Stadt Eichstätt
an der fusionierten Sparkasse
Ingolstadt-Eichstätt verkaufen.
Weil, so Gobleder, „vermut-

lich in Zukunft weiterhin kei-
ne relevanten Ausschüttungen
zu erwarten sind. (...) Mit et-
was Fantasie kann man sich
ausmalen, wasmit diesemGeld,
dessen Höhe sicherlich nicht
unerheblich ist, alles verwirk-
licht werden kann“.
Diese Fantasie beim Leser zu

wecken, ist Ziel unseres Ad-
ventskalenders in Zusammen-
arbeit mit „Achtung Kultur“.
Antworten auf die Fragen 13
bis 16 folgen am Dienstag.

Ein fantastischer Sonnenaufgang am Eichstätter Figurenfeld, festgehalten im Oktober von Johannes Schmidkonz. Das Figurenfeld ist für
so manchen Eichstätter „eine wirklich poetische Landschaft“. Foto: Schmidkonz

W A S I S T L O S , E I C H S T Ä T T ?

Wann wird
Geräusch für Sie
zu Lärm?

Eichstätt (EK) „Was ist los,
Eichstätt?“ Das ist die gesell-
schaftlicheKernfragederStadt,
die Frage, die irgendwie alle
beschäftigt und die dennoch
schwer greifbar ist. Daran
knabbern wir Journalisten
täglich in der Zeitung, darü-
ber rauchen die kreativen
Köpfe der Initiative „Achtung
Kultur“, die kulturellen Be-
langen in der Stadt zu mehr
Wertschätzung verhelfen wol-
len. Weil dazu auch die Ge-
sprächskultur gehört, haben

wir nun als ganz speziellen Ad-
ventskalender 24 Detailfragen
formuliert, manche ganz kon-
kret, manche bewusst frei,
manche durchaus gewollt ten-
denziell.
Und damit sind Sie, werte Le-
serinnen und Leser, mit Ihren
Antworten, Ideen und Mei-
nungen gefragt. Jeden Tag öff-
net sich ein neues Fragetür-
chen, über das zum einen
„live“ digital auf unserer Fa-
cebookseite diskutiert werden
kann, das aber auch die Basis
für redaktionelle Beiträge in
unserer Zeitung werden soll,
mit denen wir die Themen
dieses Adventskalenders be-
gleiten wollen.
Also: Seien Sie via Facebook
dabei, mailen Sie uns an ak-

tionen.eichstaett@donauku-
rier.de oder reichen Sie uns Ih-
re Zeilen in die Redaktion
(Westenstraße 1, 85072 Eich-
stätt) herein.
Das Ganze mündet dann in ei-
ner Podiumsdiskussion. Ort
und Zeit sind
schon gesetzt:
Freitag, 26. Ja-
nuar, 18 Uhr, in
der ehemaligen
Johanniskirche.
Gesprächsbe-
darf dürfte es bis dahin ge-
nügend geben:

16. Ein Thema, das uns in der
Stadt immer wieder beschäf-
tigt, ist der Lärm. Das Argu-
ment der Lärmbelästigung hat
dem Akustikfestival Akkufish

am Herzogsteg den Garaus ge-
macht – das zeitgleich statt-
findende Blasmusikfestival
störte offenbar niemanden;
nächtliche Schreie aus der Ab-
schiebehaft bringen die Anwoh-
ner um den Schlaf und entfa-

chen eine Grund-
satzdebatte, die
streckenweise
auch jenseits
mitmenschlicher
Umgangsformen
geführt wird (was

wir aber weder digital noch ana-
log dulden).
Lärm ist also ein hochemotio-
nales Thema. Was ist für Sie
persönlich Lärm? Und wo se-
hen Sie die Grenzen bei der Fra-
ge, welche Art von Geräusch
in einer lebendigen Innenstadt

geduldet werden sollte und
müsste?

17. Der dritte Adventssonntag
lädt vielleicht sogar zum Spa-
ziergang in der Natur und durch
den vorweihnachtlichen Wald.
Da hat die Fantasie frische Luft
und freien Lauf. Also, lassen Sie
sich keine Grenzen setzen bei
diesen durchaus philosophisch
gemeinten Fragen: Wo findet
in Eichstätt freier Wildwuchs
statt? Ist Eichstätt einzigartig
oder eigenartig und wenn ja wa-
rum?

Diskutieren Sie mit uns
zum Thema auf Facebook
www.facebook.com/
eichstaetter.kurier

16.
17.

Eichstätter Antrag beim Landesparteitag
Kreisverband der Frauen-Union setzt Impuls zur Ausbildungsoffensive für Erzieherinnen

Eichstätt (pp) „Ich freuemich
sehr, dass unser Antrag der
Frauen-Union Kreis Eichstätt
im Rahmen der Antragsbera-
tung so großes Interesse fand
und schlussendlich mit nur ei-
ner Gegenstimme bei rund 290
Delegierten Zustimmung fand“,
freute sich die Kreisvorsitzende
der Frauen-Union, Claudia
Forster (Foto) im vergangenen
Herbst.
Die CSU hatte auf Betreiben

der Landes-Frauen-Union in ihr
Wahlprogramm zur Bundes-
tagswahl, den Bayern-Plan, ei-
nen Rechtsanspruch auf Be-
treuung aller Kinder bis zum
Ende der Grundschulzeit ein-
gebracht. Das sei wichtig und
sicherlich auch richtig, denn die
Zeit habe sich geändert, so
Forster. „Wir spüren auch in
unserer ländlich strukturierten
Region, dass unsere gut aus-
gebildeten Frauen nach der El-
ternzeit wieder arbeiten wollen
oder aus finanziellen Gründen
müssen.“ Nun wird der CSU-
Parteitag in München dieses
Wochenende über den Eich-

stätter Antrag hoffentlich po-
sitiv entscheiden, wünschen
sich die Eichstätter FU-Frauen.
Eltern, die bereits in der Krip-

pe ihre Kinder von 7 Uhr früh
bis 17Uhrundnoch
länger in Betreu-
ung haben können,
fallen unter Um-
ständen dann wie-
der auf Anfang,
wenn die Kinder in
der ersten Klasse
um 11.20 Uhr wie-
der vor der Haus-
türe stehen. Hier sei
in den Kommunen
schon sehr viel
passiert, der ganze
Bereich der Hort-
betreuung, aber
auch der Mittags-
betreuung ent-
sprechend erwei-
tert und angepasst
worden – aller-
dings freiwillig, dem jeweiligen
Bedarf angepasst, und ohne den
für Eltern einklagbaren An-
spruch. Das Grundproblem sei,
dass das geeignete Fachperso-

nal für die Betreuung der Kin-
der nicht in genügender Anzahl
vorhanden ist. „Schon jetzt und
heute nicht. Und bei einer ga-
rantierten Ausweitung der Be-

treuung wird das
System in sich zu-
sammenbrechen“,
so Forster, die auch
Bürgermeristerin
der Gemeinde
Denkendorf ist.
Sechs Betreu-
ungseinrichtungen
sind dort in kom-
munaler Träger-
schaft. Die Suche
nach Betreuungs-
personal sei in-
tensiv und oftmals
frustrierend. „Man
muss nur die Stel-
lenanzeigen im
DONAUKURIER
am Samstag
durchsehen, hier

werden ständig von vielen
Kommunen beziehungsweise
von kirchlichen oder privaten
Trägern Erzieherinnen und
Kinderpflegerinnen gesucht.“

Leider sei der Markt hier abso-
lut leer gefegt. Ausschreibun-
gen laufen so oft ins Leere.
Um so wichtiger sei es, al-

ternative Formen der Fortbil-
dung zu finden und Frauen und
Männermit Berufserfahrung im
Bereich Ergänzungskraft
schnell und berufsbegleitend
als Fachkräfte weiterzubilden.
Auch bedürfe es vieler weiterer
Formen der Aus- und Weiter-
bildung, um das Delta an Be-
treuungskräften ergänzen zu
können. Das könnte eine Qua-
lifizierung der Tagesmütter
sein, aber auch der Damen, die
sich in der Mittagsbetreuung
engagieren. „Hier sind jetzt alle
gefordert, Möglichkeiten zu
finden“, bemerkt Claudia Fors-
ter. Ob der Rechtsanspruch für
Grundschulkinder komme, das
hänge von den Koalitionsver-
handlungen ab.
Der Antrag des Kreisver-

bands Eichstätt auf Ausbil-
dungsoffensive wird auf jeden
Fall beim CSU-Landesparteitag
eingebracht und dort diskutiert
werden. Archivfoto: Wermuth

„Wir spüren, dass
Frauen nach der
Elternzeit wieder
arbeiten wollen.“
Claudia Forster

Vortrag von
Anselm Grün
Eichstätt (pde) Wer noch auf

der Suche nach einem be-
sonderen Weihnachtsgeschenk
ist oder sich selbst im neuen
Jahr einen besonderen Abend
gönnen möchte, kann bei dem
Besuch eines Vortrags des be-
kannten Benediktinerpaters
Anselm Grün fündig werden.
Unter dem Titel „Worte, die uns
tragen“ referiert er am Mitt-
woch, 27. Juni, um 20 Uhr im
Festsaal des Alten Stadtthea-
ters Eichstätt. Pater Grün lädt
in seinem Vortrag ein, das
Glaubensbekenntnis neu zu
entdecken. Er zeigt auf, dass
die Worte dieses Bekenntnis-
ses letztlich heilsame Worte
sind, die einen Weg zeigen wol-
len, wie das Leben gelingen
kann.
Veranstalter ist der Katho-

lische Deutsche Frauenbund
(KDFB), Diözesanverband
Eichstätt. Die Eintrittskarten für
sieben Euro sind in der KDFB-
Geschäftsstelle, Pedettistraße 4,
erhältlich. Bestellungen sind
auch unter Telefon (08421)
50 674 oder per E-Mail an in-
fo@frauenbund-eichstaett.de
möglich. Weitere Informatio-
nen gibt es unter www.frau-
enbund-eichstaett.de.

Bauernmarkt
am Geländer
Geländer (zba) Der Wald-

weihnachts- und Bauern-
markt im Waldgasthof Gelän-
der findet am kommenden
Sonntag, 17. Dezember, von 11
Uhr bis 18 Uhr statt. Ab 15 Uhr
überraschendasChristkindund
der Nikolaus mit den Weih-
nachtsengeln die Kinder. An
den zahlreichen Hütten kön-
nen Weihnachtsdekor,
Schmuck, Keramik, Produkte
aus der Schäferei, direkt vom
Bauernund zurGesundheit und
zum Wohlfühlen gekauft wer-
den. Auch Krippen werden an-
geboten. Spezialitäten verbrei-
ten weihnachtliche Düfte und
erfreuen den Magen. Donau-
bauers Kutsche steht für Fahr-
ten durch den Wald bereit. Für
Weihnachtsstimmung sorgen
Blasmusik und Jagdhornblä-
ser.

Nachtwallfahrt
zu Bruder Klaus
Eichstätt (pde) Zu einer

Nachtwallfahrt am Freitag,
22. Dezember, von Eichstätt
nach Inching lädt die Katholi-
sche Landvolkbewegung (KLB)
im Bistum Eichstätt ein.
Treffpunkt ist um 18 Uhr vor

der Kirche in Inching bei Pfünz.
Anschließend werden die Wall-
fahrer mit dem Bus zum Seidl-
kreuz nach Eichstätt gebracht.
Um 18.15 Uhr beginnt eine
Lichterprozession von der
Wendeplatte am Seidlkreuz
über mehrere Stationen mit
geistlichen Impulsen zur Bru-
der-Klaus-Kapelle in Inching.
Möglich ist auch eine Teilnah-
me nur an der Nachtwallfahrt
ohne Busanfahrt. Eine Anmel-
dung ist nicht erforderlich.

N O T I E R T

Eichstätt (EK) Das Amt für
Ernährung, Landwirtschaft und
Forsten Ingolstadt ist an bei-
denStandorten – Ingolstadt und
Eichstätt – zwischen Weih-
nachten und Neujahr vom
27. Dezember bis zum 29. De-
zember geschlossen.

Ohne

ist alles nichts



1000

Kontakt: 
Arthur Penk, Online-Redakteur,  
T +49 7321 /  347-213,  
arthur.penk@hz.de
Medium: Heidenheimer Zeitung
Auflage: Circa 25.000  
Verbreitungsgebiet: Landkreis  
Heidenheim  
Anzahl Lokalteile: 1 

Jeder hört sie, kaum einer hat sie je gesehen oder weiß, wie sie funktio-
nieren, hergestellt werden, welche Geschichte sie haben: Kirchenglocken. 
Zwei Redakteure der Heidenheimer Zeitung sind als Glöckner unterwegs 
und stellen in einer crossmedialen Serie die Glocken der Region in Text, 
Bild und Ton vor.

Crossmediale Entdeckungstour 
 in verwinkelten Kirchtürmen

Einst bestimmten Glocken den Tages-
rhythmus der Menschen, noch immer 
sind sie aus dem täglichen Leben 
nicht wegzudenken. Allein während 
des Zweiten Weltkriegs wurden aber 
auch 80.000 Glocken vernichtet. 

Kulturredakteur Manfred F. Kubiak 
und Online-Redakteur Arthur Penk 
steigen mit Block und Actioncam in 
verwinkelte Kirchtürme und stellen 
Glocken und ihre Geschichten vor. 
„Heiliger Bimbam“ heißt die Serie,  
die in 17 Folgen im Kulturteil der  
Heidenheimer Zeitung und parallel 
über das Online-Portal der Zeitung 
sowie auf YouTube erscheint. 

Ziel der Reportagen ist es vor allem, 
die ältesten Kirchenglocken im Land-
kreis vorzustellen. Dabei überraschen 
die Journalisten selbst Experten. Sie 
entdecken mehrere Glocken, die teils 
als verschollen galten, teils an einem 
anderen Ort vermutet wurden.

Die Serie ist crossmedial angelegt, 
einerseits, um so viele Fakten und 
Details wie möglich zu vermit-
teln, andererseits, um die digitale 
Reichweite zu nutzen. Auch sollen 
die Geschichten nicht nur lesbar, 
 sondern auch seh- und hörbar sein. 
 

Die Actioncam-Reportagen lassen  
die Nutzer unmittelbar an den  
Entdeckungstouren teilhaben.

Die Serie soll nicht nur den Wert der 
Glocken als Denkmale herausar-
beiten, sondern auch in Erinnerung 
rufen, was passieren kann, wenn sie 
nicht geschützt werden. Sie will den 
Menschen zeigen, welche Kleinodien 
ihre Stadt oder ihr Dorf beherbergt. 
Das komplexe Thema soll für Laien 
verständlich aufbereitet und mit 
kulturgeschichtlichem Hintergrund 
versehen werden. Schließlich soll eine 
Dokumentation entstehen, deren 
Erkenntnisse über den Tag hinaus 
Bestand haben. Am Ende entsteht 
ein E-Book, das alle Texte, Bilder und 
Videos sowie Hörproben vereint.

Nicht nur Leser und User sind begeis-
tert. Auch der Glockensachverstän-
dige der Evangelischen Landeskirche 
Baden-Württemberg spendet höchs-
tes Lob. Und das Deutsche National-
komitee für Denkmalschutz ehrt die 
Serie mit seinem diesjährigen Journa-
listenpreis. 

Link zur Online-Übersicht: 
www.hz.de/heiligerbimbam
Link zu iTunes: www.hz.de/bimbam

Tipp:

„Dass wir die Actioncam mitgenommen haben, 
um die Leser  authentisch und hautnah an un-
seren Abenteuern in verwinkelten Kirchtürmen 
teilhaben zu lassen, brachte uns wohl den  
meisten Zuspruch.“
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Kontakt: Robin Williamson,  
Online-Volontär,  
T +49 4131 / 740-300, 
rw@landeszeitung.de
Medium: Landeszeitung für die 
Lüneburger Heide  
Auflage: knapp 30.000 
Verbreitungsgebiet: Stadt und Land-
kreis Lüneburg und die Randgebiete 
zwischen Elbe und Heide 
Anzahl Lokalteile: 1  
Redaktionsgröße: 28 Redakteure 
und Volontäre

Wie sah es im 16. Jahrhundert in Lüneburg aus? Wie gestaltete sich der 
Alltag der Bürger? Was passierte dort während der Reformation? Diesen 
Fragen geht ein Online-Volontär in einem Multimedia-Projekt nach.  
Ihm gelingt eine zeitgemäße Umsetzung eines historischen Themas.

Lüneburg zu Luthers Zeiten 
 im Multimedia-Projekt 

Wie kann man über Stadtentwick-
lung und Reformation mit attraktiver 
optischer Aufmachung und unter 
Einbezug moderner Medien erzählen? 
Diese Frage stellt sich Robin William-
son, Volontär der Landeszeitung für 
Lüneburg (LZ). Er entscheidet sich 
für Pageflow. Die Online-Redaktion 
hatte bereits gute Erfahrungen mit 
dem Tool gesammelt – für das preis-
gekrönte Projekt „Aufwachsen als 
Flüchtlingskind“ arbeitete das Team 
ebenfalls damit. 

Die Geschichte über „Lüneburg zu 
Luthers Zeiten“ widmet sich den 
Schwerpunkten Stadtbild, Alltagsle-
ben und Reformationsjahre: Wie sah 
die noch heute gut erhaltene Lüne-
burger Altstadt damals aus und wie 
hat sie sich verändert? Wie waren der 
Alltag der Menschen und die Rolle der 
Kirche Anfang des 16. Jahrhunderts? 
Und was ereignete sich während der 
Reformation?

In der Geschichte nutzt Williamson  
die Möglichkeiten, Texte, Audio, Bilder  
und Filme einzubinden. Die Medien 
sind mal erklärend, mal ergänzend, 
mal atmosphärisch, dabei stets  
unterhaltsam. 

 

Williamson liest Fachliteratur, spricht 
mit Historikern, Heimatforschern, 
Stadtführern. Eine besondere Hilfe ist 
die LZ-Archivarin mit ihrem umfang-
reichen Wissen. Nicht immer sind sich 
die Historiker einig. Ein Streitpunkt ist 
der Ort des ersten protestantischen 
Gottesdiensts in der Hansestadt. Der 
Autor muss selbst entscheiden, wel-
cher Quelle er glaubt – und er braucht 
diplomatisches Geschick.

In dem Multimedia-Projekt wechseln 
sich historische Fotos mit Aufnah-
men von heute ab. Geschriebene 
und gesprochene Texte erzählen 
Geschichten. Stadtführer schildern  
in historischen Rollen den damaligen 
Alltag. Ein Künstler präsentiert eine 
App, die das alte Lüneburg wiederauf- 
erstehen lässt.

Zur Veröffentlichung erscheint im  
Blatt ein Begleitstück, das das Online- 
Dossier vorstellt und Hintergrund- 
informationen dazu bietet. Die Reso-
nanz ist enorm. In den ersten drei 
Monaten nach der Veröffentlichung 
rufen mehr als 37.000 Nutzer die 
Geschichte auf. Damit übersteigen die 
Zugriffszahlen die Auflage der LZ bei 
Weitem. 

Link: 
http://lzplay.pageflow.io/luneburg-
zur-reformation

Tipp:

„Bei solchen Projekten lohnt es sich, auch die  
Protagonisten nach Ideen und gestalterischen  
Vorschlägen zu fragen. Häufig erhalten Sie so  
wertvolle Tipps, außerdem entsteht Transparenz 
über den Realisierungsprozess.“
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Festreigen 
zum Jubiläum 

„500 Jahre 
Reformation“

Lüneburg. Zum Reformationstag 
am morgigen Dienstag, 31. Okto-
ber, der in diesem Jahr ein ge-
setzlicher Feiertag ist, gibt es in 
Stadt und Landkreis etliche Got-
tesdienste, Feste und Aktionen. 
Ein Überblick:

▶ Lüneburg, St. Michaelis, 
9.56 bis 15.17 Uhr: Kinderrefor-
mationstag für Grundschüler mit 
Stationenparcours, Workshops, 
Spielen, Basteln, Theater und 
mehr. Abschlussgottesdienst um 
14.15 Uhr mit den Familien.

▶  Stapel, Kirchengemeinde, 
10 Uhr: Reformationsgottes-
dienst.

▶ Bardowick, Dom, ab 11 Uhr: 
„Lutherdom“ mittelalterlich ge-
prägtes Gemeindefest mit mit-
telalterlichen Zelten, Kunst, 
Handwerk, Bühnenprogramm 
mit Musik, Schiffschaukel, 
Kutschfahrten, Ponyreiten und 
vielem mehr. Erstellt wird das 
Bardowicker Markusevangelium. 
Das Musical „Maaartin“ beginnt 
um 16 Uhr im Dom. Ausklang mit 
Laternenumzug.

▶ Lüneburg, Psychiatrische 
Klinik, 11 Uhr: Reformations-
brunch für Patienten.

▶ Bleckede, St.-Jacobikirche, 
11 Uhr: Festgottesdienst mit dem 
Jacobi-Chor und weiteren Musi-
kern, anschließend „Futtern wie 
bei Luthern“.

▶ Scharnebeck, St. Marien, 14 
Uhr: Pilgermarsch ab der Kirche 
zum Reformationsgottesdienst 
nach Lüneburg. An einigen Sta-
tionen unterwegs spielt der Po-
saunenchor Lieder der Reforma-
tion.

▶ Lüneburg, 15.17 und 16.48 
Uhr: Glockenläuten der Innen-
stadtkirchen und von St. Marien 
Scharnebeck zu 500 Jahre Refor-
mation und als Dank für den 
ökumenischen (Westfälischen) 
Frieden.

▶ Lüneburg, Kreuzkirche, 15.17 
Uhr: Reformationsandacht am 
Steinway-Flügel mit Pastor 
Bernd Skowron.

▶ Lüneburg, Städtisches Kli-
nikum, Raum der Stille, 15.30 
Uhr: Lesung mit Musik für Pati-
enten.

▶ Lüneburg, Friedenskirche, 
Wichernstraße, 16 Uhr: Mittelal-
terfest für Kinder mit Mitmach-
aktionen, Bastel- und Schmiede-
arbeiten, Feuerkatapult und 
Stockbrot am Lagerfeuer. Zum 
Finale gibt es um 19 Uhr eine Feu-
erschluckershow. 

▶ Lüneburg, St. Johannis, 17 
Uhr: Zentraler Festgottesdienst 
in ökumenischer Weite.

▶ Embsen, Katharinenkirche, 
17 Uhr: Festgottesdienst der Ge-
meinden Betzendorf und Emb-
sen zum Thema „Was kostet die 
Gnade Gottes? Können wir sie 
kaufen oder bezahlen?“. Danach 
gibt‘s einen deftigen Reformati-
onsschmaus.

▶ Reppenstedt, Kirche, 17 Uhr: 
„Heute vor 500 Jahren“, mit Po-
saunenchor.

▶ Lüneburg, Paulusgemeinde, 
18 Uhr: „Credo & Croissant“, An-
dacht zur Reformation.

▶ Adendorf, Kirche, 18 Uhr: 
Musikalische Andacht zur Refor-
mation. 

▶ Artlenburg, St. Nicolai, 18.30 
Uhr: „mittendrin – Extra“, musi-
kalische Andacht mit Lesungen 
von Heaven Eleven.

▶ Deutsch Evern, Martinus-
kirche, 19 Uhr: Der Film „Katha-
rina Luther“ wird auf Großbild-
leinwand gezeigt, anschließend 
Gespräche bei Lutherbier, alko-
holfreien Getränken und Lau-
gengebäck.

Mehr Miteinander wagen

Lüneburg. Die Veröffentlichung 
von Martin Luthers 95 Thesen 
jährt sich morgen, Dienstag, zum 
500. Mal. Das Jubiläum wird 
weltweit gefeiert, der Reformati-
onstag ist in Deutschland in die-
sem Jahr gesetzlicher Feiertag. In 
Lüneburg läuten die Kirchenglo-
cken dann um 15.17 Uhr und um 
16.48 Uhr – die Zeiten haben 
Symbolcharakter, denn im Jahr 
1517 wurden die Thesen in Wit-
tenberg angeschlagen, 1648 wur-
de der Westfälische Frieden ge-
schlossen, Fundament der Reli-
gionsfreiheit und Basis für die 
Ökumene. Der zentrale „Festgot-
tesdienst in ökumenischer Wei-
te“ der Stadtkirchen beginnt 
morgen um 17 Uhr in der Lüne-
burger St. Johanniskirche. Es 
wird nach Thesen für die heuti-
ge Zeit gefragt, dazu gibt es Blä-
ser-Klänge, Chormusik, eine The-
senpredigt des Landessuperin-
tendenten, anschließend Luther-
schmaus bei Brot und Bier. 

Christine Schmid, Leitende 
Superintendentin des Kirchen-
kreises, sagt: „Das Besondere an 
diesem Reformationsjubiläum 
ist, dass es das erste ist, das in 
ökumenischer Gemeinschaft ge-

feiert wird. Vom Versöhnungs-
gottesdienst im Frühjahr an zog 
sich die Übereinstimmung über 
die gemeinsamen Wurzeln und 
Zukunftsaufgaben durch das 
Festjahr.“ Eine zweite Besonder-
heit war, dass die evangelische 
Kirche das Reformationsjahr mit 
einem breiten Netzwerk von In-
stitutionen und Personen ge-
plant hat. Kloster, Theater, Mu-
seum, Volkshochschule, Künst-
ler, engagierte Laien – vielfältig 
wurden Aspekte der Reformati-
on inszeniert und bedacht: „So 
konnten sehr viele Menschen 
Zugänge zum Thema finden.“

200 Veranstaltungen 
zum Luther-Jubiläum

Rund 200 Veranstaltungen wur-
den auf die Beine gestellt, aus de-
nen die Kirche Schlüsse für ihre 
künftige Arbeit ziehen kann. Pas-
torin Silke Ideker, Beauftragte 
für das Reformationsjubiläum 
im Kirchenkreis, hat die Veran-
staltungen koordiniert, sie sagt: 
„Eine große Chance der Kirche 
ist es, Menschen zusammenzu-
bringen, über Grenzen von Ge-
nerationen, Milieus und Kir-
chenzugehörigkeit hinweg. Es 
geht darum, die Türen offen zu 
halten und mehr Miteinander zu 
wagen.“ Angekommen sei bei 
vielen Menschen auch die refor-
matorische Grundeinsicht, dass 
jeder Mensch selbst die Kirche 
mitgestaltet und nicht auf „die 
da oben“ wartet. Das stimmt die 

Superintendentin zuversichtlich: 
„Je mehr Beteiligung wir ermög-
lichen, desto engagierter sind die 
Menschen. Das war deutlich bei 
den Mitsingangeboten in St. Mi-
chaelis, den Experimentiergot-
tesdiensten in der Wandelkirche 
St. Nicolai oder den Wortprojek-
ten zur Bibel in St. Johannis. 
Auch der interreligiöse Dialog 
gehört zu den Zukunftsthemen 
Kirche. Es ist unser christlicher 
Auftrag, einen Beitrag zur inter-
kulturellen Verständigung und 
zum Frieden zu geben.“ Das gro-
ße Reformationstor vor St. Jo-
hannis zum Beispiel war dazu 
eine gute Möglichkeit, wo Tou-
risten, Lüneburger und Geflüch-

tete zusammen über die Motive 
auf den Bildern rätselten und da-
bei ins Gespräch kamen.

Silke Ideker rief auch das The-
sentüren-Projekt ins Leben. In 
32 Gemeinden und Einrichtun-
gen – auch in der katholischen 
St. Marienkirche – konnten Gläu-
bige ihre Gedanken und Wün-
sche festhalten und veröffentli-
chen. Dabei gab es Formulierun-
gen in verschiedenen Sprachen, 
die zeigten, dass Kirche viele 
Kulturen anspricht. Ideker greift 
der Auswertung ein wenig vor-
weg: „Die Ethik in der globalen 
Welt nahm einen großen Bereich 
ein – mit dem Wunsch nach gu-
tem Zusammenleben im Multi-

Kulturellen. Alle wollen Frieden 
und der müsse bei einem selbst 
anfangen.“ Die Werte für gutes 
Miteinander spielten in allen Ge-
nerationen eine große Rolle. 
„Aber die Menschen haben auch 
ein großes Bedürfnis nach Spiri-
tualität.“ Mehr Stille in einer lau-
ten Welt, schöne Kirchenmusik 
in unterschiedlichen Richtungen 
und konkrete Nächstenliebe 
wurden häufig genannt.

Luthers Haltung zum 
Judentum ist erschreckend

Immer wieder ging es auch um 
die Rolle Martin Luthers. Chris-
tine Schmid: „Er ist uns einer-
seits fremd. Seine Haltung zum 
Judentum oder Weltbild sind 
heute erschreckend und nicht 
nachvollziehbar. Aber es gibt 
auch erstaunliche Aktualität Lu-
thers: Seine Sprache zum Bei-
spiel kann immer noch ergreifen. 
Auch betonte er die Mündigkeit 
des Einzelnen, die heute wieder 
sehr wichtig ist. Er kämpfte für 
die Erkenntnis, dass der Wert 
des Menschen unabhängig von 
seinem Einkommen oder Leis-
tungsvermögen ist. Heute eine 
wesentliche christliche Begrün-
dung für die unantastbare Wür-
de jedes Menschen.“ 

Was aus dem Reformations-
jahr für die Zukunft der Kirche 
abzuleiten ist, dazu werden mor-
gen im Festgottesdienst in St. Jo-
hannis weitere Gedanken zu hö-
ren sein. rast

Zum Reformationstag 
am Dienstag steckt 
die Kirche ihre Ziele 
für die Zukunft ab

Superintendentin Christine Schmid (r.) und die Jubiläumsbeauftragte 
Pastorin Silke Ideker mit einem großen Lego-Luther haben etliche 
positive Erkenntnisse aus den Veranstaltungen gewonnen. Die Per-
son Luther allerdings sehen sie nicht nur positiv. Foto: be

Lüneburg zu Luthers Zeiten

von Robin Williamson

Lüneburg. Für die LZ hat sich der 
Lüneburger Stadtführer Klaus 
Niclas in Schale geworfen: Mit 
brauner Kutte, „Kuhmaulschu-
len“ und Kordel um die Taille 
sieht er aus wie ein Franziska-
nermönch vor 500 Jahren. Denn 
gleich, wenn die Kamera läuft, ist 
er Bruder Marianus. Und der ver-
steht die Welt nicht mehr, seit-
dem die Lutheraner das Sagen 
haben. Früher, vor der Reforma-
tion, war er ein geachteter 
Mönch im Franziskanerkloster 
St. Marien, direkt neben dem 
Rathaus. Sein Alltag bestand aus 
Gebet und Sorge für die Armen 
der Stadt. Doch die Zeiten haben 
sich geändert – jetzt muss er um 
seinen Orden fürchten, und spä-
ter, erzählt er, wird er aus der 
Stadt gejagt. Es habe Gerüchte 
gegeben, dass die Franziskaner 
unzüchtig gewesen seien. Un-
sinn, wie er befindet, doch an sei-
ner Situation ändert dies nichts. 

Die Pfarrer von 
der Kanzel gesungen

Die Geschichte des frustrierten 
Franziskanermönchs ist eine von 
vielen im neuen Multimedia-Pro-
jekt der LZ zum Reformationsju-
biläum, die jetzt im Internet zu 
sehen ist. Ihr Ziel ist es, die Zeit 
der Reformation in Lüneburg er-
lebbar zu machen. Wie sah das 
Stadtbild damals aus, wie ging es 
den Menschen, wo wohnten die 
Reichen, wo die Armen? Und wie 
lief die Reformation eigentlich in 

Lüneburg ab? Noch viele Jahre 
nach Luthers legendärem The-
senanschlag war Lüneburg  eine 
„gut katholische Stadt“, wie es 
der Historiker Dr. Uwe Plath aus-
drückt. In den 20er-Jahren des 
16. Jahrhunderts sträubte sich 
der Rat der Stadt, den neuen 
Glauben zuzulassen, wer trotz-
dem evangelische Gottesdienste 
besuchte – es gab sie bereits in 
Lüne und Bardowick – hatte mit 
Strafen zu rechnen. Doch immer 
mehr Lüneburger forderten lu-
therische Gottesdienste inner-
halb Lüneburgs Stadtmauern, 
und 1530 erhielten sie sie. Plath 
führt die Zuschauer auch in die 
Nicolai-Kirche, dort soll angeb-
lich der erste protestantische 
Gottesdienst stattgefunden ha-
ben. Dem steht der Historiker je-
doch skeptisch gegenüber. Sicher 

ist jedoch: Im März 1530 haben 
die Lüneburger im Gottesdienst 
den Pfarrer von der Kanzel ge-
sungen. Und mit welchem Lied, 
verrät in der Multimedia-Präsen-
tation der heutige Kantor der 
Kirche, Stefan Metzger-Frey. 

St. Nicolai ist auch für Wolf-
gang Graemer von Bedeutung. 
Der Lichtkünstler hat in stun-
denlanger Arbeit die Bauge-
schichte der Wasserviertel-Kir-
che rekonstruiert und detailge-
nau dreidimensional animiert. 
So erfährt man, dass das Gottes-
haus ursprünglich deutlich grö-
ßer geplant war. Doch ging der 
Stadt kurz vor Baubeginn das 
Geld aus, die Kirche musste klei-
ner werden. Und auch der Turm-
bau ließ lange auf sich warten, 
die Dauerbaustelle ist sogar auf 
einem Altarbild zu sehen. Ein 

bisschen Elbphilhamonie schon 
im mittelalterlichen Lüneburg. 

Doch Wolfgang Graemers 
größtes Projekt ist eine Zeit-
sprung-App, die es ermöglichen 
soll, längst aus dem Stadtbild 
verschwundene Gebäude wieder-
auferstehen zu lassen – mithilfe 
des Smartphones. 

Die App zeigt, wie das 
Altenbrückertor einst aussah

Graemer orientiert sich dabei an 
den Darstellungen in histori-
schen Stadtansichten und den 
Aufzeichnungen des Ludwig Al-
brecht Gebhardi. Er lebte im 18. 
Jahrhundert und war seines Zei-
chens Lehrer an der Ritteraka-
demie und Historiker. Von vie-
len Gebäuden des alten Lüne-
burgs fertigte er Skizzen an, für 
Forscher der Stadtgeschichte ein 

großer Schatz. Zwar sind diese 
Aufzeichnungen etwa zwei Jahr-
hunderte jünger als die Renais-
sance – „doch das Stadtbild hat 
sich wenig verändert in der Zwi-
schenzeit“, weiß Graemer. Und so 
wird den Nutzern der App hof-
fentlich bald das Altenbrücker-
tor auf dem Handy erscheinen, 
wenn sie es in der Nähe des Mu-
seums gen St. Johannis halten. 
Wann die App fertig sein soll? 
„Im Laufe nächsten Jahres sind 
wir so weit.“ 

Der Ausflug in das Lüneburg 
zu Luthers Zeiten ist im Internet 
unter der Adresse www.landes-
zeitung.de/luneburg-zur-refor-
mation zu finden. Wer sich die 
Geschichte von Bruder Marianus 
gleich anschauen möchte, dem 
sei gesagt: Sie befindet sich am 
Schluss der Präsentation. 

Eintauchen ins  
16. Jahrhundert: Ein 
Multimedia-Projekt 
der Landeszeitung 

lässt die Renaissance 
virtuell aufleben

Wie sah es in Lüneburg damals aus? Und warum kam die Reformation so spät an? Das neue Multimedia-Projekt der Landeszeitung 
soll einen Eindruck von der damaligen Zeit vermitteln. Foto: t&w
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Sport lokal

Natürlich interessieren sich die Leser für Tore, Titel, 
Meisterschaften. Doch wer sich mit Eins-zu-null-Berichter-
stattung begnügt, verschenkt die schönsten Geschichten 
im Sport. Das am meisten lohnende, größte Themenfeld 
findet sich am Rand der Sportplätze. Die Lokalredaktion 
erzählt, was Sportler antreibt und enttäuscht, wie viel 
Freude und Frust die Helfer in den Vereinen erleben. Sie 
schaut nicht nur auf die Spitzenleis tungen, sondern auf 
die zahllosen Amateur- und Hobby sportler, die im Wett-
kampf vor allem Spaß und Ausgleich suchen. Und die 
damit viel zum Zusam menhalt der Gesellschaft beitragen.

 
Lohnende Themenfelder  
am Rande der Sportplätze
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Kontakt: Michael Bauer,  
Sport redakteur,  
T +49 9721 / 54 88 862 
michael.bauer@mainpost.de 
Medium: Main-Post 
Auflage: Wochentags circa 143.000, 
samstags circa 155.000
Verbreitungsgebiet: Unterfranken – 
von der Rhön bis ins Taubertal 
und vom Spessart bis in die 
Haßberge
Anzahl Lokalteile: 17 
Redaktionsgröße: 140

Der Sportredakteur der Würzburger Main-Post kennt Fußball nicht nur 
von der Arbeit. Er hat jahrelang selbst gespielt und Mannschaften trai-
niert. Und er ist davon überzeugt: Diese Sportart ist nicht bunt, sondern 
geprägt von Intoleranz gegenüber Minderheiten. Am meisten sind davon 
Homosexuelle betroffen.

Beim Thema Homosexualität 
 schweigen die Fußball-Männer

Michael Bauer fühlt sich im Fußball 
zuhause – von der F-Jugend bis zu 
den Senioren, von der C-Klasse bis zur 
Champions League. Von Kindheit an 
war er aktiver Spieler, später Trainer 
und Abteilungsleiter. Seit 1994 ist er  
Sportredakteur bei der Mainpost  
und berichtet – unter anderem –  
auch über Fußball. 

Der Redakteur weiß: Für Schwule 
oder auch Transsexuelle ist kein Platz 
zwischen Ball, Bier und Bratwurst. 
Bauer hat diese Erfahrung selbst 
wegen Transsexualität gemacht. Er 
weiß, wovon er redet, wenn er sagt, 
dass dieser Sport „von der Basis an 
gezeichnet durch Intoleranz gegen-
über zahlreichen Minderheiten“ ist. 

Er greift das Thema auf und bricht 
es lokal herunter. Auf einer Doppel-
seite beschreibt er, dass auch drei 
Jahre nach dem Outing von Thomas 
Hitzlsperger schwule Fußballer ein 
Tabuthema in Vereinen und Verbän-
den sind. Daran änderten offenbar 
auch die Verbandsprogramme nichts. 
Nach wie vor gelte für die wohl am 
meisten betroffene Minderheit der 
Homosexuellen, dass sie im Fußball 
nur zwei Möglichkeiten haben: nicht 
spielen oder nicht outen. 

Der Autor nennt es das Schweigen 
der Männer. Denn in den Vereinen 
und Verbänden wird über dieses 
Thema nicht gesprochen. Dabei 
müsste es rein statistisch in jedem 
25-Mann-Kader zwei homosexuelle 
Männer geben. 

Bauer spricht mit Verbänden und 
Vereinsoffiziellen und mit Mitgliedern 
eines schwulen Clubs aus München. 
Er recherchiert internationale und 
nationale Beispiele  und erweitert sie 
mit lokalen O-Tönen. Dazu holt er 
Stimmen von Spielern und Trainern 
aus der Region ein, darunter eines 
homosexuellen Ex-Fußballers aus 
Unterfranken. 

Wesentlich dabei ist für den Redak-
teur ein vertrauensvoller Umgang 
mit den Gesprächspartnern. Er hält 
sie über den Entwicklungsstand der 
Geschichte auf dem Laufenden und 
erklärt offen, in welchem Kontext ihre 
Aussagen veröffentlicht werden.

Bauer schreibt zu der Geschichte 
auch einen Kommentar. Quintessenz: 
Fußballsport und DFB drohen den 
Anschluss an die Entwicklung der 
zunehmend toleranter werdenden 
Gesellschaft zu verlieren.

Tipp:

„Sehr viel Zeit, Geduld und Sensibilität. Auf keinen 
Fall sollten Personen, die zögern, unnötig offensiv 
zu Stellungnahmen animiert werden. Entscheidend 
ist gegenseitiges Vertrauen.“
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Kontakt: Claudia Bockholt,  
Leiterin Newsroom,  
T +49 941 / 207-361,
claudia.bockholt 
@mittelbayerische.de
Medium: Mittelbayerische Zeitung
Auflage: Circa 106.000  
Verbreitungs gebiet: Neumarkt, 
Abensberg, Regensburg, Bad  
Kötzting, Schwandorf  
Anzahl Lokalteile: 13   
Redaktionsgröße: 200

Ein Münchener Investor übernimmt Aktien des Fußballvereins SSV Jahn 
Regensburg. Die Mittelbayerische Zeitung sieht – ebenso wie viele Fans –  
den neuen  Mehrheitseigner kritisch. Sie deckt in einer monatelangen 
Recherche die Vergangenheit eines dubiosen Finanzjongleurs auf. Am 
Ende steigt  er aus dem Geschäft wieder aus.

Dubioser Investor 
 beim Traditionsverein

Glaubwürdigkeit erfordert von Journa-
listen harte Arbeit und einen langen 
Atem. Sie brauchen Haltung, Kritikfä-
higkeit und müssen hartnäckig und 
gründlich recherchieren. Das Repor-
terteam der Mantelredaktion der Mit-
telbayerischen Zeitung beweist diese 
Qualitäten, indem es über Monate hin-
weg die Vergangenheit eines dubiosen 
Investors aufdeckt, der sich anschickte, 
beim heimischen Zweitligaverein SSV 
Jahn Regensburg einzusteigen. 

Der Fall hat besondere Brisanz, weil 
der Fußballclub in eine Korruptions-
affäre verwickelt ist, in deren Mittel-
punkt Regensburgs Oberbürgermeis-
ter und mehrere Bauunternehmen 
stehen. 

Im Juni 2017 wird öffentlich, dass eine 
Münchner Investitionsgesellschaft 
die Mehrheit der Aktien der SSV Jahn 
Regensburg GmbH & Co. KGaA über-
nimmt. Die Zeitung fragt kritisch nach: 
Was treibt den Investor an? Wie ist 
seine Reputation? Wie viel Geld hat 
er bezahlt? Woher hat er es? Viele 
Fragen bleiben offen. 

Die Reporter recherchieren investi-
gativ, führen zahlreiche vertrauliche 
Gespräche mit Informanten und 
Betroffenen. Sie stellen fest, dass der 
Investor viel fältig geschäftlich agiert 
und dass er seine Spuren im Internet 
verwischt hat. Ehemalige Geschäfts-
partner äußern sich kritisch oder gar 
nicht.

Der Betroffene versucht, die Bericht-
erstattung durch Unterlassungsfor-
derungen zu verhindern. Gegen alle 
juristischen Widerstände legt die Zei- 
tung Stück für Stück offen, wie der 
31-jährige Geschäftsmann schon in 
der Vergangenheit renommierten 
Sportvereinen erheblichen Schaden 
zugefügt hatte. 

Da Fragen zur Sache an den Investor 
von einer Anwaltskanzlei lediglich 
mit Drohungen beantwortet werden, 
muss jede Formulierung sehr genau 
abgewogen werden. Am Ende wird 
dem Investor der mediale Druck 
offensichtlich zu groß. Er zieht sich 
aus dem SSV Jahn Regensburg zurück 
und verkauft seine Anteile an den Ver-
ein. Aus dem Fußballclub heißt es,  
die Einigung sei fünf vor zwölf 
gekommen. Der Investor habe bereits 
Kontakte ins Ausland geknüpft, um 
die Anteile weiterzuverkaufen. 

Tipp:

„Diese Recherche brauchte Beharrlichkeit. Einige 
geschädigte Vereine waren erst nach dem zweiten, 
dritten Telefonat bereit, mit Informationen an die 
Öffentlichkeit zu gehen.“
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REGENSBURG/MÜNCHEN. Jubelnde Zu-
schauermassen im Flutlicht eines Fuß-
ballstadions. Darüber gelegt sind drei
Schlagworte in weißer Schrift: dyna-
misch, unternehmerisch, nachhaltig.
So präsentiert sich die Global Sports
Invest AG, neuer Investor beim SSV
Jahn Regensburg, im Internet. Am
Freitag gab das Münchner Unterneh-
men bekannt, dass es die Anteile an
der SSV Jahn Regensburg GmbH& Co.
KGaA von der BTT Bauteam Tretzel
GmbH übernommen hat. BTT bestä-
tigte das über eine Anwaltskanzlei.
Über den Kaufpreis wahrten beide Sei-
ten Stillschweigen. BTT hatte zuletzt
90 Prozent der Gesellschafteranteile
am Profifußball in Regensburg gehal-
ten. Der Buchwert beträgt 7,2 Millio-
nen Euro. Anders als die auf der Home-
page von Global Sports Invest abgebil-
deten Fußballfans brachen die Jahn-
Anhänger nach dem Bekanntwerden
des Verkaufs allerdings nicht in Jubel
aus.

Das Auftreten desMünchner Unter-
nehmens, das erst imMai dieses Jahres
gegründet wurde, wird mit großer
Skepsis beäugt. Der Vorstand der Akti-
engesellschaft, Philipp Schober, war
am Freitag bemüht, um Vertrauen zu
werben. Seinen Worten nach hat er
viele Pläne für den Profifußballstand-
ort Regensburg. Für Global Sports In-
vest wird die Beteiligung am SSV Jahn
Regensburg künftig das Kernprojekt
sein. Der langfristige und nachhaltige
Ausbau des Vereins als Marke stehe im
Vordergrund, ließ Schober mitteilen.
Ein Hauptaugenmerk des Teams der
Global Sports Invest soll auf infra-
strukturellen Einrichtungen liegen. Es
soll die Basis für die Errichtung eines
neuen Trainings-, Leistungs- und Reha-
zentrums geschaffen werden. Die Be-
dingungen für dieMannschaften, Trai-
nerteam sowie die medizinischen Ab-
teilungen sollen dadurch wesentlich
verbessert werden und allen ein noch
professionelleres Arbeiten ermögli-
chen, heißt es in einer Presseerklä-
rung.

Neuer Investor ist Oberpfälzer

Der 31-jährige Schober stammt aus der
Oberpfalz. Geboren und aufgewach-
sen ist er in Vohenstrauß. „Schon als
kleiner Junge war ich mit meinem Va-
ter im alten Jahnstadion und habe die
Mannschaft angefeuert“, schildert
Schober. Er lege größten Wert darauf,
den bisherigen Weg des Jahn fortzu-
führen und die Aktivitäten der Ge-
schäftsführungen mit der enormen
Wirtschaftskraft der Region noch en-
ger zu verknüpfen.

Die Global Sports Invest hat eine
noble Adresse. Sie sitzt in der Münch-
ner Maximilianstraße. Wer das Unter-
nehmen in einem repräsentativen Pa-
lais gegenüber der Oper sucht, ent-
deckt die nicht zu übersehende
Deutschlandzentrale eines französi-
schen Luxuslabels und das leichter
zu übersehende Büro der GSPJ
Beteiligungen GmbH. Dort ist
Schober Geschäftsführer. Bei
Spekulationen um einen mögli-
chen Einstieg beim SSV Jahn
war zuletzt die GSPJ, deren Fo-
kus auf Unternehmensbeteili-
gungen und Immobilienprojekten
liegt, genannt worden. Was
Global Sports Invest

und GSPJ gemeinsam haben: die offe-
ne Frage, wer dahinter steht. Bran-
cheninsider mutmaßen, dass Schober
Geldgeber imRücken hat.

Schober verrät über sich, dass er als
Profisportler im Triathlon erfolgreich
war. Er schaffte es demnach bis in den
Kader der deutschen Nationalmann-

schaft. Nach dem Studium der
Betriebswirtschaft blieb er
dem Sport verbunden. Als
seine wichtigste Station
nennt er den VW Konzern
in Wolfsburg. Dort sei er
für den professionellen
Aufbau von Fußballsponso-
ring mitverantwortlich ge-
wesen und habe verschiede-

ne Marketing-Maß-
nahmen auf und

neben dem
Platz reali-
siert.
In einem In-
terview, das

Schober dem Verband für Sportökono-
mie und Sportmanagement in
Deutschland 2014 gab, heißt es, der
passionierte Fußballer und examinier-
te Betriebswirt habe seine Leiden-
schaft für den Sport zum Beruf ge-
macht. Dabei soll es unter anderem
um die Vermarktung von Kleinfeld-
fußball gegangen sein. Als Berater für
Marketing und Events soll Schober
von 2009 bis 2011 für einen Hallenbe-
treiber Sponsoren- undMarketingkon-
zepte entwickelt haben. Als Betreiber
der Arena in Wolfsburg, wo Schober
tätig gewesen sein soll, hat sich dieses
Unternehmen inzwischen jedoch zu-
rückgezogen.

Als Referent, Dozent und Gastred-
ner hielt Schober angeblich bereits
deutschlandweit Vorträge. Zusammen
mit einer privaten Bildungseinrich-
tung in München soll Schober einen
Studiengang für Sportmanagement
entwickelt haben. Eine Nachfrage bei
der Akademie ergab, dass dieser Studi-

engang allerdings seit rund zwei Jah-
ren nichtmehr im Programm ist.

In der Pressemitteilung von Global
Sports Invest ist zudem die Rede von
einem Schritt in die Selbstständigkeit.
Nach Recherchen unseres Medienhau-
ses gründete Schober 2014 sein eigenes
Beratungsunternehmen mainspo (Ma-
nagement in Sport). Der
Hauptsitz der GmbH war
der Münchner Nobel-
vorort Grünwald. Et-
was später kam die
mainsoccer GmbH,
die 2015 in mainspo
marketing GmbH
umbenannt wurde,
hinzu. Im weitesten
Sinn war mainspo mit
Sportmanagement und
Sportrechtehandel
befasst. In den
Veröffentli-
chungen
beim Amts-

gericht München ist in Bezug auf den
Unternehmenszweck von Betreuung,
Beratung und Vermittlung von Ama-
teur- und Berufssportlern sowie der
Betreuung und Beratung von Sportver-
einen die Rede. Mainspo organisierte
und vermarktete demnach aber auch
Sportveranstaltungen und handelte
mit Sport-, Fernseh- und sonstigen Li-
zenzrechten.

Die mainspo ging Anfang 2015 zu-
dem mit dem Angebot einer Dienst-
leistung namens Nanosponsoring an
die Öffentlichkeit. „Das Ehrenamt in
den Vereinen sinkt, die Anstellung
von Personen bindet Kapital und oft
fehlt es an der Zeit“, schrieb die main-
spo GmbH damals in einer Pressemit-
teilung. Es gestalte sich zunehmend
schwierig, einem Verein finanzielle
Mittel zu verschaffen. Als Lösung bot
mainspo an, für Vereine ein individu-
elles Sponsoringkonzept zu entwi-
ckeln. Das Nanosponsoring sollte sich
gezielt an kleine und mittelständische
Unternehmen sowie Einzelkaufleute
und Freiberufler richten. Das Ziel: Zu-
satzeinnahmen neben der klassischen
Vermarktung generieren. Kooperati-
onsverträge schloss mainspo unter an-
derem mit den Würzburger Kickers
und den Kölner Haien. Zu Erfolgen
dieser Kooperationen wollte sich dort
niemand gegenüber unserem Medien-
haus äußern.

Als Geschäftsführer bei der main-
spo marketing GmbH schied Schober
im Dezember 2015 aus. Anfang dieses
Jahres wurde die Gesellschaft aufge-
löst. Die mainspo GmbH wurde im
Oktober 2015 in Phyllos Sport Marke-
ting GmbH umbenannt. Im Juli 2016
schied Schober auch dort als Ge-
schäftsführer aus. Mittlerweile sitzt
Phyllos Sport Marketing in Berlin. Te-
lefonisch war dort kein Ansprechpart-
ner erreichbar.

Abschied mit Zwischentönen

Die BTT Bauteam Tretzel GmbH, die
den SSV Jahn fast 20 Jahre lang unter-
stützt hat, gab sich am Freitag über-
zeugt, dass mit dem neuen Investor ei-
ne nachhaltige Lösung gefunden wor-
den sei. Philipp Schober habe schon
vor mehreren Wochen unabhängig
von einem Aufstieg Interesse am Er-
werb der Aktien bekundet. Aufhor-
chen ließ aber ein ganz anderer Satz in
der Pressemitteilung. Er lautet: „An-
ders als die Vereinsspitzen hält die BTT
Bauteam Tretzel GmbH den SSV Jahn
Regensburgmit dieserMannschaft aus
Spielern, Betreuern und Geschäftsfüh-
rung undmit diesen Fans für ein wert-
volles Team, das nicht nur ideellen
Wert besitzt.“

Jahn-Geschäftsführer Christian Kel-
ler machte deutlich, dass er den Ein-
stieg von Global Sports Invest mit
„großer Gelassenheit“ betrachte. Zum
einen lasse die Rechtsform der GmbH
& Co. KGaA gar nicht zu, dass der In-
vestor Einfluss auf die Geschäftsfüh-
rung nehmen könne. Schober wisse
auch, dass er kein Mitsprachrecht ha-
ben werde, versicherte Keller. Zum an-
deren sei der Verein solange auf der si-
cheren Seite, wie er nicht auf das Geld
Dritter angewiesen sei, erklärte Keller
weiter. Und stellte umgehend klar:
„Fremdkapital wird keines reinflie-
ßen.“ Wenn Schober aber mit Global
Sports Invest ein Trainingszentrum
bauen wolle, dann fände er das gut,
fügte Keller hinzu.

Auch der Verein hatte versucht, die
Anteile von BTT zu kaufen. Schobers
Angebot habe jedoch weit über dem
gelegen, was sich der Verein habe leis-
ten können. Offen bleibt, was sich
ein Investor vom Einstieg beim Jahn
verspricht. „Im Fußball fallen nie
große Gewinne an“, sagte Keller.
Was das Engagement von Global
Sports Invest betreffe, so wolle er

„der Sache eine Chance geben“.
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VON CHRISTINE STRASSER,MZ

FUSSBALLEinMünchner
Investor lüftet seine Plä-
ne für den Profifußball-
standort Regensburg. Ob
sie so groß ausfallenwie
nun angekündigt?

Jahn-Aktienwechseln Besitzer

Die Fans stehen hinter dem SSV Jahn Regensburg. Ob auch der neue In-
vestor die Anhänger für sich einnehmen kann, ist offen. Foto: Eibner
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BEI UNS IM NETZ

●➥ MZ-Spezial!
Seriös, zuverlässig, glaubwürdig:
Diesen Eigenschaften sehen wir uns
verpflichtet. In Zeiten von Fake News
und alternativer Fakten wollen wir
zeigen, dass unsere Leser der Tages-
zeitung vertrauen können.Wir verlas-
sen uns nicht auf Hörensagen, son-
dern prüfen kritisch nach. Das gilt für
alles, was wir tun. Dort, wo wir der
Meinung sind, unseren Anspruch gut
verdeutlichen zu können, finden Sie
unser Logo. Alle Beiträge können Sie
auch bei uns im Netz nachlesen:
➤ www.mittelbayerische.de/
glaubwuerdigkeit

Unternehmer
Philipp Schober

Foto: Global
Sports Invest

Bauunternehmer
Volker Tretzel
Foto: altrofoto.d-
e/Archiv
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INVESTOREN IM PROFI-FUSSBALL

➤ Der Fußball ist ein Milliardengeschäft
geworden. In Deutschland sei der Fuß-
ball ein großer Sympathieträger sowie
noch größerer Wirtschaftsfaktor. Die
Deutsche Fußball-Liga erwirtschaftete
2016 einen Umsatz von 3,24Milliarden
Euro, schreibt Jahn-Investor Global
Sports Invest auf seinemWebauftritt.
➤ Vorreiter,was die Öffnung für Investo-
ren betrifft, war die englische Premier
League. Lukrativ sind dabei die Lizenzen
für Fernsehübertragungsrechte. Die Pre-
mier League nimmt durch ihren TV-Ver-
trag von 2016 bis 2019 umgerechnet
rund 9,5 Milliarden Euro aus dem In- und
Ausland ein. Das ist mehr als das Dop-
pelte der Bundesliga. Vielfach wird in
England aber auch Kritik dran geübt,
dass die Premier League zur Spielwese
ausländischer Investoren geworden ist.
➤ Schreckgespenst ist gerade für viele
Fans des SSV Jahn Regensburg das Bei-
spiel von Relegationsgegener TSV 1860
München. 2011 stieg der jordanische Ge-
schäftsmann Hasan Ismaik für 18Mio
Euro bei dem damaligen Zweitligisten
ein. Ismaik bekam dafür 49 Prozent der
Anteile in der KGaA. Im Laufe der Zeit
kamen immer weitere Millionen an Dar-
lehen dazu.
➤ Branchenkenner vermuten, dass in
Zukunft die 50+1-Regel in Deutschland
fallen könnte. Bislang wurden den Ein-
fluss von Investoren dadurch Grenzen
gesetzt.

Der jordanische Milliardär Hasan Is-
maik stieg 2011 beim TSV 1860 Mün-
chen ein. Foto: dpa
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Kontakt: Nicole Ehlers,  
stellv. Chef redakteurin,  
T +49 471 / 59 72 51, 
nicole.ehlers@nordsee-zeitung.de
Medium: Nordsee-Zeitung
Auflage: Circa 40.000  
Verbreitungs gebiet: Stadt Bremer-
haven, Landkreis Cuxhaven  
Anzahl Lokalteile: Stadt-, Land-  
und Sportredaktion  
Redaktionsgröße: 63,4 (Redaktion, 
Assistenz, Grafik, Korrektorat)

Mit einem neuen Konzept bietet die Nordsee-Zeitung Hintergrund. Eine 
Extra-Seite, die in Inhalt und Aufmachung von der üblichen Bericht- 
erstattung abweicht und sich einem Thema widmet. Zum   Beispiel  
einer Geschichte, die im Eishockey oft untergeht: dem Kopfproblem  
der harten Männer. 

Eine tägliche Extra-Seite 
 für hintergründige Themen

Mehr Tiefgang, neue Blickwinkel und 
eine brillante Optik – das soll die neu 
etablierte Seite „NZ extra“ bieten. 
Es ist eine monothematische Seite, 
wahlweise auch Panorama-Seite, 
auf der die Redaktion Themen und 
Debattenbeiträge veröffentlicht, die 
sich von der normalen tagesaktuellen 
Berichterstattung abheben. Inhaltlich 
und optisch sind die Seiten aufwendi-
ger gestaltet, intensiver und tiefgrün-
diger aufbereitet. Sie sollen für die 
Leserinnen und Leser Hintergründe 
und weitere Aspekte erschließen. Die 
Seite, die zunächst zweimal wöchent-
lich kam, trägt inzwischen den Titel 
„Norderlesen“ und erscheint täglich.

Die Themenpalette reicht vom Land-
arzt bis zum Wasserstoffantrieb, von  
der Antarktisforschung bis zur Städte- 
planung, vom Weihnachtsmarkt bis 
zum Nordseefischer. Und immer 
wieder werden auch ungewöhnliche 
Themen aus dem Sport aufgegriffen.

Zum Beispiel das Problem Kopf ver-
letzungen im Eishockey. Es taucht 
immer wieder auf, weil diese Art von 
Verletzung im Eishockey relativ häu-
fig  ist. Meist geht es in der Bericht-
erstattung jedoch um den Einzelfall. 
Sportressortleiter Lars Brockbalz 
will das Thema jedoch grundsätzlich 

beleuchten. Er führt Gespräche mit 
dem Mannschaftsarzt der Fishtown 
Pinguins Bremerhavens und recher-
chiert den Fall des Nationalspielers 
Stefan Ustorf, der nach einer Kopf-
verletzung seine Karriere beenden 
musste. 

Dann sucht der Redakteur nach 
einem konkreten Fall. Nach mehreren 
Wochen passiert es: Brock Hooton, 
Spieler der Fishtown Pinguins, erlei-
det bei einem Zusammenprall eine 
Kopfverletzung. Er stellt sich für die  
Geschichte zur Verfügung und beant- 
wortet Fragen zu dem für viele Eis-
hockeyprofis eher unangenehmen 
Thema. Der Mannschaftsarzt schil-
dert das konkrete Vorgehen im „Fall 
Hooton“ sehr ausführlich. Ergänzend 
wird der Schnelltest erklärt, den Spie-
ler nach einer Gehirnerschütterung 
machen müssen. 

Für die Optik hat Grafikerin Charlene 
Schnibbe die entscheidende Idee. Sie 
montiert das Bild eines Gehirns in den 
Eishockeyhelm des Spielers. 

Tipp:

„Von erdrückenden Randspalten und gewoll   ten 
Zwängen des klassischen Zeitungslayouts  
sind unsere Extraseiten ebenso befreit wie  
von den mitunter trägen Mechanismen des  
Terminjournalismus.“
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Kontakt: Susanne Hoffmann,  
Volontärin, inzwischen freie  
Journalistin,  
T +49 163 / 76 68 772,
susannehoffmann@aol.com 
Medium: Oberbayerisches  
Volksblatt  
Auflage: Circa 60.000
Verbreitungsgebiet: Landkreis 
Mühldorf, Rosenheim und Altland-
kreise Wasserburg und Bad Aibling
Anzahl Lokalteile: 7  
Redaktionsgröße: Insgesamt  
31 Redakteure, in der zuständigen 
Redaktion 2 Redakteure plus  
Volontärin

15 Prozent der Kinder in Deutschland sind zu dick. Der Grund:  man- 
gelnde Bewegung. Das gilt nicht für viele Mädchen und Buben, die in  
den  Rosenheimer Vereinen fleißig trainieren. Eine Reporterin des Ober-
bayerischen Volksblatts trainiert mit und will so andere Jugendliche 
ermutigen, es auch mal zu probieren.

Reporterin in Jogginghosen 
 trainiert mit jungen Sportlern

Studien sagen seit Jahren: Kinder 
treiben zu wenig Sport und sitzen 
nur noch vor ihren Smartphones 
oder zocken an der Playstation. Auf 
der anderen Seite gibt es durchaus 
viele Kinder, die in ihrer Freizeit Sport 
treiben. Die Vereinslandschaft und die 
Auswahl für die Kleinen in Rosenheim 
ist groß. Volontärin Susanne Hoff-
mann will in einer Serie helfen, Vorur-
teile und Hemmungen abzubauen. Sie 
stellt Vereine und Sportarten vor und 
zeigt als „Reporterin in Jogginghosen“ 
zugleich, dass man auch als Anfän-
gerin keine Scheu vor sportlicher 
Betätigung zu haben braucht. 

Hintergedanke ist, Kinder tatsächlich 
von ihrer Playstation wegzuholen 
und zu zeigen, welche Sportarten es 
überhaupt gibt und wie viel Spaß sie 
machen. Dafür rückt Hoffmann die 
Kinder als Experten in den Mittel-
punkt. Sie lässt sich nicht von den 
erwachsenen Trainern anleiten, son-
dern von den kleinen Sportlern selbst. 
Sie zeigen der Reporterin, wie welche 
Sportart funktioniert, helfen ihr über 
die ersten Hürden beim Training 
hinweg und geben ihr Tipps, was sie 
beachten und vermeiden soll. 

In ihrer Serie probiert Susanne Hoff-
mann bekannte Sportarten aus, wie 
etwa Volleyball, Tischtennis, Eishockey 
oder Basketball. Aber auch weniger 
gängige wie Eiskunstlauf, Fechten, 
Hockey oder Judo. Sie meldet sich 
zum Golf an, zum Bogenschießen und 
sogar zum Kurs im Meerjungfrausch-
wimmen.

Die Reporterin ist alles andere als 
eine Sportskanone. Wenn es um die 
praktische Umsetzung der Sportarten 
geht, ist sie oft unbeholfen. Auch das 
soll in der Serie vermittelt werden: Es 
ist egal, ob du etwas besonders gut 
kannst. Hauptsache, es macht Spaß. 

Die ungeschickte Art der Reporterin 
und der stets freundliche Umgang der 
Kindertrainer mit ihr sollen anderen 
Jugendlichen zeigen, dass sie keine 
Hemmungen haben müssen, irgendwo 
ein Neuling zu sein. Hoffmann ver-
mittelt in ihren Selbstversuchen die 
Erfahrung: Auch wenn man etwas toll-
patschiger ist, wird man in der Gemein-
schaft trotzdem aufgenommen.

Tipp:

„Neugierig bleiben und sich selbst nicht zu ernst 
nehmen – es empfiehlt sich, vorab mit dem  
Sportverein zu klären, welche Kinder in die  
Zeitung mit Name und Bild dürfen.“
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Rosenheim – Rebecca (10)
und Eva (11) sind für die
nächste Stunde meine Trai-
nerinnen im emilo-Stadion
und nehmen mich fürsorg-
lich an die Hand. Denn:
Rückwärtsfahren will gelernt
sein, sind sie überzeugt. Was
bei den beiden Eisläuferin-
nen einfach aussieht, ist für
mich eine echte Herausfor-
derung. „Die Fußspitzen aus-
einanderdrücken, die Fersen
öffnen und mit den Schlitt-
schuhen Kreise fahren“, er-
klärt Eva. Rebecca macht es
mir noch einmal vor – nach
ein paar Übungen, die an das
Semmelbacken erinnern und
deshalb auch so heißen – be-
wege ich mich langsam rück-
wärts in Richtung Bande. Al-
lerdings nur sehr zaghaft,
doch die Mädchen haben ei-
ne Engelsgeduld mit mir.

„Wir können auch Ästchen
üben fahren“, schlägt Eva
vor. Im rechten Winkel stößt
sie sich mit dem einen Fuß
von dem anderen weg und
flitzt davon. Ich imitiere ihre
Bewegungen – fühle mich
dabei aber weniger wie eine
Eisprinzessin, sondern eher
wie ein Eisbär auf einer Eis-
scholle, der mit aller Kraft
sein ganzes Körpergewicht in
Bewegung setzen muss, um
auf die nächste Scholle zu
springen. Ich merke schnell,
dass hinter den grazilen Be-
wegungen der Kinder jahre-
langes Training steckt.

Eva und Rebecca lächeln
etwas mitleidig in meine
Richtung. Als Trainerinnen
sind sie schon heute echte
Motivationsgeber. „Wir glei-
ten einfach total gerne über
das Eis“, sagen die beiden,
ihre Augen strahlen dabei.

Ähnlich geht es auch Dani-
ela (12). Seit drei Jahren
steht sie auf dem Eis. Auch
bei ihr sieht das Laufen aus,
als sei es eine Leichtigkeit.
„Ich kann Ihnen den Storch
zeigen“, sagt sie motivierend.
Kerzengerade steht Daniela

auf ihren Schlittschuhen. Sie
nimmt etwas Anlauf und
streckt ihre beiden Arme im
rechten Winkel von ihrem
Oberkörper weg. Dann

nimmt sie das rechte Bein
nach oben und drückt es an-
gewinkelt ans Knie. Eine ge-
fühlte Ewigkeit verharrt sie
in dieser Position und
schwebt dabei über die Eis-
fläche. Das will ich auch
schaffen – kann doch nicht
so schwer sein, denke ich
mir und versuche mein
Glück. Und ja, ansatzweise
gelingt es mir, ein wenig ein
Storch zu sein. Zwar klappt
es mit der kerzengeraden
Haltung noch nicht so ganz.
Auch schaffe ich es nicht, so
lange in dieser Position zu
bleiben wie Daniela, aber ich
winkle mein rechtes Bein am
Knie an und düse so ein paar

Sekunden über das Eis.
Wenige Meter weiter auf

der Fläche begegnet mir An-
drea Heinrich. Sie trainiert
die ganz Kleinen, die sich mit
gerade einmal vier Jahren –
ideales Alter um mit dieser
Sportart zu beginnen – schon
aufs Eis wagen. Anfänger-
truppe – vielleicht eine gute
Möglichkeit, um Gleichge-
sinnte zu finden, glaube ich.
Falsch gedacht! Auch die
Jüngsten flitzen schon übers
Eis, als wäre es nichts. Au-
ßerdem fallen sie bei einem
Sturz nicht so tief wie ich.

„Backen wir Semmeln“,
gibt Heinrich den Kleinen
vor. Gesagt getan – was ich

bereits beim Rückwärtsfah-
ren geübt habe, trainiere ich
mit den kleinen Eiskunstläu-
fern nun vorwärts.

Auch die Trainingsgruppe
von Jarmila Soumarova
backt gerade Semmeln und
integriert mich, die das jetzt
ja auch schon etwas kann, in
ihre Übungen. Die Vierjähri-
gen schnappen sich meine
Hand und zusammen bewe-
gen wir uns langsam vor-
wärts.

Eva, Rebecca und Daniela
demonstrieren noch einmal,
wie es aussieht, wenn man
schon fast ein Profi ist. Sie
zeigen stolz Pirouetten,
Sprünge und den sogenann-
ten Flieger, der besonders be-
eindruckend aussieht. Dabei
nehmen sie ein Bein in die
Höhe und gleiten waghalsig
auf dem anderen über das
Eis. Kompliment! Das werde
ich selbst wohl nie mehr ler-
nen – meine Fahrkünste ha-
be ich an diesem Nachmittag
trotzdem ein wenig aufgebes-
sert. Und ja, für wenige Se-
kunden habe ich mich nicht
wie ein Eisbär, sondern auch
ein wenig wie eine Eisprin-
zessin gefühlt.

Am Rande der Eisfläche
empfangen mich die Vereine,
der EV Rosenheim und der
SV Pang, herzlich. Zur Stär-
kung gibt es – nein: keine
Semmel, die haben wir ja auf
dem Eis gebacken – sondern
Kuchen und warmen Tee.

REPORTERIN IN JOGGINGHOSE - FOLGE 1: EISKUNSTLAUF ....................................................................................................................................................................................................................................................................

Tapsiger Eisbär statt grazile Eisprinzessin
15 Prozent der Kinder in
Deutschland sind zu
dick. Der Grund: man-
gelnde Bewegung. Das
gilt nicht für viele Mäd-
chen und Buben, die in
den Rosenheimer Verei-
nen fleißig trainieren.
Was sie alles können,
zeigen sie in einer neu-
en OVB-Serie der „Re-
porterin in Joggingho-
se“. In Folge eins pro-
biert sich Susanne Hoff-
mann im Eiskunstlaufen
– trainiert von kleinen
Könnern des SV Pang
und EV Rosenheim.

VON SUSANNE HOFFMANN

Rebecca (links) und Eva zeigen der Reporterin, wie das
Rückwärtslaufen geht.

Daniela (rechts) beherrscht den „Storch“ perfekt. Die
Reporterin dahinter muss noch üben.

Rebecca trainiert seit Jahren – hier zeigt sie, was sie
richtig gut kann: den Flieger.

Zusehen, nachmachen – Unsere Reporterin in Jogginghose imitiert die Bewegungen
der Vierjährigen. FOTOS POLLEICHTNER

Die Vierjährigen (von links): Daria, Maja und Constanze nehmen die Reporterin und
Trainerin Jarmila Soumarova (Zweite von links) beim „Semmelbacken“ an die Hand.

Reporterin in Jogginghose

IHR SKITOUREN KOMPETENZ CENTER
iko Sportartikel Handels GmbH | Kufsteiner Straße 72 | Raubling
Mo-Fr 9.30-19.00 Uhr, Sa 9.00-18.00 Uhr www.iko-sport.de
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Apotheken-Notdienst hat
heute, Montag, Optymed
Apotheke St. Georg, Kugel-
moosstraße 3 a in Stephans-
kirchen, Telefon 40 95 20.
Rathaus – Bürgersprechstun-
de der Dritten Bürgermeiste-
rin Dr. Beate Burkl entfällt
heute. Der nächste Termin ist
am Montag, 13. Februar, von
9 bis 10 Uhr im Rathaus Kö-
nigstraße 15 (Erdgeschoss,
Raum 16).
Sportbund DJK – Heute ist
bei der Tanzsportabteilung
um 18 und um 19.15 Uhr
Zumba-Fitness im Campus
an der Pürstlingstraße 49.
Schnuppertraining ist mög-
lich. Näheres erfahren Inter-
essierte unter Telefon
0 80 53/79 86 13. Damengym-
nastik ist heute um 19.15
Uhr in der Turnhalle der
Prinzregentenschule. Plätze
sind noch frei.
DJK Bavaria – Kinderturnen
ist heute um 16.30 Uhr in der
Turnhalle der Grundschule

an der Prinzregentenstraße
für Kinder von etwa vier bis
acht Jahren. Weitere Infos
gibt es unter www.djk-bava-
ria-rosenheim.de und Telefon
8 73 40. Schnuppertraining
ist möglich. 
Philatelistenverein – Heute,
Montag, ist offenes Tausch-
treffen von 18 bis 19 Uhr im
Sportbundheim an der
Schießstattstraße.
TSV – Die Fitnessabteilung
hat montags Konditionstrai-
ning mit Gymnastik um
17.15 Uhr in der Turnhalle
der Grundschule Happing;
ab 18.45 Uhr ist leichte Gym-
nastik für Senioren ab 65
Jahre und in der Turnhalle
Am Nörreut ist ab 18.30 Uhr
Gymnastik für Frauen ab 40;
Näheres unter Telefon
4 15 20. Donnerstags ist von
19 bis 20.15 Uhr Konditions-
training mit Gymnastik in
der Turnhalle der Astrid-
Lindgren-Grundschule in der
Innsbrucker Straße.

DJK Bavaria – Ü30-Boxen
und Fitness-Training sind
heute um 19 Uhr im „Box-
und Fitness-Gym“, Am Roß-
acker 7. Frauen und Männer
können zum Schnuppertrai-
ning kommen; weitere Infos
unter der Telefonnummer
8 73 40.
EV 1978 – Die Stockschüt-
zen des EV 1978 Rosenheim,
Damen und Herren, treffen
sich am morgigen Dienstag
um 19 Uhr zur Mannschafts-
besprechung für die Som-
mersaison 2017 in der Gast-
stätte des Eisstadions Rosen-
heim.
Hit-Squad – Der Verein
„Viktor Meiers Hit-Squad“
bietet Box-, Kickbox- und
das gemischte Kampfsport-
Training MMA ohne Spar-
ring montags bis freitags je-
weils von 18 bis 21 Uhr an;
Auskünfte gibt es unter der
Telefonnummer 6 34 17.
Tafelrunde im Mehrgenera-
tionenhaus – Gemeinschaft-

liches Mittagessen für alle,
die ungern alleine essen, gibt
es heute wieder von 11 bis 12
Uhr in der Ebersberger Stra-
ße 8/II.
Anonyme Alkoholiker –
Treffen der Selbsthilfegruppe
ist heute von 19 bis 21 Uhr
im Pfarramt Christkönig,
Eingang Rückseite, Gruppen-
raum 1.
Kreuzbund – Die Selbsthilfe-
gruppe für Alkohol- und Me-
dikamentenabhängige und
deren Angehörige trifft sich
montags um 19.15 Uhr in der
Kirche Wiederkunft Christi
in der Heubergstraße 36 in
Kolbermoor; Nähere Infor-
mationen unter Telefon
0 80 36/4349.
Rotes Kreuz – Seniorengym-
nastik ist jeden Dienstag von
15 bis 16 Uhr im BRK-Haus
in der Tegernseestraße 5.
Arbeiterwohlfahrt-Senio-
renbegegnungsstätte –  Heu-
te um 17 Uhr der Kurs
Change Yoga und um 19 Uhr

der Kurs Pilates mit Diane
Reichert. Bürozeiten von
Montag bis Mittwoch von
8.30 Uhr bis 11 Uhr. Telefon
94 13 73 60.
Caritas-Begegnungsstätte
für Senioren – Heute, Mon-
tag, ist um 8.30, 9.45 und 11
Uhr ist Englisch. Um 10.30
Uhr ist Französisch. Um 13
Uhr ist Aquarell und um
13.30 Uhr ist Töpfern. Mor-
gen, Dienstag, ist um 8, 9.10,
10.25 und 11.15 Uhr Italie-
nisch. Um 9 Uhr ist Englisch.
Um 10 Uhr ist Beckenboden-
gymnastik. Um 14 Uhr Ca-
nasta-Runde. Für die Vier-Ta-
ges-Fahrt nach Italien „Früh-
ling im Veneto“ sind Rest-
plätze frei. Für die Fahrt am
Freitag, 17. Februar, nach
München mit Führung
„Highlights“ im Staatlichen
Museum Ägyptischer Kunst
sind Anmeldungen und nä-
here Informationen in der
Begegnungsstätte oder unter
Telefon 20 37 60 möglich.

KURZ NOTIERT – ROSENHEIM ................................................................................................................................................................................................................................................................................

„Gar lustig ist die Orgelei“
– so lautet das Motto des
diesjährigen Orgelkon-
zerts zur Faschingszeit,
das am Sonntag, 19. Feb-
ruar, pünktlich um 17.17
Uhr in der Rosenheimer
Pfarrkirche St. Hedwig
beginnt. Eine Orgel kann
zur rechten Zeit auch lus-
tig und zu allerlei Scha-
bernack aufgelegt sein.
Das wussten nicht nur
Komponisten wie zum
Beispiel der heurige Jubi-
lar Louis Lefébure-Wely
(1817-1869), sondern be-
reits die alten Meister
vom Schlage eines Johann
Sebastian Bach oder Jo-
seph Haydn. Kirchenmu-
siker Herbert Weß spielt
Originalwerke und Bear-
beitungen von Julius Fu-
cik, Margaretha de Jong,
Scott Joplin und anderen.
Opernhafte Elemente in
die Kirchenmusik zu inte-
grieren, das präsentieren
die Stücke durchaus lau-
nig im Titel und musikali-
schem Gehalt: mal fein-
sinnig-ironisch, mal ver-
sponnen-grüblerisch –
und nicht zuletzt exal-
tiert-tänzerisch. Der Ein-
tritt ist frei, doch sind
Spenden zur Deckung der
Unkosten erbeten. Eben-
so verkauft die Frauen-
gruppe St. Hedwig nach
dem etwa einstündigen
Konzert vor der Kirche
Glühwein und unterstützt
mit dieser Aktion wieder-
um die Kirchenmusik.

ST.-HEDWIG .....................

Orgelmusik zur
Faschingszeit
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Kontakt: Tim Scholz,  
Sportredakteur,  
T +49 4141 / 93 61 76,  
scholz@tageblatt.de
Medium: Stader Tageblatt
Auflage: Circa 29.000  
Verbreitungsgebiet: Landkreis  
Stade und Umgebung  
Anzahl Lokalteile: 3 
Redaktionsgröße: Rund 30 Redak-
teure und Volontäre

Optische Elemente im Sportteil beschränken sich häufig auf Tabellen 
und freigestellte Bilder. Doch mit einer guten Grafik lassen sich auch 
Geschichten erzählen und komplexe Dinge auf einen Blick erklären.  
Dafür braucht es nicht unbedingt eine Grafikabteilung, es geht auch  
mit einfachen Mitteln. 

Infografiken erzählen 
 Geschichten aus dem Lokalsport

Wie erklärt man die Spielstationen  
auf einem Baseballfeld? Oder die 
Höhenunterschiede bei einem Ultra- 
trail? Entweder mit viel Text und Zah- 
len – oder mit einer Infografik. Im 
Lokalsport ist Letzteres eher selten. 
Tim Scholz, Sportredakteur beim 
Stader Tageblatt, zeigt, dass dies den-
noch in einer kleinen Redaktion mit 
wenig Möglichkeiten gelingen kann. 

Er entwickelt die Idee, Sportgeschich-
ten mit ganzseitigen Grafiken zu er- 
zählen. Scholz arbeitet sich in Pho-
toshop ein, greift auf Anleitungen im 
Internet zurück und denkt bei den 
anfallenden Geschichten nicht nur 
über Inhalte, sondern auch über die 
Gestaltung nach. 

Mit ungewohnter Optik macht er zum 
Beispiel eine Sonderseite zur Base-
ball-Saison, stellt die Sportart und 
die Regeln vor und reichert seinen 
Beitrag mit interessanten Informati-
onen in Grafiken an. Als vier Stader 
Polizisten für den Extremlauf Stubai 
Ultratrail trainieren, stellt er die Teil-
nehmer in Kurzporträts vor und zeigt 
grafisch, welche Herausforderungen 
sie meistern müssen. 

Die Methode funktioniert aber auch 
bei der Standardberichterstattung. 
So stellt Scholz den Torschützenkönig 
der Kreisklasse in einem ganzseitigen 
Porträt vor. Der Fußballer, sein Talent 
und die dazugehörenden Zahlen wer-
den mit vielen grafischen Mitteln und 
kleinen Texten präsentiert. 

Allerdings: Trotz des geringen tech-
nischen Aufwands erfordern die 
Grafiken viel Zeit. Die Umsetzung ist 
nur möglich, weil ihm zum einen die 
Kollegen für diese Arbeit den Rücken 
freihalten, zum anderen weil Scholz 
auch zu Hause an den Ideen bastelt. 

Doch der Aufwand lohnt sich, wie 
das positive Feedback zeigt. Auch die 
Chefredaktion freut sich über den 
„Wow-Effekt“. Inzwischen wird auch 
in den Ressortkonferenzen über-
legt, welche Themen für eine Grafik 
geeignet sind.

Tipp:

„Viele Geschichten im Lokalsport lassen sich  
durch Infografiken interessanter erzählen,  
sofern man in die Umsetzung genauso viel  
Zeit investiert wie in eine Reportage.“
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ls die Buxtehuder Base-
ball-Mannschaft in den
Achtziger Jahren in die ers-

te Liga aufgestiegen war, gab es
keinen Platz in der Stadt, um den
Anforderungen der Spielklasse
gerecht zu werden. Also wechsel-
te die Mannschaft nach Stade
und hielt sich wenige Jahre im
deutschen Baseball-Oberhaus. Ei-
ne nette Anekdote, die vor dem
anstehenden Landesliga-Derby
zwischen den Buxtehuder Hedge-
hogs und den Stader Black Sox
Anlass für Sticheleien bietet.

„Die Wurzeln des Stader Base-
balls liegen im Erfolg von Buxte-
hude“, sagt der Ur-Buxtehuder
Christian Plötzky in Richtung
Stade. Natürlich mit einem Au-
genzwinkern. Der Mann spielte
einst in Stade, heute leitet er die
Baseball-Sparte des TSV Buxte-
hude-Altkloster und steht als Pit-
cher, Catcher und Shortstop auf
dem Spielfeld. Plötzky ist einer
der zentralen und erfahrensten
Akteure der Hedgehogs.

Vor dem Landesliga-Derby am
Sonntag gibt sich der 38-Jährige
angriffslustig: „Wir malen uns
große Chancen aus.“ Zwar könne
seine Mannschaft nicht so aus
dem Vollen schöpfen wie die
Black Sox, die in dieser Saison ei-
ne Spielgemeinschaft mit dem
TSV Wehden bilden. „Aber
Quantität ist auch nicht immer
Qualität“, sagt Plötzky. Die Hed-
gehogs verfügen über einen rela-
tiv kleinen, aber feinen Kader mit

A rund 18 „Haudegen“. Sein Kolle-
ge vom VfL Stade, Kristof Müller,
Trainer der Black Sox, kann dage-
gen auf 30 größtenteils junge
Spieler zurückgreifen. „Wir haben
eine freche und eingespielte Trup-
pe“, sagt Müller. Das hat sie be-
reits beim deutlichen 22:2-Auf-
taktsieg gegen Oldenburg ein-
drucksvoll unter Beweis gestellt.

Müllers Prognose vor dem Der-
by klang zunächst allerdings noch
recht verhalten: „Ich denke, dass
wir mit einem leichten Vorteil in
das Derby gehen.“ Wenige Stun-
den später, nach dem Studium
der Derby-Historie, meldete sich
der Stader Coach mit einer viel
selbstbewussteren Aussage: „In
den letzten fünf Jahren haben die
Black Sox kein einziges Spiel ge-
gen die Hedgehogs verloren. Das
macht uns zum Favoriten.“ Die
Stader haben alle sieben Partien
seit 2012 gegen die Buxtehuder
Hedgehogs gewonnen, und das
teilweise sehr deutlich.

Doch die Hedgehogs wollen
sich am Sonntag nicht einigeln.
Warum aber dieser Mannschafts-
name, zu Deutsch: Igel? „Er
nimmt Bezug auf die Geschichte
von Hase und Igel. Und Hedge-
hogs klang wohl besser als Rab-
bits“, vermutet Plötzky. Und
Black Sox, schwarze Socken? Sei
vor 25 Jahren in Anlehnung an
die Chicago White Sox entstan-
den, erzählt Kristof Müller. Das
für den VfL Stade ungewöhnliche
Schwarz, um sich abzuheben.

Derby-Zeit in der Baseball-Landesliga
Am kommenden Sonntag treffen die Hedgehogs des TSV Buxtehude-Altkloster in der Landesliga auf die Black Sox des VfL Stade.

Das TAGEBLATT blickt auf das Baseball-Derby und stellt die Sportart vor – inklusive kleiner Regelkunde. Von Tim Scholz

Ein Spiel dauert etwa bis zu drei Stunden.
Warum tut man sich das an?

Michael Schäffner (30, Pitcher der
Hedgehogs Buxtehude): „Es

macht einfach Spaß, weil man
beim Baseball vielseitig gefordert
ist. Man wechselt über drei
Stunden immer wieder von der
Defensive in die Offensive und
muss dabei hellwach sein. Der

Kopf ist gefordert, daher bin ich
nach den Spielen auch platt, aber

man findet enorme Befriedigung.“

Lennart Schüne-
mann (24, Pitcher,
Catcher und
Shortstop der
Black Sox Stade):
„Selbst wenn man

im letzten Inning
zurückliegt und als

Mannschaft in die Of-
fensive wechselt, hat man

noch die Chance, das Spiel an
sich zu reißen und zu drehen.
Das hat für mich einen großen
Reiz und ist ein anderer spieleri-
scher Ansatz als etwa beim Fuß-
ball. Dort kann die Mannschaft,
die in Führung liegt, den Ball hal-
ten und den Sieg über die Zeit
bringen. Beim Baseball fällt das
Zeitmanagement als taktische
Option weg.“

Hedgehogs
Buxtehude–Black SoxStade

Sonntag,30. April
13 bis 17 Uhr

Detlef-Milke-

Anlage, Heuweg

Babe Ruth (1895-1948) gilt als der beste Base-
ball-Spieler der Welt. Sein Rekord von 714 Ho-
meruns bestand 39 Jahre in der US-Profiliga
MLB. Ruth holte mit den Boston Red Sox und
den New York Yankees sieben Meisterschaften.

Der Beste

Quellen: Wikipedia, Statista, Die Welt, DBV, NBSV, Wikimedia Commons
(Handschuh: Aviper2k; Babe Ruth: Heritage Auction Gallery/Paul Thompson)

Mitglieder im Deutschen Baseball und Softball Verband:
2016 hat die Statistik einen Tiefstand erreicht mit 22 840 Mitgliedern.

Pitcher

Catcher

Batter

Home Plate

3rd Base 1st Base

2nd Base

Infield

Outfield

Meister-
schaften
hat der
deutsche

Rekordmeister Mannheim
Tornados gewonnen. In
der US-Profiliga MLB lie-
gen die New York Yankees
mit 40 Titeln vorne.

11 fand bei den Olympischen
Spielen in Berlin das erste
Baseball-Spiel der Deutschen
statt. Bekannter wurde der
Sport aber erst während der
amerikanischen Besatzung.

1936 In der
MLB wird
diese Rü-
ckennum-

mer nicht mehr vergeben.
Sie gehörte Jackie Robin-
son, dem ersten Schwar-
zen, der 1947 in die Liga
der Weißen geholt wurde.

42
Vereine
gibt es
im Nieder-
sächsi-

schen Verband, darunter
Stade, Buxtehude, die
Dohren Wild Farmers
und die Bremerhaven
Bandits.

21Zentrale
Zahlen

Beim Baseball stehen sich zwei
Teams mit je neun Spielern ge-
genüber. Abwechselnd bilden
die Mannschaften das Angriffs-
team (Offense) und das Ab-
wehrteam (Defense). Nur die
angreifende Mannschaft hat
Schlagrecht und kann Punkte
erzielen, indem ein Läufer das
Spielfeld von Base zu Base um-
rundet. Das Defensivteam muss
das verhindern. Bei den Bases
handelt es sich um leicht über
dem Boden erhabene Kissen.

Das Schlagrecht wechselt,
wenn das Abwehrteam drei
Läufer zum Ausscheiden
zwingt (Out). Dann geht die
einstige Defense in die Of-
fense. Sobald auch diese
drei Outs geschafft hat,
kommt es zum Inning-
wechsel.

In der Mitte des Infields steht
der Werfer (Pitcher) der vertei-
digenden Mannschaft. Er wirft
„seinem“ Fänger (Catcher) ei-
nen Ball zu. Der Schlagmann
(Batter) versucht, den Ball mit
seinem Schlagholz ins Feld zu
schlagen.

Die Defense-Spieler können den
Läufer zum Out zwingen, indem
sie den Ball direkt aus der Luft
fangen oder ihn aufnehmen und
noch vor dem Eintreffen des Läu-
fers an die Bases bringen. Denn
die Zeit, in der die Defense den
Ball nicht kontrolliert, kann der
Batter als Läufer (Runner) nutzen,
um die Bases zu umrunden.

Sobald ein Runner wieder
die Home Plate erreicht,
erzielt sein Team einen
Punkt. Umrundet der Bat-
ter nach einem Schlag gar
alle Bases am Stück und
kehrt zur Home Plate zu-
rück, ist die Rede von ei-
nem Homerun, bei dem
sich maximal vier Punkte
holen lassen Der Ball

Profis können den Le-
derball durch eine be-
stimmte Wurftechnik
auf 150 Stundenkilo-
meter beschleunigen.
Der Ball wiegt bis zu
194 Gramm.

2002 2004 2006 2008 2010 2012 2014 2016
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Preisträger 2016 0117

Gesellschaft lokal

Nirgends kommen wir dem gesellschaftlichen Leben 
näher als am eigenen Ort und in der Region. Hier ist die 
Lokalredaktion mittendrin, hier erfährt sie Klatsch und 
Tratsch, aber auch eine bunte Vielfalt an Geschichten   
aus dem Alltagsleben der Menschen. Die Redaktion kann 
aus dem Vollen schöpfen, und sie ist gut beraten, es auch 
zu tun. Denn was verbindet die Menschen mehr als die 
kleinen Freuden und Sorgen, die Feiern und Rituale, die 
Lebensphasen und ihre Veränderungen? Ein wundervol-
les Feld für Lokalreporter, die frei nach Egon Erwin Kischs 
Vorbild das Exotische in unserer Umwelt aufspüren. 

 
Das Exotische liegt
in unserer Umwelt
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Kontakt: Dr. Verena Müller,  
Redakteurin,  
T +49 2404 / 55 11-37, 
lokales-alsdorf 
@zeitungsverlag-aachen.de
Medium: Aachener Zeitung/ 
Aachener Nachrichten, Redaktion 
Nordkreis
Auflage: 110.000/380.000 insgesamt
Verbreitungsgebiet: Aachen,  
Heinsberg, Geilenkirchen, Städte- 
region Aachen, Düren, Jülich, Eifel
Anzahl Lokalteile: 9  
Redaktionsgröße: 3

Eine alte Realschule wird abgerissen. Teil des Schulkellers ist ein Bunker 
mit einem Notkrankenhaus, ein heute vergessenes Relikt des  Kalten Krie-
ges. Eine Reporterin der Aachener Zeitung/Aachener Nachrichten besucht 
den Bunker und dokumentiert, was von ihm noch übrig geblieben ist, 
bevor dieser Teil der Nachkriegsgeschichte verschwindet.

Im Schulkeller findet sich ein 
 Relikt aus dem Kalten Krieg

In der Kleinstadt Alsdorf in Nord-
rhein-Westfalen wird der Abriss des 
alten Gymnasiums und der alten 
Realschule beschlossen. Die Sanie-
rungskosten sind zu hoch. Also ziehen 
die Schüler um in einen Neubau im 
Herzen der Stadt. Das ist, was über 
der Erde passiert. Doch viel spannen-
der ist, was darunter zum Vorschein 
kommt. Redakteurin Verena Müller 
hört im Stadtentwicklungsausschuss, 
wie über die Folgenutzung des Real-
schulkellers diskutiert wird. Dort liegt 
ein Bunker aus den 1960er Jahren mit 
den Überresten eines Notkranken-
hauses. 

Die Redakteurin wird neugierig. Sie 
unterhält sich mit Lokalhistorikern 
und kontaktiert die Realschulleitung, 
um weitere Informationen einzuho-
len und Ansprechpartner zu finden, 
deren Arbeit und Leben eng mit dem 
Bau verzahnt waren. Dabei stößt sie 
auf den Hausmeister, der bis zuletzt 
die Anlagen gewartet hat, und dessen 
Vorgänger, der sich noch gut an die 
Zeit der realen Bedrohung während 
des Kalten Krieges erinnern kann.

Mit den beiden Hausmeistern geht  
sie in die unterirdischen Gänge und 
lässt sie über ihre Arbeit und die Erin-
nerungen erzählen. Sie findet einen 
kuriosen Ort. An den Türen kleben 
noch Schilder wie „OP-Vorbereitung“ 
oder „Röntgenraum“. Mittendrin das 
Telefon mit original Bedienungsanlei-
tung. Hier hat der alte Hausmeister 
jede Woche Abflüsse gespült, die 
Maschinen gewartet und darauf 
geachtet, dass das Notkrankenhaus 
ständig für den Ernstfall bereitstand. 
Der Bunker ist so etwas wie die in Be- 
ton gegossene Angst der Menschen 
während des Kalten Krieges. 

Gebaut wurde er in den 1960er 
Jahren. Unter der Erde wurde jahr-
zehntelang ein Notkrankenhaus mit 
200 Betten vorgehalten, ausgestattet 
mit Operationssälen, Röntgenraum, 
Telefonzentrale und einer autarken 
Energie- und Wasserversorgung. Erst 
nach der Jahrtausendwende wurde 
die Anlage aufgegeben. 

Müller fotografiert und dokumentiert 
die Überreste des Notkrankenhauses 
ein letztes Mal für die Nachwelt, bevor 
die Schule abgerissen wird und dieser 
Teil der Nachkriegsgeschichte endgül-
tig verloren ist.

Tipp:

„Vermeintlich öde, können kommunale  
Ausschuss  sitzungen ein Fundus an  
Themen und Geschichten sein.“
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Statistiken zufolge lagern in
den deutschen Gärten noch
rund vier Millionen unent-
deckte Ostereier. „Eine tickende
Zeitbombe“, warnen Fachleute.
In den Vorgärten derMittel-
schicht ist die Konzentration
von Krokant, Vanille, Glasur
und Knickebein so hoch, dass es
bei Kleintieren und Kindern zu
Verstocktheit, Herzrasen und
Kalorienschwindel kommt. Da-
mit einher geht ein gravieren-
des Nichtwissen über den
Unterschied zwischen Hühner-
leiter und Eileiter, Schleuderei
und Spiegelei, Dotter und Pot-
ter. Die Politik – gerade jetzt im
Wahlkampf – ist alarmiert und
betont, ein bloßes „Weiterso“
könne es nicht geben. Dabei gilt
das Ei als ein großer Zivilisa-
tionssprung der Neuzeit. Ur-
sprünglich vonHühnern gelegt,
werden Eier längst in Legebatte-
rien industriell hergestellt. Auch
modernste Aufklärungsmetho-
den zeichnen nur ein unschar-
fes Bild vom Lebensweg des Eis.
Wann schreitet die EU ein? Ein
in der Eurozone zugelassenes Ei
sollte demnach bis Pfingsten
ein Notsignal senden, fordert
der

Naseweis

kurznotiert

Freilaufender Hund
behindert Autofahrer
Herzogenrath.Die Polizei hat
gestern im Bereich der Roer-
monder Straße, Dornkaulstraße
und auf der Südstraße in Herzo-
genrath vor einem freilaufen-
den schwarzen Labrador ge-
warnt: Das Tier war ab demMit-
tag ohne Aufsicht in dem Be-
reich unterwegs. Gleichmeh-
rere Anrufer hatten gemeldet,
dass der Hund immer wieder auf
die Straße gelaufen war und
nicht auf Ansprache reagierte,
geschweige denn sich einfangen
ließ. Die Polizei bat deshalb um
aufmerksame Fahrweise. Nach
Erkenntnissen der Polizei war
das Tier aus einer offen stehen-
denWohnung ausgebüxt. Zwei
der insgesamt drei Hunde waren
bereits eingesammelt worden.

„Tihange-Aus“-Säule
ist umgezogen
Herzogenrath.Die durch die
Bürgerstiftung Herzogenrath
aufgestellte „Tihange-Aus“-
Säule ist durchMitarbeiter der
Stadt Herzogenrath vomKohl-
scheiderMarkt abgeholt und
auf demAugust-Schmidt-Platz
inMerkstein aufgestellt worden.
Das teilten die Initiatorenmit.
Bis dahin konnten 149 063
Stimmen verzeichnet werden.
In Kohlscheid wurde also 83
859mal geklickt. Der Stand
beimUmzug vom Ferdinand-
Schmetz-Platz nach Kohlscheid
amDonnerstag, 2. März, lag bei
65 204. An beidenOrten stand
die Säule fünfWochen.

Unter der Realschule Ofden stand alles für ein Notkrankenhaus bereit. Die Überreste werden entsorgt, die Räume verfüllt.

DerBunker, die inBeton gegosseneAngst
vonverena MÜller

Alsdorf. Wolfgang Sanft geht
durch den langen, verwinkelten
Gang des Bunkers, öffnet jede Tür
und lässt seinenBlick durchdie da-
hinterliegenden Räume wandern.
An den Türen kleben noch Schil-
der wie „OP-Vorbereitung“ oder
„Röntgenraum“. Die Luft ist kühl,
es riecht nach feuchtemBetonund
Moder. Hier hat Sanft jede Woche
Abflüsse gespült, hier hat er die
Maschinen gewartet und Kontrol-
leure zum Notbrunnen geleitet,
damit dieseWasserproben entneh-
men konnten. Auch Ärzte aus dem
Medizinischen Zentrum seien im-
mer mal wieder hier gewesen. Um
sich mit den Räumen und Gege-
benheiten vertraut zu machen,
schätzt Sanft. Genau wisse er das
aber nicht.
Sanft ist 71 und hat viele Jahre

als Schul- (und Bunker-)Hausmeis-
ter gearbeitet. Seit 2004 ist er im
Ruhestand.
Während Sanfts Dienstzeit

wurde der Bunker unter der Real-
schuleOfden, der einNotkranken-
haus vor der Öffentlichkeit verbor-
gen hielt, ständig für den Ernstfall
bereitgehalten. Nun sind auch die
Tage seiner letzten Überreste ge-
zählt. In dieser Woche soll ein
Sachverständiger ein Gutachten
erstellen, in dem die noch verblei-
benden Anlagen und deren Ent-
sorgungskosten aufgelistet wer-
den. Und dann, irgendwann,
wenn die Realschule umgezogen
ist, die unterirdischen Gänge ge-
räumt sind undder Bau desWohn-
gebiets „Am Tierpark“ beginnt,
wird der Bunker verfüllt.
Investor ist Raoul Pöhler, räum-

lich aus Alsdorf und beruflich aus

der Pflegebranche stammend. Er
hat Projektewie das Altenheimam
Denkmalplatz in Alsdorf realisiert
oder die „Gut Köttenich“-Wohn-
anlage für Senioren und Behin-
derte in Aldenhoven. Nun also ein
neues Standbein.
Der 30-Millionen-Euro-schwere

Wohnpark soll sowohl Familien
mit Kindern als auch Alleinste-
hende anziehen. 150Wohnungen
sind geplant.
Für Pöhler ist der Bunker rück-

blickend in erster Linie „ein Über-
bleibsel aus längst vergangener
Zeit, das viel Geld des Steuerzah-
lers verschlungen hat“ und das in
absehbarer Zukunft zusätzliche
Entsorgungskosten verursacht, die
er tragenmuss.
Für Wolfgang Sanft ist der Bun-

ker so etwaswie die in Beton gegos-
seneAngst derMenschenwährend
des Kalten Krieges. Es habe Zeiten
gegeben, da habe er um4Uhrmor-
gens den Fernseher eingeschaltet,
„umzu gucken,was Sache ist“. An-
fang der 70er zum Beispiel, wäh-
rend des Jom-Kippur-Kriegs. Ob er
echte Sorge gehabt habe, dass auch
in Europawieder Krieg ausbrechen
könnte? „Was heißt Krieg?“, über-
legt Sanft laut. „Aber ernstgenom-
men hatman das schon.“

Vielseitige Aufgaben

VonglobalenKonflikten undmög-
lichen Auswirkungen auf Alsdorf
abgesehen, hatte das Notkranken-
haus für Sanft auchpositive Seiten:
„Das war schon interessant für
mich“, sagt er. Die Anlagen hätten
sich für die damalige Zeit auf ho-
hem technischen Standard be-
wegt. Als „Spielzeug“wolle er diese
in Anbetracht des ernsten Hinter-
grunds lieber nicht bezeichnen,
aber für einen gewöhnlichen
Hausmeisterposten bot der Unter-
grund der Realschule doch vielsei-
tige Aufgaben. In dem Bunker wa-
ren eine Dekontaminations-
schleuse, Sanitärräume, zwei Ope-
rationssäle, ein Sterilisationsraum
für Instrumente und OP-Besteck,
ein Röntgenraum, eine Telefon-
zentrale und eine komplett autarke
Versorgung mit Klimaanlage und

Heizung, Notstromaggregat, Not-
wasserbrunnen und Elektroanlage
untergebracht.
Über Verbindungswege ins

Schulgebäude, beispielsweise in
den Sanitätsraum, hätten Patien-
ten von den zu Krankenzimmern
umfunktionierten Klassenzim-
mern in die OPs und zurück ge-
brachtwerden können. 200 Betten
wurden vorgehalten. Das OP-Be-
steck lag eingeschweißt bereit, in
der Wäschekammer warteten La-
ken undDecken.
1962 war die Grundsteinlegung

der Realschule, infolge des „Sofort-
programms zur baulichen Vorbe-
reitung von Ausweich- und Hilfs-
krankenhäusern” von Mai 1965

wurde das Hilfskrankenhaus ge-
baut. Die öffentlichen Schutz-
räume wurden mit Mitteln des
Bundes errichtet. Eigentümerin
undVerwalterin desObjekts ist die
Stadt Alsdorf. Nutzung und Unter-
haltungwurden zuletzt per Vertrag
aus dem Jahre 1974 geregelt. Die
Bezirksregierung erstattete die Kos-
ten.
Kurz nach der Jahrtausend-

wende war die Krankenhausaus-
stattung für humanitäre Zwecke
abgegeben worden, das meiste sei
in eine Klinik in Moskau gegan-
gen, erinnert sichWolfgang Sanft.
Im September 2011 wurde der
Bunker als Schutzbauwerk dekla-
riert. Seitdem ist der Bunker ein of-

fenes Geheimnis, Schüler führen
Besucher durch seine Gänge. Zwi-
schenzeitlich dienten Räume dem
Alsdorfer Geschichtsverein als La-
ger, immer noch warten Kartons
mit Fotos und eine Palette mit Bü-
chern auf die Abholung.
Deren Abtransport dürfte sich

bei der Räumung wohl wesentlich
leichter – und weniger gesund-
heitsgefährdend – gestalten als das
Bewegen der alten Maschinen.
Dass sich beispielsweise in den
Luftfiltern noch Asbest befindet,
ist bekannt, unddas dürfte beiwei-
tem nicht der einzige Schadstoff
sein. „Es ist zwar viel zu entsorgen,
aber nicht viel Kontaminiertes“,
glaubt Pöhler. „Außerdemhatman

das heutzutage ja bei fast jedem
Abbruchgrundstück.“
Man muss fast von doppelter

Ironie sprechen: Erst geht die Kran-
kenhausausstattung nach Ende
des Kalten Krieges ans ehemalige
sozialistische Lager, dann wird der
Ort, der eigentlich Schutz hätte
bieten sollen und andemman sich
im Ernstfall einer Dekontaminie-
rung hätte unterziehen können,
selbst zur Gefahrenzone.
Wolfgang Sanft nimmt das alles

mit einem Achselzucken und
einem leisen Lächeln zur Kennt-
nis. Nur ein bisschen schade um
die Maschinen, die ja nur zu Test-
zwecken in Betrieb gewesen sind,
sei es schon, findet er.

Blick in die Vergangenheit: Hüter des Bunkers war lange ZeitWolfgang Sanft (r. im Bild o.l.), sein Nachfolger ist Thomas Raskopp. Von einem Haupt-
gang gehen Räume ab, in denen sich Belüftungsanlagen (Dreiergruppe u.r.),VerwaltungmitTelefonzentrale (u.l.), Notstromaggregatemit inzwischen
korrodiertenWerkzeug- und Ersatzteilkästen (Mitte), OP-Säle und Lager für Krankenhausutensilien (o.r. u. M.l.) befanden. Fotos: Verena Müller

„Was heißt Krieg? Aber
ernstgenommen hat
man das schon.“
WOlFgAng SAnFT,
EHEmAligER HAUSmEiSTER
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Im Zentrum Kreuzberg am Kottbusser Tor leben rund 1.300 Mieter.  
Der Wohnklotz und der Platz davor stehen für Konflikte und Verwahr-
losung, aber auch für Chancen und Projekte. Eine Redakteurin der  
Berliner Zeitung zieht für eine Woche in den Sozialbau ein – und  
bekommt auf ihre Fragen ungewöhnliche Antworten.

Eine Woche einquartiert 
 mitten im Brennpunkt

Das Kottbusser Tor ist möglicher-
weise der urbanste Ort Deutschlands. 
Deutsche, Türken, Touristen, Altein-
gesessene, Hausbesetzer, Hipster, 
Akademiker, Hartz-IV-Empfänger, 
Junkies, Dealer, Antänzer, Taschen-
diebe, Obdachlose – sie alle tummeln 
sich dort auf engstem Raum. 

Auch das Zentrum Kreuzberg, das 
hier eine Brücke über die Straße 
spannt, ist bundesweit bekannt. Der 
weiße Sozialbau aus den 1970er 
Jahren war immer ein Spiegel der 
Stadtentwicklung. Ausgerechnet in 
diesen oft als Bausünde verschrienen 
Wohnklotz investiert 2017 eine Lan-
desgesellschaft 56,5 Millionen Euro. 
Silvia Perdoni, Redakteurin der Ber-
liner Zeitung, fragt sich, wie die etwa  
1.300 Mieter an diesem Ort leben. 
Und: Was geschehen muss, um aus 
dem Unglücksprojekt ein erfolgrei-
ches Stück Berliner Stadtentwicklung 
zu machen.

Die Reporterin sucht nach Antworten 
von innen. Nach langer Suche und 
schwierigen Verhandlungen findet sie 
ein Zimmer und zieht für eine Woche 
ins Zentrum Kreuzberg. Es wird eine 
Woche mit sehr wenig Schlaf und vol-
ler spannender Begegnungen. In der 

Woche entstehen sechs Reportagen 
und Porträts sowie ein Leitartikel, die  
man so wohl nur aus dem zehnten 
Stock eines Wohnblocks mitten im 
Brennpunkt aufschreiben kann.

Perdoni spricht mit einer Frau, die 
seit 40 Jahren im Zentrum Kreuzberg 
wohnt, macht einen  Rundgang mit 
dem Hausmeister, erzählt von Müll, 
Junkies, Kriminalität, aber auch vom 
Miteinander der Mieter. Sie besucht 
die Einzelhändler rundherum und 
beschreibt das für Anwohner anstren-
gende Nachtleben auf dem Kotti.

Zusätzlich dreht ein Videoteam aus 
der Online-Redaktion Clips mit der 
Autorin. Sie berichtet über den  
Instagram Account der Berliner 
Zeitung von Erlebnissen, Bekannt-
schaften und Eindrücken, beantwor-
tet Leserfragen über Twitter und per 
E-Mail und nimmt Anregungen auf.

Schnell spricht sich die Aktion unter 
den Nachbarn herum. Menschen wol-
len ihren Blick auf den Platz schil- 
dern oder haben Nachfragen. Noch 
Monate später sprechen Kreuzber-
ger, Leser und auch Kollegen Silvia 
 Perdoni auf dieses Projekt an.

Tipp:

„Distanz schaffen ist viel schwerer, wenn alle  
Protagonisten im gleichen Haus leben. Deswegen 
unbedingt jeden Tag einen kleinen Ausflug in  
andere Gefilde machen.“
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Montag: Der Einzug – so lebt es sich am Kotti
Dienstag: Der Rundgang – ein Hausmeister erzählt
Mittwoch: Die Probleme – Müll, Junkies, Kriminalität
Donnerstag: Das Miteinander – wie Mieter Mietern helfen
Freitag: Das Gewerbe – wer was verkauft und kauft
Sonnabend: Die Partymeile – wenn alle Welt hier feiert

Einquartiert imZentrumKreuzberg

Plötzlich ist es still. Der FahrstuhlhattegeradeaufderFahrt inden
zehnten Stock noch laut gepoltert,
er ist alt. „Sprechen Sie Türkisch?“,
hatte eine Frau darin gefragt. Dann
einfach begonnen zu erzählen: Sie
sei Lehrerin, seit 18 Jahren in
Deutschland, spreche aber immer
noch nicht ganz fließend Deutsch.
Hach, und – kleinerThemensprung
–was für einWetter! Laut und herz-
lichhatte sie gelacht.
VorderTürbrülltensichMänner

etwas zu, vorn auf demPlatz amU-
Bahnhof Kottbusser Tor stritt ein
Betrunkener lautstarkmit vier Poli-
zisten. Kinder rannten, Absätze kla-
ckerten, Autos hupten, die U-Bahn
ratterte. „Willkommen zur Kreuz-
berg-Tour“, rief ein Guide, um sich
Aufmerksamkeit zu verschaffen.
Nun, hier oben: Nur noch

dumpfes Rauschen, als wäre all das
weit weg. Gerade ist die Tür hinter
mir insSchloss gefallen. Ich stehe in
der Wohnung einer Bekannten im
Zentrum Kreuzberg, dem markan-
tenweißen Brückbau aus den 70er-
Jahren, den viele immer noch
Neues Kreuzberger Zentrum oder
schlicht NKZ nennen, obwohl er
langenichtmehr soheißt. EineWo-
chewerde ich hier wohnen. Einmal
ausatmen, ein Schritt ansFenster.
StöckelschuheundKinderwagen
Rechts sehe ich den Welt-Ballon
über dem Potsdamer Platz schwe-
ben, linksschiebtsichdasHotelEst-
rel wie ein Schiff in den Horizont.
Etwa 30Meter weiter unten liegt al-
les,wasdiesenOrt,diesesHaus, im-
mer wieder in die Schlagzeilen
bringt. Polizisten, Dealer, Junkies
und Trinker stehen dort, Touristen,
Hipster und Dönerverkäufer.
Frauen am Stock und welche mit
Kopftuch, andere mit Stöckelschu-
henoderKinderwagen.Männermit
Bomberjacken, eine Gruppe ver-
kleideter Jungs, Herren mit grauen
Schnäuzern und Typen mit ausra-
sierten Schläfen. Gerade zieht eine
Demo die Straße entlang. Wofür?
Wogegen? Ichhöre esnicht.
DieMenschen dort unten fügen

sich wie in einem Puzzle zusam-
men. Es zeigt ein Bild, vielfältig und
typisch für Berlin. Aber auch eins,
das die drängenden Fragen der
Stadt aufwirft. Fragen nach knap-
pemRaumundwie er genutzt wer-
den sollte, nach Kriminalität, Inte-
gration, Tourismus und dem Aus-
verkauf der Stadt.
Nebenmir,wosichdasGebäude

wie eine Banane über die Adalbert-
straßekrümmt,hängtnocheinPro-

testplakat im Fenster: „Wir bleiben
alle“, steht da. Erst vor dreiWochen
haben die rund 1 200 Mieter erfah-
ren, dass derVerkauf desHauses an
einen privaten Investor abgewen-
det ist.Dasssiegewonnenhabenim
Kampf um ihre 295 Sozialwohnun-
gen,wieder einmal.
„Diesmal war es so ernst wie

nie“, sagt Mona Barthelmeß. Die
74-Jährige muss es wissen, schließ-
lich wohnt sie seit 40 Jahren im
Haus. Wir haben uns verabredet.
Der Weg zu ihrer Wohnung ist im
Flur auf einer Tafel aufgezeichnet,
fast wie auf einer Landkarte: links,
rechts, durch eine Tür, dann zwei
halbe Treppen hoch. „Ich habe wie
Rumpelstilzchen getanzt, als die
StadtdenZuschlag fürdasHausbe-
kommen hat“, sagt Mona Barthel-
meß. Das glaubt man der flippigen
Person sofort. Der Protest halte sie
jung,sagtBarthelmeß,diedieHaare
kurz unddie Fingernägel gern in al-
lenFarbendesRegenbogens trägt.

Der Kauf des Kreuzberger Zen-
trumsdurchdie landeseigeneWoh-
nungsbaugesellschaft Gewobag gilt
als einMeilenstein der neuenWoh-
nungspolitik des Senats. Doch der
Bau verkörpert gleichzeitig die
teuren Fehler der Vergangenheit.
ImWest-Berlinder 60er- und70er-
Jahre konntenwohlhabendeAnle-
ger ihre Bau-Investitionen be-
quem über Steuereinsparungen
refinanzieren. Zusätzlich flossen
jahrzehntelang Dutzende Millio-
nen an Fördergeldern in das Zen-
trumKreuzberg.
Viel verstanden habe sie von Fi-

nanzdingennie, sagtMonaBarthel-
meß. Bei ihrem Einzug 1977 arbei-
tetesiealsDrogistin.„AufderStraße
hat manmir damals die Sofakissen
geklaut – ich habe sie Jahre später
aufderCoucheinerNachbarinwie-
derentdeckt.“ Sie lacht. Frisch ge-
strichen sei das Haus gewesen, es
war ja erst 1974 eröffnet worden,
mit Linoleum in den Laubengän-

genundeinemeigenenBad in jeder
Wohnung. Doch bereits kurze Zeit
spätermusstedieNKZ-Gesellschaft
zum ersten Mal beinahe Insolvenz
anmelden. Anfang der 80er-Jahre
standen viele Gewerbeflächen leer,
in den Treppenhäusern stapelte
sich Müll, die Gänge und Spiel-
plätze glichen einem öffentlichen
Abort. „Dann kamen die Hausbe-
setzungen und Krawalle“, erinnert
sichMonaBarthelmeß.VomBalkon
aus sah sie die Barrikadenbrennen,
als sich Linke Ausschreitungen mit
der Polizei lieferten. Sie hatte Angst
um sich und ihre drei Kinder. „Ein-
mal umzingelten Demonstranten
einenPolizisten, der zog eineWaffe.
Ich dachte:Wenn der jetzt die Ner-
ven verliert! “ Doch bis zum ersten
Toten, den Mona Barthelmeß vom
Balkon aus sehen sollte, würde es
rundnoch30 Jahredauern.
ErstKrawalle, dann Junkies

Inden90ernwuchsdie Junkieszene
amKottbusserTor, immeröfterstol-
perte Mona Barthelmeß im Trep-
penhaus über bewusstlose Men-
schen. 1998 forderten Politiker, das
NKZ zu sprengen. Doch ein neuer
GeschäftsführerundneueHausver-
walterinnen schafften die Trend-
wende. Sie hängten 200 Papier-
körbe auf, bauten einen Spielplatz
und ersetzen den ungeliebten Na-
menNKZ.Sie verhinderten2004er-
neut eine Insolvenz – wenn auch
abermals durch Finanzzugeständ-
nisse vonder Stadt.
Clubs und Künstler zogen ein,

der Kreuzberger Kiez wandelte sich
zur hippen Ausgeh-Meile und zum
begehrtenWohnquartier. Doch das
förderte neue Probleme zutage.
„Die Dealer“, sagt Mona Barthel-
meß.„Die stehen immer hinten auf
demSpielplatz.“ Kürzlichwollte ihr
jemand im U-Bahnhof die Tasche
von der Schulter reißen. 2015 stieg
die Zahl der Straftaten am Kottbus-
ser Tor derart, dass ein Aufschrei
durchdie Ladenzeilen ging.Die Po-
lizei verstärkte ihre Präsenz. Doch
der Kotti ist schwer in den Griff zu
bekommen. Erst im vergangenen
September wurde in einem Durch-
gang vor dem Zentrum Kreuzberg
ein Mann erschossen – Mona Bar-
thelmeß’ ersterToter.
Daran denke ich, als ich von

meiner Nachbarin nach Hause
gehe. Siewissenicht,wohin ihrKiez
mit dem Hausverkauf, der Polizei-
strategie oder dem neuen Senat
kippe, sagte sie. „Wir stehen an ei-
nemScheideweg–undzwareigent-
lichdauerhaft, seit 40 Jahren.“

Hallo,
altes Haus!

Das ZentrumKreuzberg steht heutewie vor
40 Jahren für die großen Fragen der Stadt.

Zwei Einzugsgeschichten

V O N S I L V I A P E R D O N I

E D I T O R I A L

Warum Kreuzberg? Diese Frage
stellte eine Leserin in der ver-

gangenenWoche auf unserer Face-
book-Seite. Sie wollte wissen,
warum wir ausgerechnet ins Zen-
trum Kreuzberg am Kottbusser Tor
ziehen, um jeden Tag von dort zu
berichten. Der Ort sei doch schon
oft beschrieben worden. Auch wir
haben im Vorfeld darüber nachge-
dacht, was dieses Gebäude für uns
im Berlin des Jahres 2017 so inter-
essant macht.
Vor wenigen Wochen lieferte

uns die Verkaufsschlacht um das
Haus eine erste Antwort: Wo eine
Landesgesellschaft 56,5 Millionen
Euro investiert, um ein bröckeln-
des Gebäude in ihren Bestand zu
überführen – da muss es etwas zu
schützen geben. Etwas, das über
den Wert des eigentlichen Baus
hinausgeht. Etwas, das wichtig ist
für Kreuzberg, wichtig ist für die
Stadt. Und – da die Regierung sich
an diesem Ort Handlungsspiel-
räume erwirbt – etwas, das sich in
der Zukunft im Sinne der Berliner
entwickeln soll. Vielleicht außer-
dem etwas, das ein Exempel statu-
ieren soll.
Was alsowerdenwir hier finden?

Wie lebt es sich an diesem Ort, der
immer auch ein Spiegel der Zeitge-
schichte war? Wir wollen uns die
kleinen und großen Fragen rund
um das Zentrum Kreuzberg stellen
– und nicht zuletzt Ihren Anliegen,
denen unserer Leser, nachgehen.
Eine Frau fragte uns zum Beispiel
per Email, wie die Bewohnerschaft
sich mischt, ein anderer Nutzer
wollte via Facebook wissen, wie
hoch die Mieten mittlerweile sind.
Wie klingt und riecht das Haus?Wo
kommen die Nachbarn zusam-
men? Wer sind sie, worüber reden
sie? Wie mulmig fühlt sich der
Heimweg bei Nacht an? Was muss
geschehen, um aus dem Unglücks-
projekt vergangener Tage ein er-
folgreiches Stück Stadtentwick-
lungsgeschichte zu machen? Wie
geht es nach dem Kauf durch die
öffentliche Hand weiter? Taugt das
Zentrum Kreuzberg zum Vorbild
für andereWohnblöcke und Kieze?
Wir suchen hier, wo sich die

wichtigen U-Bahn-Linien der
Stadt wie Lebensadern treffen und
in der Vergangenheit viele Urteile
von außen gefallen sind, nach Ant-
worten von innen. (BLZ)

Mehr als
ein Gebäude

M E I N N A C H B A R

JedenTag stellt sich hier einer dervielen Bewohner aus dem Zen-
trum Kreuzberg vor. Heute: Yudi
Barruetto Relloso.

❖ ❖ ❖

Hallo, ich binYudi! Ich bin 39 Jahre
alt, die neuste von allen 1 200 Mie-
tern im Gebäude. Das sagt zumin-
dest die Hausverwaltung. Seit ei-
nemMonat wohne ich hier. Das ist
praktisch, denn ich arbeite auf der
anderen Seite vom Kotti im Süd-
block, einem Café, wo auch
Konzerte, Partys, Lesungen und
Filmvorführungen stattfinden.
Freunde aus dem Café haben mir
die Ein-Zimmer-Wohnung vermit-
telt, man kennt sich hier am Kotti.
My God, ich bin so glücklich, zwei
Jahre habe ich nach einer neuen
Bleibe gesucht. Auf diesen Besich-
tigungen fühlt man sich ja wie vor
einer Diskothek mit Türsteher, du
wirst immer so abgecheckt.
Vorher habe ich in einer Fünfer-

Frauen-WG gewohnt, das wurde
mir irgendwann zu viel. Das erste,
was ich in meiner neuenWohnung
gemacht habe, war Fisch zu ko-
chen! Eine Dorade aus dem Fisch-
laden unten im Haus, so lecker! Ei-
nige meiner Freundinnen in der
WG vorher waren Veganerinnen,
da hatte ich immer Hemmungen.
Meine neueWohnung ist schon

fast fertig eingerichtet, besonders
meine Kollektion an Elefanten
liebe ich. Die habe ich von meinen
Reisen mitgebracht. Ich war schon
in 188 Ländern, weil ich früher
Tänzerin war. Ich habe für das Bal-
lett meiner Heimat Kuba getanzt,
für die Deutsche Oper, und ich war
die schwarze Katze in demMusical
Cats. Da kommt man viel rum,
überall wo ich war, habe ich ver-
sucht, eine Elefantenfigur zu kau-
fen. Heute tanze ich nicht mehr,
ich habe eine Rückenverletzung.
Zwei meiner Wirbel im Rücken
sind schon aus Metall.
Aber die Arbeit in der Gastrono-

mie macht mir auch Spaß. Am
meisten an meinem Job, dem Kotti
und meinem Wohnblock mag ich,
dass hier niemand diskriminiert
wird. Schwule, Lesben, Transen,
Weiße, Schwarze, egal, du be-
kommst hier immer diese spezi-
elle Liebe.
Meine neuen Nachbarn habe ich

noch nicht kennengelernt, ich ar-
beite viel und bin selten zu Hause.
Ich habe aber gedacht, es wäre viel
komplizierter, im Zentrum Kreuz-
berg zu wohnen. Ich dachte, ich
finde Junkies und Obdachlose, die
auf dem Flur schlafen. Das ist aber
nur einmal passiert, und der Mann
war gar nicht blau, sondern total
nüchtern. Mit dem konnte ich ganz
normal reden. Und wenn ich in
meine Wohnung gehe, bleibt der
Rest der Welt sowieso draußen. Das
einzige, was mich stört, ist der Ge-
ruch. Egal ob gerade frisch gewischt
wurde oder nicht: Es riecht irgend-
wie immer nachUrin.
Protokoll: Silvia Perdoni

Elefanten
aus 188 Ländern

Yudi Barruetto
Relloso

XYXYXYXYXYXY

Mona Barthelmeßwohnt seit 40 Jahren im ZentrumKreuzberg amKottbusser Tor.
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BERLINER-ZEITUNG.DE
auf unserem Instagram-Kanal
posten wir täglich Bilder, ein
Einzugs-Video gibt es unter

berliner-zeitung.de/zentrumkreuzberg

Schreiben Sie an
silvia.perdoni@dumont.de

oder kontaktieren Sie unsere Reporterin
über Twitter: @S_Perdoni.

Wir freuen uns über Ihre Fragen, Anliegen,
Ideen, Geschichten und Wünsche!

THOMAS LEBIE
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Kontakt: Thomas Thimm, stellv. 
 Chefredakteur,  
T +49 5151 / 200-407,
t.thimm@dewezet.de
Philipp Killmann, Redakteur, 
T +49 5151 / 200-431, 
p.killmann@dewezet.de
Medium: Deister- und Weserzeitung
Auflage: Circa 27.000  
Verbreitungsgebiet: Landkreis 
Hameln-Pyrmont, nördlicher Teil des 
Kreises Holzminden, Unterausgabe 
Pyrmonter Nachrichten für den östli-
chen Teil des Kreises Lippe  
Anzahl Lokalteile: 1  
Redaktionsgröße: 45 inkl. Volontäre, 
Fotografen, Layouter

Vom Hamelwehr zu kommen war in Hameln über lange Zeit ein Stigma. 
Das Quartier war verrufen, die Bewohner galten als „asozial“. Die Deister- 
und Weserzeitung holt die Geschichte dieses Viertels und seiner Bewoh-
ner ans Licht. Zum ersten Mal wird ein unliebsames Kapitel der Stadtge-
schichte öffentlich. 

Unbekannte Geschichte eines 
 Ghettos ans Licht geholt

Bis Ende der 1970er Jahre gibt es in 
Hameln ein Ghetto: das „Hamelwehr“. 
Eine Barackensiedlung, um die die 
meisten Bewohner der Stadt einen 
weiten Bogen machten. Obwohl 
dieses berüchtigte Viertel vor Jahr-
zehnten abgerissen wurde, ist es in 
Erzählungen bis heute präsent. In den 
lokalen Geschichtsbüchern jedoch 
wird die Siedlung nicht erwähnt. 

Redakteur Philipp Killmann kniet sich 
über Wochen in das Projekt hinein 
und wird dafür freigestellt. Er sucht 
via Facebook nach Menschen, die am 
Hamelwehr gelebt oder einen Bezug 
dazu haben. Zahlreiche ehemalige 
Bewohner und Besucher melden sich. 
Parallel dazu findet der Redakteur im 
Stadtarchiv mehrere Hundert Seiten 
Verwaltungsakten, anhand derer sich 
Entstehung, Entwicklung und Nieder-
gang des Viertels rekonstruieren las-
sen. Auch das hauseigene Zeitungs- 
archiv erweist sich als hilfreicher 
Fundus. 

Aus dem ursprünglich geplanten 
Einzelbeitrag wird eine Serie. Neun 
Beiträge beschreiben „Die Menschen 
vom Hamelwehr“, sie erscheinen 
im Print und online. Parallel dazu 
erstellt die Online-Redaktion eine 
Multi media-Präsentation.

Erstmals wird darin ein bisher noch 
nicht erzähltes Kapitel Hamelner 
Stadtgeschichte der Öffentlichkeit 
präsentiert. Darin wird deutlich, wie 
nachlässig in der Vergangenheit nicht 
zuletzt von Politik und Verwaltung 
mit Randgruppen und Minderheiten 
umgegangen wurde. Zudem bekom-
men die als „asozial“ verschrienen 
ehemaligen Bewohner des Viertels 
erstmals Gelegenheit, die Geschichte 
des Viertels aus ihrer Perspektive zu 
schildern. 

Die Recherche fördert noch eine wei-
tere unbekannte Geschichte zutage: 
die Verfolgung eines Hamelwehr-Be-
wohners durch das NS-Regime. Der 
Mann war 1938 als „arbeitsscheu“ 
deportiert worden. Er starb im Alter 
von 40 Jahren im KZ Dachau. Für ihn 
soll nun ein Stolperstein im Stadtge-
biet gesetzt werden.

Das Projekt braucht eine langfristige 
Planung und die zeitliche Freistellung 
des Redakteurs. Ein hoher Aufwand, 
der sich aber für die Zeitung gelohnt 
hat, wie das breite und positive Feed-
back von Lesern zeigt.

Link: 
http://dewezet.pageflow.io/
leben-am-hamelwehr

Tipp:

„Gerade lokalhistorische Serien brauchen vor allem 
eines: Zeit. Deshalb ist es wichtig, dass ein solches 
Projekt nicht im allgemeinen Tagesgeschäft unter-
geht, weil man versucht, es nebenher zu realisieren.“



Gesellschaft lokal 0123



1240

Kontakt: Daniel Gefers,  
Redaktionsgrafik  
T +49 471 / 597-313 , 
daniel.gefers@nordsee-zeitung.de
Medium: www.nordkind.blog, 
Online-Blogazine der Nordsee-
Zeitung   
Auflage: Knapp 4.000 Gefällt-Mir- 
Angaben bei Facebook  
Verbreitungsgebiet: Bremerhaven/
Norddeutschland  
Anzahl Lokalteile: 4 Kategorien mit  
14 Unterkategorien  
Redaktionsgröße: 2 Redakteurinnen 
und 2 Personen in der Grafik

Ein Online-Magazin für junge Leute, ein Web-Portal mit Heimatgefühl, 
eine eigene Community-Plattform. Dafür steht der Blog Nordkind, den 
zwei Volontärinnen betreiben. Der Name ist zugleich Programm: junge 
Geschichten aus dem Norden. Bisher ist es ein Projekt, später soll daraus 
ein Produkt werden. 

Mit Herz und Anker bloggen 
 für Menschen aus dem Norden

Ein Herz und ein Anker zieren das 
Logo von Nordkind. Es soll zeigen, 
dass die Macherinnen mit dem 
Herzen im Norden verankert sind 
und für Gleichgesinnte schreiben. Die 
Idee entsteht in der Mittagspause. 
„Warum machen wir eigentlich nicht 
unseren eigenen Blog?“, fragen sich 
Nina Brockmann und Janina Kück. 
Die Volontärinnen der Nordsee-Zei-
tung überzeugen Chefredaktion und 
Verlag und entwickeln ein „Bloga-
zine“, das im Mai 2017 an den Start 
geht.

Es ist eine Mischung aus Blog und 
Magazin, aus recherchierten Inhalten 
und Tagebuchelementen. Das On-
line-Magazin hat vier Hauptkatego-
rien: Kultur, Geschichten, Leben und 
Essen. Menschen werden porträtiert, 
Festivals und Lieblingsorte besucht, 
Restaurants vorgestellt. Hinzu kom-
men subjektive Themen, etwa über 
Lebensträume oder das Absetzen 
der Pille. Alle Beiträge sind sehr per- 
sönlich geschrieben. Verbindende 
Elemente sind die Autorinnen und 
Autoren und der Norden. Berichtet 
wird aus Bremerhaven, dem Elbe- 
Weser-Raum und angrenzenden 
Großstädten. 

Die beiden Journalistinnen kümmern 
sich um Inhalte und Marketing und  
um den Aufbau einer Community. 
Basis der Plattform ist das Word-
Press Premium Theme Gema. Die 
Grafiker Lena Gausmann und Daniel 
Gefers übernehmen die technischen 
und visuellen Aufgaben. Das Alter 
der Kernzielgruppe ist 25–35 Jahre. 
Die Community trägt auch selbst 
Themen bei und verbreitert das 
Spektrum. 

Der Blog soll eine Zielgruppe anspre-
chen, die das Haus mit bisherigen 
journalistischen Angeboten nicht 
erreichen konnte. Und er soll sich als 
tragfähiges Produkt etablieren. Um 
das zu erreichen, arbeiten die Ma-
cherinnen mit Native Advertising und 
Affiliate Marketing, ebenso mit Ko-
operationspartnern aus der Region. 
Um mehr Reichweite zu erzielen, ist 
die Community essenzieller Bestand-
teil des Projekts. Dafür wird auch auf 
allen Social-Media-Kanälen gewor-
ben. Ziel ist es, die Plattform für 
Menschen aus dem Norden und jene, 
die den Norden lieben, zu werden. 

Tipp:

„Nordkind lebt von der Leidenschaft seiner Macher 
und der Nähe zu den Millennials in der Region. 
Junge Reporter wecken mit authentischer Schreibe, 
guter Recherche und hochwertig aufbereiteten  
Inhalten die Emotionen anderer Nordkinder."
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Kontakt: Mira Nagar,  
Online- Redakteurin,  
T +49 461 / 808 10 74,
mn@shz.de 
Marc Christoph Schulz,  
Experte digitales Bewegtbild, 
Redaktion Forschung und Entwick-
lung (HHLab),  
T +49 162 / 251 39 15,
marc.schulz@hhlab.de 
Medium: Schleswig-Holsteinischer 
Zeitungsverlag, shz.de
Auflage: 5,2 Mio. Visits/Monat;  
verkaufte Print-Auflage: Circa 
198.000
Verbreitungsgebiet: Schleswig- 
Holstein und Hamburg  
Anzahl Lokalteile: 22  
Redaktionsgröße: 10 in der 
Online-Redaktion

Wie Integration funktioniert, lässt sich wohl am ehesten im Lokalen zeigen. 
Dort, wo Mütter bei Kita-Festen Baklava neben Marmorkuchen auftischen 
oder Wirtinnen einer Eckkneipe Flüchtlingskindern Deutsch beibringen. Die 
Online-Reporterinnen des Schleswig-Holsteinischen Zeitungsverlags halten 
die Lupe auf eine Straße, die als sozialer Brennpunkt gilt. 

Multimedia-Projekt über 
 Integration in der Nussschale

Wie lassen sich Herausforderungen 
und Lösungsansätze für Integration 
darstellen? Die Online-Redaktion des 
Schleswig-Holsteinischen Zeitungs-
verlags sucht die Antwort in der 
Nussschale. Es ist die Christian- 
straße in Neumünster. Auf 800 Me- 
tern Straße wohnen hier Menschen 
aus 49 Nationen, fast die Hälfte hat 
einen Migrationshintergrund. 

Die Reporterinnen schauen hinter die 
Fassaden und erstellen einen multi-
medialen 360-Grad-Spaziergang à la 
Google Street View durch die Straße. 
Die Bilder vermitteln einen lebendi-
gen Eindruck. Sie bringen die Besu-
cher von der Eckkneipe zur Moschee, 
vom Waschsalon zum Teppichladen, 
vom Kurden-Café zum Lebensmittel-
geschäft. Klicks bieten Hintergrund-
texte, Audio- und Videoelemente. 
Teaser führen zu den ausführlichen 
Artikeln. Alle 35 Einzelbeiträge sind 
auf einer Dossierseite gebündelt. 
Einzelne Beiträge erscheinen auch  
im Print-Lokalteil.

Das Team besteht aus den Online-
Redakteurinnen Mira Nagar und 
Christina Norden, unterstützt werden 
sie von zwei freien Journalistinnen. Für 
die technische Umsetzung wird Marc 
Schulz, ein Experte für Virtual Reality, 
engagiert. Eine Woche recherchieren 
sie vorab und eine Woche vor Ort.  

Anfangs ist das Team ebenso fremd 
wie die Zuwanderer in der Straße. 
Doch schnell kommen die Repor-
terinnen mit den Bewohnern ins 
Gespräch. Sie werden eingeladen, 
finden Anschluss. Manche Türen 
bleiben verschlossen, etwa die einer 
Hinterhofmoschee. Doch das ist die 
Ausnahme. Viele Menschen öffnen 
ihre Türen und ihre Gedanken. Die 
Reporterinnen stellen fest, dass die 
Kulturen in der Straße oft nebenei-
nander leben, aber sie finden auch 
immer wieder kurze Momente des 
Miteinanders. 

Eine Herausforderung ist die tech-
nische Umsetzung. Die Beteiligten 
müssen sich über verschiedene 
Arbeitsorte hinweg organisieren. Die 
Lösung sind Ordner und Dokumente 
in Google Drive, in denen für jedes 
360-Grad-Bild die dazugehörigen Tex-
te, Links und Fotos abgelegt werden. 

Das Team ist davon überzeugt: Jede 
größere Stadt hat eine Christianstra-
ße. Das macht die Recherche über die 
Region hinaus interessant.

Link:  
www.shz.de/christianstraße-tour
 
Link zur Dossierseite:  
www.shz.de/christianstraße

Tipp:

„Für das Thema Integration braucht es  
Vertrauen und Zeit. Dazu mussten wir  
auch versuchen, uns selbst zu integrieren.“
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Preisträger 2016 0129

Panorama lokal

Der Lokalteil hat kein Ressort „Vermischtes“, er ist selbst 
eine Mischung – bestenfalls eine gut gemachte. In dieser 
Mischung sind bunte und unterhaltsame Geschichten 
unerlässlich. Wer seine Leser unterhalten will, darf sich 
jedoch nicht auf Karikaturen und Glossen beschränken,-
sondern muss die Geschichten neu denken und konzipie-
ren. Dazu gehören Frechheit und Augenzwinkern,  aber 
auch Ernsthaftigkeit und Tiefgang. Unterhaltung wird 
zum journalistischen Konzept; das Ergebnis ist ein fri - 
scher und frecher Lokalteil, an dem sich die Leser  
erfreuen und auch mal reiben können.

 
Das Exotische liegt
in unserer Umwelt
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Kontakt Thomas Sassen, 
 Redakteur, T +49 4721 / 58 53 74, 
tsassen@cuxonline.de
Medium: Cuxhavener Nachrichten
Auflage: Knapp 10.000  
Verbreitungsgebiet: Stadt  
Cuxhaven, Gemeinde Nordholz
Anzahl Lokalteile: 1  
Redaktionsgröße: 16 Redakteurin-
nen und Redakteure sowie 2 Volon-
täre für die Redaktionsgemein-
schaft Cuxhavener Nachrichten und 
 Niederelbe-Zeitung (Gesamtauflage:  
Circa 18.000)

Am Ende gibt es einen Flashmob. Hunderte Radfahrer klingeln mitten  
in Cuxhaven und geben der Politik das Signal, den Radverkehr besser  
zu fördern. Die Redaktion der Cuxhavener Nachrichten hat ihr Ziel 
erreicht und mit ihrer Serie zur fahrradfreundlichen Stadt das Thema  
auf die politische Tagesordnung gesetzt. 

Mit Fahrradklingeln 
 die Politik aufgeweckt

Das Klingelkonzert im August 2017 ist 
Höhepunkt und Abschluss der Serie 
„Rauf aufs Rad“, in der die Redaktion 
der Cuxhavener Nachrichten zehn 
Wochen lang das Thema Radfahren 
in der Stadt beleuchtet. Auslöser für 
die Aktion ist der Fahrrad-Klimatest 
des Allgemeinen Deutschen Fahr-
rad-Clubs. Darin schneidet Cuxhaven 
nur mäßig ab. Holprige Radelstrecken 
und ein hohes Potenzial für Konflikte 
zwischen Radlern und anderen Ver-
kehrsteilnehmern sind nur zwei der 
Kritikpunkte. 

Kein gutes Zeugnis für eine Stadt, die 
mit naturnahem Urlaub für Touris-
ten wirbt, in der auch immer mehr 
Einheimische aufs Fahrrad umstei-
gen. So machen sich die Redakteure 
an eine Bestandsaufnahme. Ziel ist 
es, die Probleme des Radverkehrs 
ebenso wie die Möglichkeiten der 
Förderung aufzuzeigen und gleichzei-
tig Lust aufs Radfahren zu wecken. 

Redakteure schreiben über marode 
oder fehlende Radwege, gefährli-
che Kreuzungen oder Ampeln, die 
ausschließlich Autos den Vorrang 
geben. Mitarbeiter steigen selbst in 
den Sattel, erörtern die Erfahrungen 

mit Experten und sammeln Verbes-
serungsvorschläge. Sie berichten 
über gesundheitliche Aspekte des 
Radfahrens, stellen technische 
Innovationen vor, befassen sich mit 
den Konflikten zwischen Radlern, 
Fußgängern und Autofahrern. Außer-
dem präsentiert die Reaktion schöne 
Radelstrecken im Landkreis. 

Die Geschichten werden auf Themen-
seiten in der Zeitung und in einem 
Online-Themendossier aufbereitet. 
Vertrieb und Marketing begleiten 
die Serie mit Aktionen. Die Zeitung 
veranstaltet eine Podiumsdiskussion 
und eröffnet ein Online-Diskussi-
onsforum. Hier benennen Leser die 
Probleme und bringen ihre Ideen ein. 
Die Beiträge sind Anregungen für 
die Redaktion und die städtischen 
Planer.

Die Serie und der Radler-Flashmob, 
den die Redaktion organisiert, haben 
Erfolg: Die Stadtpolitiker verdoppeln 
den Etat zur Förderung des Radver-
kehrs. Eine Arbeitsgruppe erstellt 
ein Radverkehrskonzept. Das Ziel: 
Vorrang für die Fahrradfahrer in der 
Stadt. Das Thema bleibt auch nach 
der Serie im Fokus der Zeitung.

Tipp:

„Wir dürfen die Leser nicht unterschätzen.  
 Viele kennen sich sehr gut aus in der Materie,  
über  die wir schreiben. Wichtig ist, dass wir  
die  Fragen ernst nehmen, aufgreifen und  
ver suchen, sie schlüssig zu beantworten.“
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Mit den CN rauf aufs Rad: Viele Menschen setzen ein deutliches Signal für die Fahrradstadt

Gute Laune
und Kritik
Zahlreiche Cuxhavener
Radfahrer freuten sich
über die Abwechslung
auf dem Kaemmerer-
platz und über das Klin-
gelkonzert. Es gab aber
auch Kritiker unter ih-
nen. Plakativ kam
Hans-Jürgen Wendt (r.)
daher. Seine Botschaft
lautet: anpacken!.

Fotos: Sassen/Yönel

» Es müsste mehr für die Fahr-
radfahrer im Stadtgebiet ge-
tan werden. Mehr Fahrrad-
straßen zum Beispiel würde
ich mir wünschen. «

Christopher Mering

der Unwissenheit vieler Autofah-
rer, die – trotz geänderter Rechts-
lage – immer noch der Meinung
seien, dass ihnen allein die Straße
gehöre.

Das könne sich in Zukunft än-
dern und vielleicht verdiene Cux-
haven dann tatsächlich in einigen
Jahren den Titel fahrradfreundli-
che Stadt, wenn der jetzt einge-
schlagene Kurs von Politik und
Verwaltung wirklich konsequent
weiterverfolgt werde.

Kommentar auf Seite 12

Mehr Fotos und ein Video finden Sie
im Internet unter www.cn-online.de

Deshalb freute sich der Cuxhave-
ner VCD-Vorsitzende Michael
Glenz, dass die Cuxhavener
Nachrichten die fahrradfreundli-
che Stadt zum Schwerpunktthe-
ma erhoben haben und damit
schon einiges erreicht hätten.
Gleichwohl stehe Cuxhaven
„noch relativ am Anfang“, sagte
Glenz.

Es müsse noch viel verbessert
werden, bis Radfahrer ein durch-
gängiges Radwegenetz vorfänden
und „lustvoll drauflosradeln
könnten“. Bislang kämpften sie
noch mit vielen schlechten Stre-
cken, unzureichenden und im
Nichts endenden Radwegen und

Cuxhaven
hat sich auf
den Weg
gemacht
Demonstration auf dem Kaemmererplatz für eine
radfahrerfreundliche Stadt von Thomas Sassen

Familie beim Fahrrad-Flashmob: Anja Bach und ihr Mann machen viele Wege mit dem Lastenrad. Darin haben auch
die Kinder und der Einkauf Platz. Viele Radwege in Cuxhaven sind für das Gefährt aber nicht geeignet. Foto: Sassen

» Es kann vieles verbessert
werden. Besonders die Stre-
cke vom Brockeswalder Weg
bis zum Claus-Oellerich-Weg
müsste dringend umgestaltet
werden. Es müsste viel mehr
Fahrradwege geben. Die
Haydnstraße ist gut. «

Gabriele Grubel

schöne Gewinne, die von der
Fahrradhandlung Rad & Tour zur
Verfügung gestellt worden waren.
Mit Spannung erwartetet wurde
schließlich die Verlosung eines
nagelneuen Elektrofahrrades, das
die Cuxhavener Nachrichten aus
Anlass der Aktion angeschafft

hatten. Der klei-
ne Mika Ropers
fischte die Ge-
winnerlose aus
der Lostrommel,
deren Eigentü-
mer leider teil-
weise nicht mehr
auf dem Platz
waren. Sie wer-

den aber schriftlich benachrichtigt.
Doch worum geht es bei der

Aktion „Rauf aufs Rad“? Im Ge-
spräch mit der Radlerlobby fasste
Felix Weiper die Ziele noch ein-
mal kurz zusammen. Danach
steht natürlich eine Verbesserung
der Radwege in der Innenstadt
und den Außenbezirken im Vor-
dergrund.

Außerdem müsse die Infra-
struktur den veränderten Anfor-
derungen durch einen wachsen-
den Radfahreranteil und schnelle-
rer Fahrräder (Stichwort E-Bike)
angepasst werden. Mit eigenem
Personal sei ein gefordertes Ge-
samtkonzept für den umwelt-
freundlichen Stadtverkehr in
Cuxhaven aber nicht zu schaffen,
meinte ADFC-Vorsitzender Zu-
kowsky. Dazu bedürfe es externer
Berater, die von der Stadt beauf-
tragt werden müssten.

Trotzdem, ein Anfang sei ge-
macht, waren sich Weiper, Zu-
kowsky und Glenz einig. Immer-
hin hätten inzwischen alle Frak-
tionen die Notwendigkeit er-
kannt, den Radverkehr durch den
Ausbau der Radwege-Infrastruk-
tur zu stärken. Einerseits würde
das die Attraktivität der Stadt ins-
besondere für junge Familien und
ältere Menschen stärken und au-
ßerdem einen Anreiz schaffen, im
Urlaub die Stadt umweltfreund-
lich mit dem Rad statt mit dem
Auto zu erkunden.

Der Verkehrsclub Deutschland
(VCD) verfolgt diesen Kurs be-
reits seit vielen Jahren, konnte
bisher aber keine große Resonanz
für seine Forderung verbuchen.

Mit einem gemeinsamen
Klingel-Konzert unter-
strichen Cuxhavens

Radfahrer ihre Forderung nach
besseren Radwegen und vielen
anderen Dingen, die verbessert
werden müssen, wenn Cuxhaven
zur radfreundlichen Stadt umge-
baut werden soll.
Rund 250 Rad-
fahrer waren
dem Aufruf der
Cuxhavener
Nachrichten am
Freitagnachmit-
tag gefolgt und
hatten sich mit
ihren Rädern auf
dem Kaemmererplatz versam-
melt, wo ihnen einiges geboten
wurde. Redaktionsleiter Felix
Weiper und die örtlichen Vorsit-
zenden des Allgemeinen Deut-
schen Fahrradclubs (ADFC) und
des Verkehrsclubs Deutschland
(VCD), Stephan Zukowsky und
Michael Glenz, formulierten zu-
nächst noch einmal die wichtigs-
ten Ziele, die auch in zahlreichen
Zeitungsartikeln in den vergange-
nen Wochen herausgearbeitet
worden waren. Wichtig war auch
eine Podiumsdiskussion, auf der
die wichtigsten Eckpunkte be-
sprochen worden waren.

Auf dem Kaemmererplatz ging
es aber nicht nur um Politik. Auch
der Spaß kam nicht zu kurz. Es
gab kühle Getränke und einige

» Ich will nicht sagen, dass al-
les ganz schlecht ist, aber an
einigen Strecken könnte es
besser sein. Autofahrer sollten
auch besser auf uns achten. «

Olaf Hamann

» Eine Fahrradstadt wäre
wunderschön, aber Fahrrad-
fahrer müssten erst einmal
diszipliniert werden, da sie oft
nicht auf die Straßen-Ver-
kehrsregeln achten. In der
Nordersteinstraße ist es zum
Beispiel ganz schlimm. «

Hella Brüggmann

»Wir sind für eine Fahrrad-
stadt und finden es gut, dass
das Thema nun endlich auch so
aufgegriffen wird. Bisher wur-
den uns immer nur leere Ver-
sprechungen gemacht. «

Christine und Uwe Grieser

» Ich komme hier eigentlich
mit meinem Fahrrad gut zu-
recht. Alles, was ich erledigen
muss, kann ich mit dem Fahr-
rad auch gut machen. Auch
finde ich die Straßen für Fahr-
radfahrer gut, klar kann man
hier und da was verändern. «

Wolfgang Hoffmann
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Kontakt: Guntram Dörr,  
Chefredakteur,  
T 05921 / 70 73 31, 
g.doerr@gn-online.de
Medium: Grafschafter Nachrichten
Auflage: Circa 22.000  
Verbreitungsgebiet: Grafschaft 
Bentheim  
Anzahl Lokalteile: 1 
Redaktionsgröße: 30

Solche Meldungen finden sich immer wieder im Lokalteil: Ein Brand 
zerstört ein Haus, Menschen werden nicht verletzt. Die Redaktion der 
Grafschafter Nachrichten lässt das nicht einfach stehen, sondern fragt: 
Und dann? Was passiert mit der Familie danach? Die Journalisten bleiben 
dran und erzählen die Geschichte hinter dem Unglück. 

Ein Dachstuhlbrand und 
 die Geschichte dahinter

Ende Februar 2017 erscheint in den 
Grafschafter Nachrichten ein für 
Lokalzeitungen nicht ungewöhnli- 
cher Artikel: „Dachstuhl brennt aus –  
Keine Verletzten – Rund 100.00 Euro 
Schaden“. Das Feuer hatte ein Einfa-
milienhaus schwer beschädigt, die 
Feuerwehr löschte den Brand.

Ein Satz in dem Bericht klingt in  
der Redaktion nach. Die Bewohner  
des Hauses seien vom Seelsorger  
der Feuerwehr betreut worden.  
Die Journalisten fragen sich, was 
danach passiert. 

Sie suchen den Kontakt zu den Be- 
troffenen. Dies scheint zunächst 
einfach, denn der Hausherr ist in der 
Druckerei der Zeitung beschäftigt, 
also ein Kollege. Allerdings muss der 
Mann ärztlich betreut werden und ist 
wegen des Erlebten nicht ansprech-
bar auf journalistische Fragen.  

Es dauert über ein halbes Jahr, bis ein 
Gespräch mit dem betroffenen Ehe-
paar möglich ist. Die beiden erzählen, 
wie sie nach einem langen Umbau 
erst kurz vor dem Brand in das Haus 
eingezogen sind. Und sie schildern, 
wie sie den Unglücksabend erlebt 
 haben, das Feuer, die Panik, die Lösch-
arbeiten – und hinterher das Nichts.  

Einfühlsam beschreibt der Artikel die  
Vorgeschichte. Vor allem aber das, 
was danach kam: eine monate lange 
Odyssee, die Sorgen und Ängste und  
der Kampf gegen bürokra   tische Wind- 
mühlen und eine uneinsichtige Ver- 
sicherung. Sie glaubt, das Haus könne 
wieder aufgebaut werden. Das Ehe-
paar belegt mit Gutachten, dass das 
nicht möglich ist. 

Nach dem Bericht lenkt die Ver-
sicherung ein. Das alte Haus wird 
abgerissen und ein neues errichtet. 
Auch über den Neuanfang schreibt 
die Zeitung. 

Der lange Atem der Redaktion hat 
sich gelohnt. Ebenso das sensible 
Her angehen. Denn es geht neben 
dem emotionalen Schock sehr 
schnell um viel Geld und eine recht-
liche Bewertung. Dabei sind Versiche-
rungsfragen wichtig und der Kontakt 
zu den beteiligten Anwälten. 

Die Geschichte macht der Redaktion 
Mut. Sie nimmt sich vor, auch künftig 
genauer hinzuschauen und hinter die 
Fassade zu blicken. Das bringt nicht 
nur gute Inhalte, es zeigt dem Leser 
auch Kontinuität.

Tipp:

„Im Fall eines Feuers, das ein Haus zerstört  
und eine Familie vor ein existenzielles Problem 
stellt, sind Geduld und Fingerspitzengefühl  
gefragt. Die Redaktion sollte sich genau über- 
legen, wen sie auf so eine Geschichte ansetzt.“
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NORDHORN. Wolfgang und
Gerlinde te Gempt, ein Ehe-
paar, 53 und 54 Jahre alt, ha-
ben vier Kinder groß gezo-
gen. Als das erste Haus in
Klausheide leerer und leerer
wurde, beschlossen die Nord-
horner, noch einmal neu an-
zufangen. In Stadtflur kauf-
ten sie ein schmuckes, kleine-
res Haus und richteten alles
Stück für Stück im Lauf von
zwei Jahren nach ihren Wün-
schen her. Im Erdgeschoss
wurde kernsaniert und nach
dem eigenen Bedarf umge-
baut. Für den jüngsten Sohn
Niklas war noch Platz im
Dachgeschoss. Zu Beginn
dieses Jahres zog er ein.

„Der 24. Februar, ein Frei-
tag, war trocken und kalt“, er-
innert sich Wolfgang te
Gempt. Die Eheleute waren
gerade von einem Kurzur-
laub in Cuxhaven zurückge-
kehrt. Kaum waren gegen 15
Uhr die Koffer ausgeladen,
startete der Hausherr noch
einmal durch an seinen Ar-
beitsplatz bei den Grafschaf-
ter Nachrichten: „E-Mails
checken, gucken, was sonst
so angefallen ist“, berichtet
der Produktionsleiter in der
Druckerei.

Gerlinde te Gempt packte
die Koffer aus, brachte Wä-
sche in den Keller und wun-
derte sich ein wenig über ei-
nen „komischen Geruch“.
Doch der Nachbar war drau-
ßen mit einer Motorsäge zu-
gange und Gerlinde te Gempt
glaubte, die Ursache gefun-
den zu haben. Als sie in der
Küche im Erdgeschoss wei-
terwerkelte und ein Knistern
vernahm, passte das so ganz
zu den Aktivitäten des sägen-
den Nachbarn.

Dann zerriss ein Knall die
Geräuschkulisse.

„Plötzlich stand alles in
Flammen, erinnert sich die

Hausfrau. „Ich habe noch die
Kassette mit den Papieren ge-
schnappt und bin rausgelau-
fen.“ Die Nachbarn hatten be-
reits die Feuerwehr angeru-
fen. Als Gerlinde te Gempt
die 112 wählte, war die Num-
mer deshalb besetzt.

Wolfgang te Gempt war
derweil mit der Arbeit fertig
und hatte sich in der begin-
nenden Dämmerung auf den
Heimweg gemacht. „In Höhe
des Bahnhofs wurde ich von
der Feuerwehr überholt“, er-
innert sich der 53-Jährige
und fährt fort: „Dann sah ich
eine Riesen-Rauchwolke
über Stadtflur und irgend-
wann wurde mir komisch.“
Um die letzte Straßenecke
musste er zu Fuß gehen.
Dann sah er die Flammen aus
dem Dach seines Hauses
schlagen. „Ich bin halb ver-
rückt geworden: Ich schrie:
Wo ist meine Frau?“ Te
Gempt wollte auf das Haus
zustürzen, wurde aber zu-
rückgehalten. Seine Frau saß
zu der Zeit gegenüber in der
Küche der Nachbarn und
wurde von einem Notfallseel-

sorger betreut. Selbst dem
Wellensittich ging es gut. Der
Vogel, der frei im Zimmer
flog, war vor dem Inferno in
seinen Käfig geflüchtet und
von einem Feuerwehrmann
aus dem brennenden Haus
geholt worden. Zurückbli-
ckend sagt Wolfgang te

Gempt: „Ich habe selbst, als
ich den Rauch gesehen habe,
nicht gedacht, dass das bei
uns sein könnte. – Es ist
schwer, sich vorzustellen,
dass es einen selbst treffen
könnte.“ Auch die langatmi-
gen Auseinandersetzungen,
die auf den Brand folgen soll-
ten, konnte sich te Gempt
nicht ausmalen.

Die Ursachenforschung
nahm relativ schnell ihren
Lauf. Ermittler der Polizei
stellten fest, dass der Brand

von einem Einbaustrahler im
Dachgeschoss ausgegangen
sein musste. Die Lampe war
schon länger installiert, aber
in den zurückliegenden Wo-
chen häufiger in Betrieb ge-
wesen, als der Sohn sich im
Obergeschoss einrichtete.

Schnell stand fest: Von Ni-
klas‘ Hab und Gut war nichts
übrig geblieben und auch die
Eltern konnten nur wenig
retten. Viele ihrer Sachen, da-
runter alle persönlichen Er-
innerungen, hatten noch in
Kartons verpackt auf dem
Dachboden gestanden. Heu-
te erzählen helle Schatten im
Ruß von den Kisten mit Bil-
dern, Festplatten, Büchern
oder Kleidung und der alten
Familienwiege sowie weite-
ren geliebten Stücken. Auch
im Erdgeschoss blieb fast
nichts übrig. Qualm und Näs-
se haben dort den größten
Teil der Einrichtung zerstört.
Die Eheleute selbst fanden
nach mehreren Umzügen in
einem Ferienhaus eine möb-
lierte Unterkunft. Innere Ru-
he jedoch fanden sie nicht.
„Das Schlafen habe ich erst

wieder in der Kur gelernt“,
sagt Wolfgang te Gempt.

An den Nerven zehrte da-
rüber hinaus die Auseinan-
dersetzung mit der Versiche-
rung. Jede Seite erstellte Gut-
achten und es gab keine Eini-
gung über die Höhe der Aus-
zahlungssumme. Die Versi-
cherung glaubte, man könne
das Haus wiederaufbauen,
Wolfgang te Gempt und seine
Frau belegten, dass dies wohl
unmöglich sei:
� Auch nach sieben Monaten
steht noch eine schwarz stin-
kende Suppe aus Löschwas-
ser und Ruß im Keller.
� Zwischen Klinkern und In-
nenmauer ist keinerlei Däm-
mung mehr vorhanden. Sie
wurde vom Wasser herunter-
gedrückt.
� Die Wände sind auch im In-
nern noch immer nass, Pilze
sprießen aus den Ecken, und
überall macht sich säuerlich
muffiger Schimmelgestank
breit. Die Ausblühungen in
etlichen Räumen, selbst weit
entfernt von der Brandstelle,
sind nicht zu übersehen.

„Da hilft nur der Bagger“,
ist sich Wolfgang te Gempt si-
cher, und er hofft – nicht zum
ersten Mal –, dass die schwe-
ren Maschinen bald anrü-
cken können. Versichert war
das Haus zum Neuwert. Jetzt
aber ist alles zerstört.

Auch Gerlinde te Gempt
fühlt sich zermürbt und hofft
endlich auf einen Neubeginn.
„Hier im Ferienhaus ist es
wirklich superschön“, sagt
sie: „Wie Urlaub in Nord-
horn.“ Aber ihr fehlt der eige-
ne Garten, die nette Nachbar-
schaft, das „Zuhause“ und ein
wenig mehr Raum für per-
sönliche Dinge, die sie sich
später erst einmal neu an-
schaffen muss.

Ein derartiger Brand zer-
stört nicht nur Bausubstanz
und Erinnerungen, er frisst
nicht nur an den Nerven, son-
dern stiehlt auch ein Stück
Persönlichkeit der Betroffe-
nen. Gerlinde und Wolfgang
te Gempt wollen all dies wie-
der aufbauen.

Knapp zwei Jahre hatte
das Nordhorner Ehepaar
te Gempt Freude an sei-
nem schmucken Haus mit
Garten in Nordhorn-
Stadtflur. Alles war reno-
viert. Dann kam das Feu-
er.

Von Irene Schmidt

Das Obergeschoss des Wohnhauses von Familie te Gempt in Nordhorn hat in hellen Flammen gestanden. Nichts ist mehr übrig geblieben vom Hab und Gut
des erwachsenen Sohnes. Die Elternwohnung darunter wurde durch Qualm und Löschwasser schwer in Mitleidenschaft gezogen. Der Keller ist vollgelaufen.

Ausgebrannt und umquartiert
Nach sieben Monaten hofft Ehepaar te Gempt endlich auf einen Neubeginn

War, als das Feuer ausbrach,
im Haus: Jetzt steht Gerlinde
te Gempt in den Trümmern.

Sorgenvoll blickt Wolfgang
te Gempt in die Zukunft. Das
Erlebte zehrt an den Nerven.

Der Schimmel zerfrisst die
Wände, Pilze wachsen aus
den Fugen. Fotos: Iris Kersten

Wellensittich
Charly wurde
von der Feu-
erwehr geret-
tet. Er fühlt
sich im Feri-
enhaus wohl.

� Auf GN-Online gibt es ein
Video zu diesem Thema.
Einfach Online-ID @2096 im
Suchfeld eingeben.
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Kontakt: Lisa Reiff, Online-
redakteurin,  
T +49 7131 / 615-440,  
lisa.reiff@stimme.de
Medium: Heilbronner Stimme
Auflage: Circa 85.000 Print-Auflage 
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Anzahl Lokalteile: 6 
Redaktionsgröße: Knapp  
100  Redakteure

Was interessiert unsere Leser? Eine Überlegung, die viele Redaktionen 
täglich umtreibt. Die Heilbronner Stimme dreht den Spieß um. Sie lässt 
die Leser Fragen stellen, die Redaktion recherchiert Antworten. Eine Serie 
entsteht, die hilft, das Vertrauen in das Medium zu stärken.

Leserfragen als Grundlage 
 für spannende Geschichten 

Die Themen, die Journalisten für 
relevant halten, sind nicht unbe-
dingt identisch mit den Interessen 
der Leser. Dies will die Redaktion 
ausgleichen und stellt die Fragen 
der Leser in den Mittelpunkt. In der 
Serie „Noch Fragen?“ signalisieren 
die Journalisten, dass sie den Lesern 
zuhören, ihre Fragen ernst nehmen 
und sie beantworten wollen. 

Die eingesandten Fragen sind keines-
wegs trivial, sondern bieten Grundla-
gen für eine tiefgründige Recherche. 
Sie sind zugleich ein guter Finger-
zeig für die Redaktion, mit welchen 
Themen sie sich mehr beschäftigen 
sollte. Aus den eingehenden Ideen 
werden Geschichten, mit denen sich 
die Menschen stark identifizieren 
können, weil ihre Fragestellungen 
behandelt werden. 

Die Anregung hat Online-Redakteur 
Janis Dietz aus den USA mitgebracht. 
Dort lernte er in Lokalredaktionen 
das Format und das Tool „Hearken“ 
(auf Deutsch „zuhören“) kennen.  
Das Tool wird, technisch angepasst, 
auch in Heilbronn verwendet. 

Regelmäßig werden die Leser über 
die Website stimme.de und bei 
Facebook aufgerufen, Fragen zur 

Region Heilbronn zu stellen. Aus den 
Einsendungen wählt die Redaktion 
drei aus, die besonders spannend 
erscheinen, und stellt sie zur Abstim-
mung. Das Ergebnis ist gleichzeitig 
der Rechercheauftrag. Die Recherche 
läuft in enger Abstimmung mit dem 
Fragesteller. 

Aus den rund 100 Leserfragen, die 
2017 an die Redaktion gestellt wur-
den, sind 15 Geschichten entstanden. 
Die Themenpalette reicht vom mys-
teriösen Meteoriten bis zum tägli-
chen Müll, von regionalen Spitzna-
men bis zur handfesten Lokalpolitik. 
Die Geschichten werden besonders 
oft gelesen und geteilt. 

Die Kommunikation mit den Frage-
stellern und die Organisation der 
Abstimmungen über neue Themen 
braucht Zeit. Auch ist es aufwendig, 
die Serie regelmäßig am Laufen zu 
halten und immer neue Fragerunden 
anzustoßen. 

Doch ist die Redaktion davon über-
zeugt, dass der Aufwand lohnt. Die 
Interaktion mit den Nutzern bringt 
die Journalisten weiter, und aus den 
Fragen der Leser entstehen regelmä-
ßig spannende Geschichten.

Tipp:

„Nehmen Sie Leser mit ihren Ideen und Fragen 
ernst. Oft stellen Leser Fragen, die auf den  
ersten Blick sehr speziell erscheinen. Aber Sie  
werden merken, dass Ihr eigenes Themengefühl 
nicht  immer das richtige ist.“
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Kontakt: Lars Reckermann,  
Chef redakteur,  
T +49 441 / 99 88 20 01,
Lars.Reckermann@NWZmedien.de
Medium: Nordwest-Zeitung
Auflage: Circa 111.000  
Verbreitungsgebiet: altes Oldenbur-
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sachsens  
Anzahl Lokalteile: 7 
Redaktionsgröße:  
Circa 100 Redakteure

Beim Thema Landwirtschaft geht es oft um Gülle, Tierschutz, Skandale.  
Wie der Alltag von Landwirten aussieht, interessiert Journalisten selten. 
Die Redaktion der Nordwest-Zeitung will verstehen – und vermitteln –,  
was Landwirtschaft bedeutet. Sie geht selbst auf den Acker und stellt  
sich dem „Duell der Felder“.

Redaktion und Landwirte 
 ackern um die Wette 

Berichte über Landwirtschaft  gehö- 
ren für eine ländliche Regional zei-
tung zum Alltag. Anfang 2017 fragt 
sich die Redaktion der Nordwest- 
Zeitung (NWZ): Was wissen wir und 
unsere Leser eigentlich über Land-
wirtschaft? Wie sieht der Alltag von 
Landwirten aus, was sind ihre Sorgen 
und Nöte? 

Chefredakteur Lars Reckermann will 
nahe ran an die Bauern, damit die 
Journalisten besser verstehen, was 
Landwirtschaft bedeutet. So entsteht 
die Idee für einen Wettstreit: Ein 
Feld wird in zwei gleich große Teile 
geteilt, die eine Hälfte von Redak-
teuren, die andere von Landwirten 
bewirt schaftet. Am Ende wird Bilanz 
ge zogen. Oldenburger Jungland wirte 
nehmen die Herausforderung zum 
„Duell der Felder“ an. 

Per Leserbefragung wird die Acker-
frucht (Kartoffeln) ermittelt. Die Re- 
daktion, allen voran der Chefredak-
teur, packt selbst beim Pflügen, Pflan-
zen und Ernten an. Und sie berichtet 
über Erfolge und Fehlschläge. 

Von Februar bis November sorgt das 
Projekt für Gesprächsstoff in der Re-
gion. Neben regelmäßiger Berichter-
stattung in der gedruckten NWZ gibt 
es eine Online-Plattform, einen Blog 

und insgesamt 21 Videos auf NWZ-
play, von denen allein das Pflugvideo 
auf knapp 75.000 Aufrufe kommt. 

Nachdem die Redakteure auf dem 
Feld geschuftet – und natürlich 
verloren – haben, laden sie zum Rol-
lentausch. Die Junglandwirte über-
nehmen einen Tag lang die Redaktion 
und produzieren eine sechsseitige 
Sonderausgabe. 

Am Ende sind alle schlauer: Die Re-
dakteure wissen, was es heißt, einen 
Acker zu bewirtschaften. Die Land-
wirte erleben, wie schwer es ist, eine 
Zeitung zu füllen. Und die Leserinnen 
und Leser haben Landwirtschaft live 
miterlebt. 

Die Zeitung bietet ein unterhaltsames,  
multimediales Format, konstruktiven 
Journalismus und den menschlichen 
Umgang mit einem sensiblen Thema, 
ohne den Grundsatz unabhängiger 
Berichterstattung zu verlassen. Das 
Projekt schärft nicht nur den Blick der  
Öffentlichkeit auf die Landwirtschaft,  
sondern steht auch für eine Redak- 
tion zum Anfassen.

Links: 
www.NWZonline.de/duell-der-felder
www.youtube.com/user/nwzplay

Tipp:

„Vor Beginn sollte man sich unbedingt einen 
landwirtschaft lichen Experten an die Seite holen – 
wir Journalisten hätten Pflanzenschutzmittel ja gar 
nicht aufbringen dürfen.“
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Das letzte Duell mit der NWZ
AKTION Nach dem „Duell der Felder“ mussten sich die Junglandwirte nun in der Redaktion behaupten – Hier das Ergebnis

Ein Jahr lang sind Jung-
landwirte und Redakteu-
re auf einem Feld in
Neerstedt gegeneinan-
dern angetreten. Der
Wettkampf: Wer erntet
auf einem Hektar mehr
Kartoffeln. Titel: Duell
der Felder.

VON MAREN BOLTES
UND JANA EILERS

OLDENBURG – Sechs Wochen
sind seit dem Finale des „Du-
ells der Felder“ vergangen.
Jetzt sind wir Junglandwirte
an der Reihe, unser Wort zu
halten. Wir übernehmen
einen Tag die Chefredaktion
und gestalten sechs Sonder-
seiten zum Thema Landwirt-
schaft.

Vor ein paar Tagen began-
nen die Vorbereitungen. Wir –
das sind Maren, Jana, Dietz,
Torben, Christian, Stephan,
Torben – machten uns Ge-
danken über Themen, sam-
melten Bildmaterial und

drehten ein paar Videos. Kurz
vorher bekam einer von uns
die Nachricht, als Exklusivre-
porter nach Hannover reisen
zu können und dort im Land-
tag die Wahl der Landtagsprä-
sidentin zu verfolgen. Dies
kam recht überraschend und
sorgte für erste Aufregungen.
In die Landeshauptstadt fuhr
Stephan. Sein Bericht steht
auf Seite 3.

Der Rest von uns traf sich
am Vormittag im Haupthaus
der Ð in Oldenburg. Start:
10.30 Uhr. Stimmung: Relativ
entspannt, die hielt auch bis
zum Mittagessen. Bis dahin
erhielten wir Einblicke in den
Arbeitsalltag der Journalisten.
Dietz übernahm den Posten
des Chefredakteurs, den er
gleich auf die leichte Schulter
nahm: „Eben schnell ’ne

Stunde schreiben und dann
is’ Feierabend“ – dem war lei-
der nicht so...

Dietz leitete erst einmal die
erste Konferenz mit den ein-
zelnen Ressorts. Alle Lokal-
redaktionen waren per Video-
übertragung zugeschaltet. An-
schließend bekamen wir Be-
such von Lena Pleus, die uns
während des Duells mit fach-
fraulichem Rat in Bezug auf
den Kartoffelanbau zur Seite
stand.

In Zweierteams starteten
wir mit der Arbeit an den Tex-
ten. Dabei merkten wir, dass
unsere Stärken eindeutig wo-
anders liegen, aber die beiden
Berufe doch auch Gemein-
samkeiten haben. Sowohl
Landwirte als auch Redakteu-
re sind immer auf Abruf. Kalbt
bei dem Landwirt eine Kuh
oder ist Erntezeit, dann ist
Feierabend nicht gleich Feier-
abend. Genauso ist es bei den
Journalisten, weil die Tages-

planung immer durch aktuel-
le Ereignisse verworfen wird.
Ein geflügeltes Wort bei Land-
wirten und Redakteuren: „Fei-
erabend ist, wenn alles fertig
ist.“

Kaffee, der Begleiter des
Tages und Ersatz der liebge-
wonnenen Mittagsstunde des
Landwirts, hat uns zu man-
chen kreativen Sätzen verhol-
fen. Nach erstem Enthusias-
mus folgte ein kreatives Loch,
das zu überwinden war.

Wir erhielten viel Unter-
stützung von der ganzen Re-
daktion, doch die geplante
Blattabnahme rückte immer
näher. Trotz allem waren am
Ende des Tages alle Seiten ge-
füllt und abgenommen.

Fazit des Tages: Man
unterschätzt die Arbeit der
Redakteure doch sehr, da sich
das Recherchieren und Aus-
formulieren eines Textes doch
sehr schwer und zeitaufwen-
dig gestaltet.

Der Einblick hat sich sehr
gelohnt und wir konnten sehr
viele Eindrücke mit nach
Hause nehmen. Ach ja: Dauer
dieses Textes: drei Stunden.

Das Duell der Felder wurde zum Duell in der Redaktion. Die Junglandwirte übernahmen die Chefredaktion. Vorne im Bild: Junglandwirt Dietz Wiechers (Ein-Tages-Chefredkateur) und Lars
Reckermann (Ein-Tages-Nicht-Chefredakteur.) Im Hintergrund: Blick auf die Redaktionsmitglieder bei der Redaktionskonferenz. BILD: TORSTEN VON REEKEN

Nach gemeinsamer Stär-
kung, es gab in der Ð-Kanti-
ne natürlich die Kartoffeln
vom Duell-Feld, starteten wir
in die Gliederung der Seiten
und entwickelten das Layout.
Dabei stellten wir fest, dass es
gar nicht so einfach ist, die
Seiten zu füllen, geschweige
denn beim Schreiben einen
guten Anfang zu finden. (In
genau dieser Phase entsteht
übrigens gerade dieser Text
hier.)

So startete im Frühjahr die Aktion „Duell der Felder“: Nicht in der Redaktion, sondern auf
dem Feld im Neerstedt. BILD: JOHANNES BICHMANN SOUL-PHOTO.CO

Warum Landwirtschaft mehr
Wertschätzung verdient SEITE 2

Ein Tag als Korrespondent
im Landtag SEITE 3

Wie Landwirte die
Bienen schützen SEITE 5

Alles zum Duell
„Junglandwirte gegen
Redakteure“ finden Sie in
einem Internet-Spezial
unter:
P@ www.NWZonline.de/
duell-der-felder
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Kontakt: Michael Scheyer,  
Chef vom Dienst Journal Bodensee,  
T +49 751 / 29 55 14 81, 
m.scheyer@schwaebische.de
Medium: Schwäbische Zeitung und  
Regio TV Bodensee  
Auflage:  Zeitung 143.000, TV-Emp-
fang 1,2 Millionen Menschen 
Verbreitungsgebiet: Süden 
Baden-Württemberg (Boden-
see-Oberschwaben, Alb-Donau, 
Schwarzwald-Baar-Heuberg)
Anzahl Lokalteile: Zeitung 19,  
Regio TV 1 Nachrichtenredaktion 
Redaktionsgröße: Video- 
redaktion 10 Festangestellte  
und 2 bis 5 Volontäre

Klimawandel ist ein Dauerthema: Wetterkapriolen, steigende Tempera-
turen, Veränderungen in der Pflanzen- und Tierwelt. Die Redaktion von 
Schwäbisch Media fügt die vielen Aspekte zu einem Gesamtbild zusam-
men: Das Klima im Südwesten ver ändert sich und wird das Erscheinungs-
bild der Heimat nachhaltig prägen. 

Wie der Klimawandel 
 die Heimat verändert

Im Nachrichtenalltag berichten Re-
daktionen häufig über Themen, die 
bei genauerem Hinsehen zu einer ein-
zigen großen Geschichte gehören: in 
diesem Fall zum Thema Klimawandel. 

Im Jahr 2017 häufen sich Wetterextre-
me vom Bodensee bis Oberschwaben: 
Frostschäden, Hagel, Überschwem-
mungen. Außerdem wird ein stetiger 
Wandel in der Flora und Fauna der Re-
gion beobachtet. Die Videoredaktion 
von Schwäbisch Media, eine Hybrid-
redaktion der Schwäbischen Zeitung 
und des Regionalsenders Regio TV 
Bodensee, beschließt, all diese Er-
scheinungen zusammenzufügen und 
in einer Sondersendung darzustellen.

Jedes Redaktionsmitglied recher-
chiert zu einem Thema, anhand 
dessen sich der Klimawandel ablesen 
lässt. Dabei kommen so viele Aspek-
te zusammen, dass sie locker eine 
Stunde Sendezeit füllen würden. Die 
Redaktion entscheidet sich für eine 
30-minütige Sendung. Zum einen 
wäre sonst der Aufwand neben dem 
laufenden Nachrichtenbetrieb nicht 
zu bewältigen, zum anderen würde 
eine einstündige  Multimedia-Repor-
tage die Aufmerksamkeit der User 
überfordern.

Am Ende steht eine aktuelle Be-
standsaufnahme mit dem Titel „So 
sieht der Klimawandel im Südwesten 
aus“. Sie wird auf drei Kanälen veröf-
fentlicht: in der Schwäbischen Zeitung 
mit einem Feature plus Interview, im 
Programm von Regio TV Bodensee 
mit einer 30-minütigen Sondersen-
dung und in den digitalen Kanälen 
von schwäbische.de mit einer Multi-
media-Reportage.

Da über fast alle Themen der Ge-
schichte schon einmal berichtet 
wurde, kann die Redaktion reichlich 
Archivmaterial verwenden. Das Ver- 
hältnis von neu produziertem und 
Archivmaterial ist etwa 50 zu 50. Der 
Aufwand ist dadurch überschaubar. 

Die im Oktober erschienene 
Multimedia-Reportage wird bis 
zum Jahresende über 19.000 Mal 
aufgerufen. Wann immer der 
Klimawandel in den Fokus rückt, 
verweist die Online-Redaktion auf 
diese Geschichte.  
 
Link zur Fernsehsendung: 
www.regio-tv.de/klimasuedwesten
Link zur Multimedia-Reportage: 
www.schwaebische.de/
klimasuedwest

Tipp:

„Es lohnt sich, genau hinzuschauen,  
was für Schätze im Archiv schlummern,  
und sich zu überlegen, wie dieses Material  
frisch aufbereitet werden kann.“
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BAD SCHUSSENRIED - Roland Roth
spricht schnell. So, als ob er keine
Zeit verlieren wolle. So, als wenn er
den Klimawandel noch abwenden
könnte, wenn er sich nur beeile. Aber
der Meteorologe, der die Bad Schus-
senrieder Wetterwarte Süd leitet, ei-
ne Ansammlung von etwa 300 Teil-
zeitwetterfröschen mit über 200
Messstationen, sagt selbst, das Ge-
genteil sei der Fall: Der Klimawandel
sei im vollen Gange und nichts könne
ihn aufhalten.

Roth begann seine Vorträge über
den Klimawandel bereits in den
80er-Jahren. „Wenn ich mir an-
schaue, was ich damals prophezeit
habe, dann ist es noch viel schlimmer
gekommen, als ich angenommen ha-
be“, sagt Roth. Seine Vorträge seien
laut ihm bis ins Jahr 2023 ausgebucht.
Wenn er referiert, greift er auf die
Daten zurück, die er und seine Kolle-
gen seit 1980 gesammelt haben. Zum
Beispiel, dass der Sommer 2015 mit
27 Hitzetagen über 30 Grad, der bis-
her zweitwärmste Sommer seiner
Aufzeichnungen war. Und 2003, mit
einer Durchschnittstemperatur von
über 20 Grad Celsius und 28 Hitzeta-
gen, der wärmste.

Noch schlimmer als gemessen

Diese Temperaturrekorde sind für
Roth eindeutig die regionale Ausprä-
gung des globalen Klimawandels. Im
Referenzzeitraum der vergangenen
100 Jahre habe die Jahresdurch-
schnittstemperatur im Einzugsge-
biet der „Schwäbischen Zeitung“
zwischen 1,1 Grad auf der Ostalb und
1,5 Grad im Alpenvorland zugenom-
men. „Aber ich gehe sogar davon
aus“, ergänzt Roth, „dass wir uns ei-
gentlich gerade in einer Abkühlungs-
phase befinden, weshalb man die
Differenz zwischen dem Ausgangs-
punkt damals und der eigentlichen
Abkühlung auf die gemessene Er-
wärmung auch noch draufschlagen
müsste.“ Wenn das stimmt, läge die
Erwärmung noch dramatischer bei
vielleicht sogar 2 Grad oder mehr.
Beweisen lässt sich diese Annahme
aber kaum.

Früher, da musste Roth eher mit
Zahlen und Statistiken argumentie-
ren und den Klimawandel aus ab-
strakten Werten herauslesen und am
Beispiel ferner Länder illustrieren.
Das ist mittlerweile anders: Der Kli-
mawandel ist längst zwischen den
Alpen, dem Bodensee, dem Hegau
und der Ostalb angekommen. Seine
Folgen sind sichtbar geworden in un-
serer Lebenswelt. Gefühlt noch nie
so deutlich wie in diesem Jahr, das
auf der Rangliste der wärmsten Som-
mer immerhin auf Platz drei gelandet
ist.

Ökosystem passt sich an

Sichtbar wird der Klimawandel in
erster Linie in der Natur, deren Öko-
systeme sich den steigenden Tempe-
raturen langsam, aber sicher anpas-
sen. Ob das gut für sie ist oder
schlecht, darüber macht sie sich kei-
ne Gedanken. Eine Wahl hat sie
nicht.

Beispielsweise der Wald. Am
Mittwoch erst gab Forstminister Pe-
ter Hauk (CDU) den aktuellen Wald-
zustandsbericht heraus. Die Fichte,
immerhin die häufigste Baumart im
Südwesten, werde zunehmend
durch Weißtannen ersetzt. Schuld
sei das Klima. Denn Fichten reagier-
ten empfindlich auf Trockenheit, die
für Borkenkäfer wiederum geradezu
paradiesisch ist. In einigen Jahrzehn-

ten könnten Fichten aus unseren
Wäldern verschwunden sein. Ra-
vensburgs Revierförster Wolfram
Fürgut bestätigt die Entwicklung: Al-
lein in diesem Jahr habe er bereits
800 Bäume wegen Borkenkäferbe-
falls aus dem Stadtwald entfernen
müssen. Ist ein Baum befallen, ist er
verloren.

Weniger für den Wald als für den
Menschen gefährlich: die Zecke.
Zwar haben wir uns schon seit Lan-
gem an sie gewöhnt. Tatsächlich aber
zählt auch sie zu den Arten, die auf-
grund des Klimawandels einwan-
dern konnten. Überall dort, wo der
Winter mild ist, fühlt sie sich wohl –
so wie im Südwesten.

Wohl kaum eine Spezies reagiert
auf den Klimawandel derweil genau-
so sensibel und flexibel wie die Zug-
vögel. Deren Wanderbewegungen
können jedenfalls als Seismograph
für verschobene Klimazonen herhal-
ten. „Wer im Winter wegfliegt“, sagt
Wolfgang Fiedler von der Vogelwar-
te des Max-Planck-Instituts in Ra-
dolfzell, „kommt mittlerweile im
Frühjahr früher wieder und bleibt im
Herbst länger da.“ Insgesamt werde
dem Ornithologen zufolge weniger
gewandert: „Das Gesamtbild der
Zugvögel wird sich am Bodensee in
den nächsten 20, 30 Jahren massiv
verändern.“

Landwirte müssen flexibel sein

Nicht weniger flexibel müssen Land-

wirte mittlerweile sein. Sie müssen
mit zwei unterschiedlichen Ausprä-
gungen des Klimawandels zurecht
kommen: mit Langzeittrends und
kurzfristigen Wetterextremen. Auf
lange Sicht wird der Klimawandel
die landwirtschaftliche Kulturland-
schaft einschneidend prägen. Da für
Landwirte der Ertrag die entschei-
dende Größe ist, werden sie die Ent-
scheidung, welche Nutzpflanzen sie
anbauen, vor allem davon abhängig
machen, wie groß deren Erntepoten-
zial ist. Das muss nichts Schlimmes

bedeuten. Laut Klimaforscher Frank
Wechsung (siehe Interview) ver-
spricht ein wärmeres Klima den
Obstbauern am Bodensee eher einen
höheren Ertrag.

Auf der anderen Seite müssen
Landwirte lernen, mit Wetterextre-
men umzugehen,
die in kurzer Zeit
ganze Plantagen
ruinieren können:
Starkregen, Hagel
und Frost. Wobei
Klimaforscher
nicht davon ausge-
hen, dass ein Spät-
frost, wie er in die-
sem Jahr den Ap-
felbauern zu schaffen machte, häufi-
ger auftreten wird als früher. Dieser
sei eher keine Folge des Klimawan-
dels. So weit die gute Nachricht für
Obstbauern. Die schlechte: Hagel
und Starkregen dagegen schon, denn
dies ist eine global zu beobachtende
Folge des Klimawandels: Es regnet
seltener, dafür häufiger und heftiger.

Roland Roth versucht stark ver-
einfacht zu erklären, was hinter den
explosionsartig auftretenden Wet-
terereignissen steckt: Warme Luft
könne mehr Feuchtigkeit aufnehmen
als kalte. Das bedeute mehr Energie
in der Atmosphäre, die sich abrupt
entlade. „Wetterextreme nehmen

deshalb zu, weil in der Atmosphäre
einfach mehr Power steckt.“ Weil
ausgetrocknete Böden Wasser
schlecht aufnehmen, fließt flutarti-
ger Regen über Flüsse ab. Die Folge:
Der Grundwasserspiegel sinkt seit
Jahren. Es herrscht sozusagen Dürre.

Dass Nie-
derschläge
seltener wer-
den, machen
Skigebiete
deutlich: Oh-
ne Schneeka-
nonen sind sie
kaum mehr
überlebensfä-
hig. Schnee ist

Mangelware im Klimawandel. In kei-
ner Landschaft beobachten Klima-
forscher einen stärkeren Tempera-
turanstieg als im Hochgebirge. Die
Gletscher schmelzen.

Am Bodensee: das neue Italien

Der Gewinner des Klimawandels ist
sicherlich der Sommertourismus.
Von jährlich durchschnittlich einem
Hitzetag über 30 Grad in den Sechzi-
gern, steigerten sich die Sommer zu
jährlich durchschnittlich zehn Hitze-
tagen. Roland Roth zählt auf: „Ulm
hat heute das Klima von Ravensburg
vor 30 Jahren, Ravensburg das von
Konstanz, Konstanz das von Frei-

burg und Freiburg das von Mailand
vor 30 Jahren.“ Demnach ist es nur ei-
ne Frage der Zeit, bis aus dem Boden-
see klimatisch das Mittelmeer wird. 

Experten rechnen damit, dass in
den nächsten 30 Jahren 80 000 Men-
schen in die Region Bodensee-Ober-
schwaben zuwandern werden. Sollte
der Sommer noch mehr Touristen
anlocken, werden sich Gemeinden
bald häufiger die Frage stellen müs-
sen, ob sie Fremdenzimmer oder
Wohnraum schaffen sollen.

Denn letztlich müssen auch die
Einheimischen dort leben können,
wo die Invasiven Urlaub machen.

So sieht der Klimawandel im Südwesten aus

Von Michael Scheyer
●

Spätfrost ließ den Großteil der Apfelblüten in diesem Jahr erfrieren. Auf lange Sicht allerdings wird der Klimawandel wohl den Ertrag der Obstbauern am See steigern. FOTO: CHRISTIAN FLEMMING

Steigende Temperaturen im Sommer und im Winter wirken sich deutlich sichtbar auf Mensch, Tier und Umwelt aus

Bis zu 120 Liter Wasser pro Stunde sind im Juni 2016 in Biberach herun-
tergekommen, sodass in kurzer Zeit die gesamte Stadt überflutet wurde.
Auf Starkregen wie diese müssen wir uns wohl häufiger einstellen. FOTO:OH

Meteorologe Roland Roth in der Wetterwarte Süd. FOTO: MICHAEL SCHEYER

Wie sieht der Klimawan-
del im Südwesten aus?
Mit dieser Frage be-

schäftigt sich die Sendung „Unse-
re Heimat im Wandel – Wie das
Klima den Südwesten verändert“,
zu sehen auf Regio TV Bodensee
am Samstag, um 18 Uhr und um
22.30 Uhr, und am Sonntag, um
9.30 Uhr und um 20.30 Uhr.

Außerdem ist die gesamte Sen-
dung auch als interaktive Multime-
diareportage ab Samstag um
18 Uhr im Internet zu sehen unter: 
www.schwaebische.de/-
klimasuedwest

„Wetterextreme
nehmen deshalb zu,

weil in der Atmosphäre
nun einfach mehr

Power steckt.“
Roland Roth

RAVENSBURG - Welche Phänomene
sind auf den Klimawandel zurückzu-
führen? Das fragte Michael Scheyer
den studierten Landwirt und Wis-
senschaftler am Institut für Klima-
folgenforschung Frank Wechsung.

Herr Wechsung, Frost, Hagel, Hit-
ze – was ist mit Sicherheit auf den
Klimawandel zurückzuführen?
Die ansteigende Temperatur, da sind
alle sich einig, ist die Größe, die uns
am meisten Sorgen macht. Die kön-
nen wir auch gut in Zusammenhang
bringen mit dem Anstieg der Treib-
hausgase in der Atmosphäre. Die
Starkniederschläge, dazu zähle ich
auch Hagel, scheinen in den letzten
Jahren zugenommen zu haben. Dies
würde unseren Erwartungen für den
Klimawandel entsprechen, eine ein-
deutige Zuordnung der beobachte-
ten Tendenzen zum Klimawandel
steht noch aus. Spätfrost wiederum
hatten wir schon immer. Aber wegen
der Verschiebung des Frühjahrs nach
vorne und wegen der milden Winter
ist man da ein Stück weit entwöhnt
und empfindlicher geworden. Ich
glaube jedoch nicht, dass wir in Zu-
kunft häufiger mit diesen Spätfrös-
ten rechnen müssen. 

Mit welchen Veränderungen müs-
sen wir sicher rechnen?
Zwei Phänomene sind sehr prägnant:
Einerseits die Vorverlagerung des

Vegetationsbeginns. Der Winter en-
det heutzutage früher und die Vege-
tation treibt zwei bis drei Wochen
früher aus. Dieses beobachten wir
seit Beginn der 90er-Jahre deutlich.
Und diese Beobachtungen beziehen
wir auf die Beobachtungen der 60er-
und 70er-Jahre.
Die Leute, die in
den Siebzigern
zur Schule gegan-
gen sind, können
das gut mit ihren
Kindheitserinne-
rungen abglei-
chen. Und ande-
rerseits – das erle-
be ich auch per-
sönlich als sehr
prägnant – eine
gefühlte Zunah-
me der Niederschlagsintensität. Ich
sage deshalb gefühlt, weil dieses
Phänomen sehr schwierig mit Mess-
reihen zu belegen ist. Es ist ein sehr
lokales Phänomen und uns fehlen
meistens die Daten, um das statis-
tisch sauber nachzuweisen. Aber ei-
ne tendenzielle Zunahme der Nie-
derschlagsintensität kann man auch
global beobachten.

Sind Borkenkäfer und Buchsbaum-
zünsler Folgen des Klimawandels?
Diesen Zusammenhang gibt es, ja.
Überall dort, wo es eine unmittelba-
re Verbindung zur Temperatur gibt,

steht das mit der globalen Erwär-
mung in Zusammenhang. Eine un-
mittelbare Folge des Temperaturan-
stiegs ist, dass es mehr Insektenpo-
pulationen pro Jahr gibt. Einige die-
ser Insekten werden auch als
Schädlinge wahrgenommen, die sich
dann massiver ausbreiten können. 

Prägt sich der Klimawandel regio-
nal unterschiedlich aus?
Der Obstbau am Bodensee sollte ten-
denziell von der Erwärmung profi-
tieren, also einen positiven Effekt ha-
ben, und das Ertragspotenzial der
Apfelbauern beispielsweise erhö-
hen. Gleichzeitig wird hier wohl der
Apfelwickler häufiger auftreten.
Dieses Insekt macht dem Apfelan-
bau zu schaffen. Sollte es zusätzlich
noch feuchter werden am Bodensee,
müssten die Apfelbauern mit einem
verstärkten Auftreten des Apfel-
schorfes rechnen. Das wiederum im-
pliziert jedenfalls auch, dass mögli-
cherweise mehr Pflanzenschutzmit-
tel zum Einsatz kommen werden.

Frost ruinierte heuer aber einen
beträchtlichen Teil der Apfelernte.
Ein Extrem. Es ist zwar denkbar, dass
es in der Übergangsphase zu gehäuf-
ten Kälteeinbrüchen wie diesen
kommt. Aber das ist jetzt reine Spe-
kulation. Zum jetzigen Zeitpunkt ge-
he ich davon aus, dass Spätfröste
nicht häufiger auftreten werden.

Befinden wir uns denn in einer kli-
matischen Übergangsphase? 
Genau das fragt man sich: Ist das
noch die Übergangsphase oder ist
das schon das neue Klima? Das
macht die Anpassung so schwierig
für die Landwirtschaft. Wichtig ist
es, da genau zu beobachten und die
Landwirte intensiv zu begleiten und
regelmäßig zu analysieren, wo es kli-
matische Trends gibt, mit denen
Landwirte arbeiten können.

Die Frage nach der Schuld: Wie po-
sitioniert sich da Ihr Institut? 
Ziemlich eindeutig: Wir gehen davon
aus, dass die von Menschen verur-
sachten Treibhausgasimmissionen
zu zwei drittel für den Klimawandel
verantwortlich sind. Dafür gibt es
starke Indizien. Bisher sehen wir das
zwar nur indirekt an den Temperatu-
ren. In vielleicht 15 Jahren werden
wir allerdings so weit sein, dass wir
das mit entsprechenden Satelliten
auch direkt sehen können: Anhand
der geringeren langwelligen Rück-
strahlung der Erde, die einen größe-
ren Anteil aufgrund der Treibhaus-
gase zurückbehält. Sobald das sicht-
bar wird, ist das dann aber ein Fakt.
Bis dahin müssen wir uns mit den In-
dizien begnügen, wie dem sehr plau-
siblen Zusammenhang der seit
150 Jahren ansteigenden Temperatu-
ren und dem gleichzeitig zugenom-
menen Ausstoß an Treibhausgasen.

„Der Winter endet heutzutage früher“
In vielleicht 15 Jahren sollen Satelliten den endgültigen Beweis für den menschengemachtenKlimawandel liefern

Interview
●

Frank Wech-
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Kontakt: Arne Poll, Redakteur  
der Lokalredaktion Menden,
T +49 2373 / 92 80-33,
a.poll@westfalenpost.de
Medium: Westfalenpost
Auflage: Circa 90.000 (inkl. E-Paper)
Verbreitungsgebiet: Südwestfalen
Anzahl Lokalteile: 13
Redaktionsgröße: 120 Mitarbeiter 
an 20 Standorten

Nichts bewegt eine Region mehr als große Kriminalfälle. Die Suche  
nach einem Mörder. Rätselhafte Hinweise am Tatort. Die Redaktion  
der Westfalenpost rollt solche Fälle neu auf und beschreibt – fernab  
von Populismus –, wie Ermittlungen im deutschen Rechtssystem funktio-
nieren. Sie erzählt alle Geschichten multimedial.

Alte Kriminalfälle werden 
 multimedial neu aufgerollt

Entstanden ist die Idee im „Zukunfts- 
labor“ der Westfalenpost. Eine Ar-
beitsgruppe sucht ein Thema, das 
crossmedial und in allen Redaktionen 
umsetzbar ist. Das Ergebnis heißt 
„WP TATorte“. 

Alle Lokalredaktionen und der Man-
tel beschäftigen sich mit großen 
Kriminalfällen aus der Region. Sie 
rollen ungelöste Fälle auf, aber auch 
abgeschlossene mit offenen Fragen. 
Wer war der Mörder einer Mutter 
und ihres zweijährigen Sohnes? Wer 
hinterließ einen rätselhaften Buch-
staben-Code am Tatort? Wie verän-
derte ein Fall aus dem Jahr 1949 eine 
Kleinstadt? 

Neun Monate dauert die Vorberei-
tung. Die Redaktionen spüren Kapi-
talverbrechen der letzten Jahrzehnte 
in Südwestfalen nach, stellen Kontakt 
zu Opfern, Tätern und der Polizei her. 
Dabei sollen keineswegs alte Fälle 
nacherzählt werden, sondern neue 
Aspekte oder Auswirkungen der Ver-
brechen im Vordergrund stehen. 

Die Journalisten achten bei der Re-
cherche stark auf ethische und recht-
liche Grenzen. Sie müssen behutsam 
vorgehen, die Befindlichkeiten von 
Angehörigen der Opfer ebenso be-

rücksichtigen wie das Anrecht der Tä-
ter auf Vergessen. Auch der Umgang 
mit Polizei und Staatsanwaltschaft ist 
nicht einfach. Die Serie stößt in eini-
gen Fällen neue Ermittlungen an. 

Die Aufbereitung setzt vor allem auf 
multimediales Erzählen, im Print auf 
eine besondere Gestaltung. Die Serie 
läuft über vier Wochen, in denen die 
Lokalredaktionen ihre Fälle veröffent-
lichen. Der Mantelteil begleitet die 
Serie mit eigenen Stücken, etwa über 
die Arbeit eines Profilers oder über 
einen inhaftierten Mörder. 

Online werden alle Fälle aufwendig 
präsentiert. Mit Texten, Fotos, Videos 
und Podcasts im Stil von Hörspielen, 
die über SoundCloud und iTunes 
ausgespielt werden. Hinzu kom-
men Statistiken, Erläuterungen, ein 
Recherche-Tagebuch und interaktive 
Elemente. 

Die Resonanz in der Leserschaft ist 
groß. Leser erzählen selbst über 
alte Fälle oder geben Tipps. Doppelt 
so viele Paid-Content-Abos wie im 
Durchschnitt werden verkauft. Die 
Seite verzeichnet bis zu 5.000 Aufrufe 
täglich. 

Link:  
www.wp.de/tatorte

Tipp:

„Die Aufarbeitung von ‚Cold Cases‘ oder lange 
zurückliegender Kriminalfälle bedarf langer  
Vorlaufzeiten. Frühzeitig an Staatsanwalt- 
schaften, Polizei und Archive für die Einleitung  
der Recherche wenden.“



0141Panorama lokal



1420



Preisträger 2016 0143

Service lokal

Ob beim Einkaufen oder im Garten, bei der Kita-Suche 
oder der Rentenberechnung – die Menschen suchen 
nach Orientierung. Gute Lokaljournalisten beherzigen 
das und stehen ihren Leserinnen und Lesern als Rat- 
geber zur Seite. Sie testen Dienstleistungen und Produk-
te, befragen Experten oder beschreiben ihre Erfahrun-
gen im Selbstversuch. Und sie bitten ihre Leserinnen und 
Lesern um Hilfe und reichen Tipps und Rezepte weiter. 
Kleine Erklärstücke, knappe Infoblocks oder interaktive 
Online-Grafiken kommen besonders gut an und steigern 
den Nutzwert des Mediums enorm. Umfassender  
Service bietet aktive Lebenshilfe. 

 
Tipps und Orientierung
steigern den Nutzwert
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Kontakt: Christoph Frey,  
Redaktionsleiter,  
T +49 821 / 29821-40, 
redaktion.landbote 
@augsburger-allgemeine.de
Medium: Augsburger Allgemeine
Auflage: Insgesamt 215.000,  
Landbote circa 42.000
Verbreitungsgebiet: Landkreis 
Augsburg  
Anzahl Lokalteile: 16, davon 3 im 
Landkreis Augsburg 
Redaktionsgröße: 12 Redakteure, 
davon 4 in Teilzeit

Regional einkaufen liegt im Trend. Aber welche Lebensmittel kommen 
 überhaupt aus der Region? Dieser Frage geht die Serie „Unser Essen“ nach. 
Jede Woche stellt die Redaktion der Augsburger Allgemeinen ein Lebens-
mittel vor, das im   Landkreis Augsburg wächst, von dort lebenden Tieren 
stammt oder produziert wird. Ein passendes Rezept wird mitgeliefert.

Eine Ganzjahresserie über  
 Lebensmittel aus der Heimat

Es ist erstaunlich, welche Lebens-
mittel in der Heimat erzeugt werden. 
 Als die Redaktion der Landkreisaus-
gabe der Augsburger Allgemeinen 
über eine Serie zu regionalen Lebens-
mitteln nachdenkt, findet sie Dutzende 
Beispiele. Neben Klassikern wie Ge- 
treide, Milch oder Karotten entde-
cken sie auch Ungewöhnlicheres  
wie Produkte von Wasserbüffeln, 
Spätzle und Öl. 

Die Suche nach Protagonisten ist 
nicht einfach. Redakteurin Manuela 
Bauer beschafft sich über den Kreis-
bauernverband Ideen und Kontakte. 
Dies bildet die Grundlage für die 
Serie, allerdings nicht die alleinige. Es 
gibt ja auch Erzeuger und Hersteller, 
die nicht im Bauernverband organi-
siert oder nichtlandwirtschaftliche 
Betriebe sind. Nachdem einige Teile 
der Serie erschienen sind, melden 
sich Produzenten in der Redaktion, 
die auch dabei sein wollen. 

Jeden Samstag wird ein Lebensmittel 
auf einer Sonderseite präsentiert. 
Sie hat immer denselben Aufbau: Im 
Haupttext berichtet der Erzeuger, wie 
er sein Produkt herstellt und welcher 
Arbeitsaufwand dahintersteckt. 

Dazu liefert eine Fachfrau vom Amt 
für Ernährung, Landwirtschaft und 
Forsten wichtiges Expertenwissen 
rund um das Produkt, vom Nähr-
stoffgehalt über die Sortenvielfalt bis 
zur richtigen Lagerung. Und es gibt 
gleich einen passenden Rezepttipp. 
Dafür engagiert die Redaktion die 
Vorsitzende des Netzwerks Haushalt 
im Deutschen Hausfrauenbund. 

Die Serie erscheint in allen Lokal-
ausgaben im Landkreis. Als Autorin 
gewinnt die Redaktion die selbststän-
dige Journalistin Steffi Brand. Ihre 
Artikel beschreiben Tomaten, Kürbis, 
Kartoffeln, Nudeln, Käse, Wurst, 
Honig, Eis, Pilze, Saft, Bier, Schnaps – 
die Liste wächst ständig. Übers Jahr 
erscheinen 54 Folgen. Zum Abschluss 
zeigt die Zeitung noch einmal alle 
 Lebensmittel und ihre Erzeuger in 
einer Gesamtschau.

Die Leserinnen und Leser bekommen 
einen ausführlichen Überblick über 
Nahrungsmittel aus ihrem Landkreis 
und erfahren Wissenswertes über 
die Produktion. Die Zeitung weckt 
Aufmerksamkeit für bewusstes Ein-
kaufen und gesunde Ernährung. 

Tipp:

„Holen Sie sich sachverständigen Rat:  
Experten können dem Leser genau erklären,  
was in jedem Lebensmittel steckt, und die  
Autoren vor Peinlichkeiten bewahren.“
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Gersthofen gibt Weg für Gymnasiumsneubau frei
Kommunalpolitik Einstimmig billigt der Stadtrat eine Vereinbarung mit dem Landkreis über einen Grundstückstausch

VON CHRISTOPH FREY

Gersthofen Wenn am Gersthofer
Paul-Klee-Gymnasium heute die
Abiturzeugnisse verliehen werden,
hat die Schule gleich doppelt Grund
zu feiern: Denn seit Mittwochabend
ist klar, dass sie in einigen Jahren in
einem Neubau auf dem jetzigen
Festplatz angesiedelt sein wird. Das
jetzige Gymnasium und sein Grund-
stück dagegen gehen in den Besitz
der Stadt Gersthofen über. Was mit
den Gebäuden passiert, ist offen.

Wie Gersthofens Bürgermeister
Michael Wörle gestern auf Anfrage
unserer Zeitung sagte, stimmte der
Stadtrat am Mittwochabend in nicht
öffentlicher Sitzung einstimmig ei-
ner Vereinbarung mit dem Land-
kreis zu. Diese muss die Kreispolitik
zwar noch absegnen, doch das gilt
nach den jüngsten Beschlüssen des
Kreisbauausschusses als Formsache.

Wörle ist sich sicher: „Landrat Mar-
tin Sailer und ich können zum Notar
gehen.“

Nach den Worten des Bürger-
meisters umfasst die Vereinbarung
mit dem Landkreis mehrere Punkte,
die lange diskutiert worden seien.
Danach tauschen Stadt und Land-
kreis den Festplatz und den jetzigen
Standort des Gymnasiums miteinan-
der. Der Festplatz kann bis zum
Baubeginn weiter von der Stadt für
Veranstaltungen wie die Kirchweih
genutzt werden. Nach dem, was bis-
lang bekannt ist, dürfte der Neubau
frühestens im Jahr 2021 beginnen.

Weitere Punkte der Vereinba-
rung sehen vor, dass für die drei
Schulen (Gymnasium, Mittelschule,
Förderschule) ein Nahwärmenetz
errichtet wird, an das sich in diesem
Bereich noch weitere Nutzer an-
schließen können. Zudem überweist
die Stadt an den Landkreis Geld, um

damit die Mehrkosten zum Teil zu
kompensieren, die durch den Neu-
bau entstehen. Dem Vernehmen
nach handelt es sich um einen ein-
stelligen Millionenbetrag. Wörle
wollte die Summe weder bestätigen
noch dementieren.

Ursprünglich wollte der Land-
kreis das aus den 1970er-Jahren
stammende Paul-Klee-Gymnasium,
das für seine 900 Schüler viel zu
klein ist, grundlegend sanieren und
erweitern. Größte Schwierigkeit
war die Frage, wie der Unterricht

während der Umbauphase laufen
sollte. Erwogen wurden dabei meh-
rere Varianten: Ein Umzug in die
benachbarte alte Mittelschule, die
ab diesen Sommerferien leer steht
und dann abgerissen werden soll.
Eine zeitweise Verlegung des Gerst-
hofer Gymnasiums in die alte Be-
rufsschule in Neusäß oder der Bau
einer Containerschule auf dem
Gersthofer Festplatz für mehrere
Millionen Euro, was Lehrer, Schü-
ler und Eltern lange vehement ab-
lehnten.

Trotz aller Kritik schien es lange
bei dieser Lösung zu bleiben, ehe
Gersthofens Dritter Bürgermeister
Reinhold Dempf in diesem Frühjahr
noch einmal einen Vorstoß wagte.
Unter Verweis auf eine neue Bevöl-
kerungsprognose, die Gersthofen
starkes Wachstum vorhersagt,
sprach sich Dempf dafür aus, den
Festplatz dauerhaft für einen Gym-

nasiums-Neubau herzugeben und
ein neues Festgelände zu suchen. Im
Landratsamt, wo die Planungen für
eine Sanierung schon weit fortge-
schritten waren, stieß der Vorschlag
auf offene Ohren, im Gersthofer
Stadtrat gaben zuletzt CSU und
WIR ihren Widerstand auf. Dass
der Stadtrat jetzt sogar einstimmig
für die Vereinbarung mit dem
Landkreis stimmte, habe er im Vor-
feld nicht zu hoffen gewagt, sagte
Wörle gestern gegenüber unserer
Zeitung.

Nach Angaben des Rathauschefs
ist noch offen, wie es mit dem alten
Gymnasium weitergeht, wenn es
nicht mehr gebraucht wird. Auf
dem Gelände stehen nicht nur das
Schulgebäude, sondern auch eine
Dreifachturnhalle und eine ver-
gleichsweise neue Mensa. Wörle:
„Wir haben jetzt Zeit, uns das in
Ruhe zu überlegen.“ »Kommentar

Michael WörleMartin Sailer

Sie lesen heute

GERSTHOFEN

Stadthalle bietet wieder
Theaterspaß mit Rabatt
Bald geht es in der Gersthofer Stadt-
halle wieder los: Auch in der Spiel-
zeit 2017/2018 wird wieder eine
Reihe von Stücken angeboten.
Den Auftakt bildet die turbulente
Komödie „Dinner für Spinner“
am 30. September. Vorteile warten
auf Abonnenten. »Seite 3

LECHTAL

Warum Straßenlampen
heller scheinen
Die Straßenbeleuchtung in Meitin-
gen, Erlingen, Herbertshofen,
Langenreichen, Ostendorf und
Waltershofen wird erneuert. Im
Zuge eines Leuchtmitteltauschs
werden fast alle Straßenleuchten
mit neuen Lampen ausgestattet.
Warum dabei LEDs zum Zuge
kommen, lesen Sie auf »Seite 10

Region Augsburg

Ritter, Elfen und Opern
auf dem Marktplatz
In der Region gibt es Alternativen
zu den Augsburger Sommernäch-
ten: Der Markt Pöttmes etwa feiert
ein Mittelalterfest, im Botanischen
Garten feiern Elfen und Feen ein
Fest der Naturgeister und der Me-
ringer Marktplatz wird Opernarena.
Was sonst noch geboten ist finden
Sie im »Augsburg�Teil Seite 29

FISCHACH

Wochenende mit dem
Summer of Sound
Zum dritten Mal startet am heutigen
Freitagabend in Fischach das Mu-
sikfestival „Summer of Sound“ auf
dem Platz vor der Staudenlandhal-
le. Doch auch für die Älteren gibt es
Grund zu feiern: Heute steigt zu-
nächst eine Schlagerparty für die
Generation Ü30. »Seite 9

mittel ist eine Pflanze, die bereits ih-
ren Einzug feiert“, sagt Hiebl. Auch
die Lupine könnte sich vielleicht ir-
gendwann hier ansiedeln. Versuche
dazu, den wichtigen Eiweißlieferan-
ten auch im Landkreis zu erzeugen,
gibt es bereits.

leicht im Botanischen Garten, aber
nicht auf den großen Produktions-
flächen in unserem Landkreis.“

Allerdings wandelt sich die Land-
wirtschaft natürlich. Und so verän-
dert sich auch das Angebot regiona-
ler Lebensmittel. „Soja als Futter-

der im Unternehmen für die Kom-
munikation zuständig ist. Sie stam-
men aus Augsburg, Gablingen,
Großaitingen, Langweid, Friedberg
und Inchenhofen. So funktioniert’s:
Ausgewählt wird die gewünschte
Ware im Vorfeld im Onlineshop,
abholen kann man sie dann mitt-
wochs in der Klinkertorstraße in
Augsburg. Aktuell nutzen das An-
gebot im Augsburger Raum bereits
560 Mitglieder.

Ein Siegel der Regionalität kann
und sollte für den Verbraucher je-
doch nicht das einzige Entschei-
dungskriterium sein. Gerade bei tie-
rischen Produkten sollte man trotz-
dem noch Interesse für die Hal-
tungsart zeigen, sagt Alexandra
Hiebl: „Nicht jedes regionale Huhn
oder Schwein lebt in einer Bilder-
buchidylle.“ Und Verbraucher soll-
ten wissen, was regionale Lebens-
mittel im Augsburger Land sind. Zi-
trusfrüchte, Datteln, Ananas, Kaf-
fee und Pfeffer können zum Beispiel
definitiv nicht von hier stammen.
„Diese Pflanzen findet man viel-

keine langen Transportwege zurück
und schonen die Umwelt. Sie sorgen
dafür, dass in der Region Arbeits-
plätze entstehen oder erhalten blei-
ben. Der ein oder andere Kunde
kauft gerne beim Erzeuger direkt
ein. „Die Vertrautheit, den Hof zu
kennen, von dem die Eier oder die
Milch stammen, ist für manch einen
beruhigend“, weiß Hiebl.

Da der Wunsch, „ab Hof“ zu
kaufen, nicht immer umsetzbar ist –
allein der Landkreis Augsburg misst
schließlich in seiner Nord-Süd-Aus-
dehnung mehr als 70 Kilometer –,
sind mittlerweile Netzwerke ent-
standen, die den Kauf beim regiona-
len Erzeuger einfacher, fairer und
nachhaltiger machen sollen. Ein
Beispiel ist die „Marktschwärme-
rei“. Das Konzept, das deutschland-
weit bereits an 41 Orten in zehn
Bundesländern umgesetzt wird und
sich an 103 Orten im Aufbau befin-
det, gibt es seit Mai auch in Augs-
burg. „In der Augsburger Schwär-
merei sind aktuell zehn Erzeuger
gelistet“, erklärt Volker Zepperitz,

VON STEFFI BRAND

Landkreis Augsburg „Du bist, was
du isst.“ Wie oft wird diese Floskel
verwendet, um zu suggerieren, dass
ein Lebensmittel besonders gut oder
gesund für den Menschen ist. Doch
wer soll das entscheiden? Idealer-
weise können dies die Verbraucher
selbst tun – allerdings nur, wenn sie
entsprechendes Hintergrundwissen
haben. Oder es sich in den kommen-
den Wochen bei unserer neuen Serie
„Unser Essen“ anlesen.

Dass Zuckerrüben, Weizen,
Mais, Kartoffeln, Spargel, Erdbee-
ren, Braugerste und Milch klassi-
sche Produkte aus dem Augsburger
Land sind, dürfte vielen bewusst
sein. Doch wer weiß schon, dass der
Landkreis auch über Produkte wie
Schafe, Forellen, Legehennen, Kür-
bisse, Melonen, Zwiebeln, Hasel-

nüsse, Walnüsse,
Buchweizen, Son-
nenblumen oder
sämtliches Beeren-
obst verfügt? Ale-
xandra Hiebl vom
Amt für Ernäh-
rung, Landwirt-

schaft und Forsten bezeichnet diese
Produkte als die „Unbekannten“ im
Augsburger Land.

Den größten Raum nehmen hier
Weizen, Mais und Milch ein. Wei-
zen, Kartoffeln, Milch und Zucker-
rüben könnten als die ältesten Pro-
dukte im Landkreis bezeichnet wer-
den. Letztere könne man laut der
Diplom-Ökotrophologin vielleicht
sogar als „Exportschlager“ bezeich-
nen – denkt man an den Zucker aus
der Zuckerrübe.

Wenn also all diese Produkte ty-
pisch für das Augsburger Land sind,
dann müssten sie doch folgerichtig
auch in die Rubrik „regionale Le-
bensmittel“ fallen. Doch Alexandra
Hiebl stellt klar: „Für Regionalität
gibt es keine Definition.“ Diese lie-
ge nämlich immer auch im Auge des
Verbrauchers oder Käufers und
wird nicht etwa durch einen Um-
kreis in Kilometern definiert.

Dass die Regionalität auch ohne
eindeutige Definition ein Kriterium
bei der Wahl des Erzeugers werden
kann, erklärt die Ökotrophologin
so: „Der Begriff Regionalität be-
zieht sich auf die Herkunft der Le-
bensmittel und zielt auf regionale
Kreisläufe, möglichst kurze Wege
und Glaubwürdigkeit ab.“ Das be-
deutet, dass Lebensmittel, die in der
Region wachsen, reif geerntet wer-
den und deswegen mehr Nährstoffe
und Aromen enthalten. Sie legen

Unser Essen aus der Heimat
Ernährung In einer neuen Serie stellen wir ab morgen immer samstags Lebensmittel aus dem Augsburger Land vor.

Zum Auftakt erklärt eine Expertin, was hier alles wächst und worauf Verbraucher achten sollten

Christian Gattuso, stellvertretender Filialleiter des Rewe�Markts in Gersthofen, zeigt eine Auswahl in der Region hergestellter Lebensmittel. Es gibt auch zahlreiche weitere
Produkte, von denen kaum bekannt ist, dass auch sie im Augsburger Land hergestellt werden. Foto: Marcus Merk

Unser
Essen

Landwirtschaft und Forsten liefert dazu
wichtiges Expertenwissen rund um

das Produkt. Au�
ßerdem gibt es
einen Rezepttipp
von Rosemarie
Weber. Sie ist die
Vorsitzende des
DHB Netzwerk
Haushalt, Orts�
gruppe Augsburg.
Dieses Netzwerk
ist die Folgeinstitu�

tion, die sich aus dem ehemaligen
Deutschen Hausfrauenbund entwickelt
hat. (brast)

Am morgigen Samstag startet unsere
neue Serie „Unser Essen“. Jede Wo�
che wird darin ein
Lebensmittel�
Erzeuger aus dem
Landkreis darü�
ber berichten, wie
er sein Produkt
herstellt und wel�
cher Arbeitsauf�
wand dahinter�
steckt. Los geht
es in der morgigen
Ausgabe mit dem Weizen von Fami�
lie Fröhlich aus Thierhaupten. Alexan�
dra Hiebl vom Amt für Ernährung,

Die neue Serie: „Unser Essen“

Alexandra Hiebl Rosemarie Weber

Die richtige
Entscheidung

Daran wagte man kaum noch zu
glauben: Nach Jahre mit lan-

gem Hü und Hott und dem daraus
resultierenden Murks haben
Kreisräte und Gersthofer Stadträte
jetzt binnen kurzer Zeit für den
Schulstandort Gersthofen in seltener
Einmütigkeit eine zukunftsträchti-
ge Lösung gefunden. Das Gymnasi-
um bekommt in naher Zukunft ei-
nen neuen Standort, und zugleich
wird Platz geschaffen für weitere
Entwicklungen. Der Ausbau der
Mittelschule ist ebenso möglich
wie die Ansiedlung einer weiteren
Einrichtung – wer weiß schließlich
schon, was die Zukunft im Bil-
dungssektor bringt?

Die Kommunalpolitiker im
Kreistag und im Stadtrat haben für
Gersthofen eine Jahrhundertent-
scheidung getroffen, und es war
die richtige – auch wenn wichtige
Details bislang unklar sind. Da ist
einmal die finanzielle Dimension des
Projekts für den Landkreis, über
die es bislang nur Schätzungen gibt.
Auch die Suche nach einem neuen
Festplatz könnte in Gersthofen
selbst für einigen Wirbel sorgen –
schließlich sind derartige Einrich-
tungen bei den Nachbarn nicht im-
mer beliebt. Kein Problem sollte da-
gegen die finanzielle Beteiligung
Gersthofens sein. Die Stadt hat das
Geld und kann es an dieser Stelle
guten Gewissens investieren.

Kommentar

VON CHRISTOPH FREY

cf@augsburger�allgemeine.de
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Kontakt: Bärbel Böttcher,  
stv. Chefin vom Dienst  
Regional/Lokal,  
T +49 345 / 56 54 316, 
baerbel.boettcher@dumont.de
Medium: Mitteldeutsche Zeitung
Auflage: 178.000
Verbreitungsgebiet: Südliches  
Sachsen-Anhalt  
Anzahl Lokalteile: 17 
Redaktionsgröße: 300 Mitarbeiter, 
davon rund 100 Redakteure

Vorsorge betrifft alle Themen, die in einem Leben relevant sind oder es 
werden können: Familie und Finanzen, Gesundheit und Pflege, Alter und 
Tod. Die Redaktion der Mitteldeutschen Zeitung präsentiert das alles in 
einer Serie und setzt dabei auf einen Mix aus Information, Unterhaltung 
und Nützlichkeit. Das Konzept funktioniert.

Das Thema Vorsorge  
 berührt alle Lebensbereiche

Nach positiven Erfahrungen mit 
der Vorjahresserie „Gesundes 
 Sachsen-Anhalt“ sucht die Mittel-
deutsche Zeitung ein Folgeprojekt.  
Es entsteht die Idee, das Thema Vor- 
sorge in den Blick zu nehmen. Das 
Reporterteam Dr. Bärbel  Böttcher 
(Text) und Andreas Stedtler (Foto) 
entwickelt die Serie „Besser vorge-
sorgt“. Darin geht es um alle Lebens-
bereiche, in denen Vorsorge wichtig 
ist. Die Zeitung will den Lesern hel-
fen, bei dem komplexen Thema den 
Überblick zu behalten – immer mit 
Blick auf die Region. 

Die Autoren beleuchten lebensnah 
und unterhaltsam drängende 
Problem komplexe, erzählen Schick-
sale und zeigen Auswege auf. Das 
umfangreiche Themenspektrum wird 
in sechs inhaltliche Blöcke aufge-
teilt: Familie, Altersvorsorge, Pflege, 
 Finanzen, Gesundheit und Todesfall. 
Die Aspekte werden in 48 Teilen  
über ein halbes Jahr aufgefächert. 

Was muss vorbereitet sein, damit die 
Familie bei einem tragischen Schick-
salsschlag abgesichert ist? Wie kann 
jeder für seine Gesundheit besser 
vorsorgen? Welche Möglichkeiten 
gibt es für eine finanzielle Absiche- 

r ung im Alter außer der Rente oder 
 einer Pension? Wie lege ich am 
besten mein Geld an, wenn es kaum 
Zinsen für das Kapital auf dem Spar-
buch gibt? 

Um diese und viele andere Fragen 
zu beantworten, tragen die Auto-
rinnen und Autoren Daten, Fakten, 
Tipps und Analysen zusammen. 
Sie befragen regionale Experten, 
recherchieren persönliche Schicksale 
und präsentieren die Ergebnisse in 
Servicestücken und Reportagen, Hin-
tergrundartikeln und Porträts. 

Etwa den Fall einer jungen Frau, die 
sich nach schweren Verbrennungen 
zurück in ein normales Leben kämpft. 
Den Fall eines Rentners, der bei der 
Auszahlung seiner Direktversicherung 
erfährt, dass darauf Krankenkassen-
beiträge fällig werden. Oder den Fall 
einer Frau, die in einem Vierteljahr  
40 Kilogramm durch eine Magenver-
kleinerung abgespeckt hat – ein Vor- 
gehen, das enorme Risiken birgt.

Nach Abschluss wird die Serie in 
mehreren E-Books aufbereitet.  
Das erste E-Book wurde mehr als 
10.000 Mal heruntergeladen. 

Tipp:

„Da das Projekt – eine 48-teilige Serie – einen  
langen Atem braucht, ist eine gute und voraus-
schauende Planung der Gespräche mit den  
regionalen Experten und Protagonisten  
notwendig.“
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VON BÄRBEL BÖTTCHER

A ls der Blutdruck bei
180 zu 110 liegt, die
Hausärztin die Vor-
stufe eines Typ-2-
Diabetes diagnosti-

ziert und massive Schlafstörun-
gen auftreten, da zieht Heike Tho-
mas die Notbremse. Alle Be-
schwerden haben eine Ursache.
Die 1,74 Meter große Frau wiegt
151 Kilogramm. „Jetzt muss etwas
passieren“, sagt sie sich. Zumal
ein Freund in ihrem Alter, eben-
falls stark übergewichtig, gerade
einen Schlaganfall erlitten hat.
Sein Schicksal führt ihr eindring-
lich vor Augen, welche Folgen die
überflüssigen Pfunde haben kön-
nen.

„Ich bin schon immer kräftig
gewesen“, erzählt die Dessauerin.
Entscheidend seien aber die ver-
gangenen 15 Jahre gewesen. „Da
habe ich 30 Kilogramm zugenom-
men.“ Gutes und reichliches Es-
sen, den ganzen Tag sitzende Tä-
tigkeit im Büro. Und nach der Ge-
burt ihrer Tochter wird sie auch
nicht alle Schwangerschaftspfun-
de wieder los. Schleichend kommt
so ein Kilo zum anderen.

Eine Krankheit
Natürlich versucht die heute
46-Jährige gegenzusteuern. Pro-
biert verschiedene Diäten aus,
nimmt auch mal zehn Kilogramm
ab. „Aber zehn Kilo sind bei dem
Ausgangswert ein Tropfen auf
dem heißen Stein“, sagt sie. „Und
schon die erfordern einen enor-
men Aufwand, viel Verzicht, viel
Disziplin.“ Wie soll es da gehen,
vier- bis fünfmal so viel an Ge-
wicht zu verlieren? Heike Thomas
hadert mit ihrem Schicksal.

In dieser Situation hört sie ein
Radio-Interview mit Dr. Walter
Asperger, damals Chefarzt am
Krankenhaus St. Elisabeth und
St. Barbara in Halle. Er spricht
über das Adipositas-Zentrum der
Klinik und darüber, dass Fettlei-
bigkeit, so der deutsche Ausdruck
für Adipositas, eine Krankheit ist.
UndHeike Thomas fühlt sich zum
erstenMal verstanden. Sie wendet
sich an die Klinik, lässt sich über
chirurgische Möglichkeiten, die-

ser Krankheit Herr zu werden, be-
raten. Allerdings zögert sie dann
doch erst einmal. „Es ist eine gro-
ßer Eingriff und meine Tochter
war damals noch sehr klein“, er-
zählt die Unternehmerin, die ei-
nen bundesweit agierenden Ho-
telvermittlungsservice etwa für
Tagungen leitet. Sie will das Risi-
ko nicht eingehen. Noch nicht.
Doch als die gesundheitlichen
Probleme zunehmen, sucht sie
Ende Januar 2016 wieder den
Kontakt zum Adipositas-Zen-
trum. Die Zahl der Patienten, die
hier Hilfe suchen, steigt kontinu-
ierlich. „Wir haben früher einmal
im Monat Sprechstunde gehabt“,
sagt Oberärztin Barbara Renz. In-
zwischen finde sie wöchentlich
statt. 360 Patientenkontakte habe
es 2016 gegeben. In diesem Jahr
seien es bereits zum jetzigen Zeit-
punkt knapp 600.

„Behandelt werden hier Men-
schen, bei denen das Übergewicht
zu einem krankhaften Überge-
wicht geworden ist. Sprich: Wenn,
so wie bei Heike Thomas, Beglei-
terkrankungen hinzukommen“,
erklärt die Medizinerin. Viele kä-
men schon mit demWunsch nach
einer OP. Bevor die Chirurgen je-
doch ihr Skalpell ansetzen, wer-
den weniger drastische Möglich-
keiten ausgelotet. Auf dem Plan
stehen Ernährungs-, Bewegungs-
und Verhaltenstherapie. „Denn
wenn sich auf diesen Gebieten
nichts ändert, können wir mit ei-
ner Operation auch nicht viel aus-
richten“, sagt Barbara Renz. Jeder
Patient werde zudem einem Psy-
chologen vorgestellt. Mitunter sei
die Adipositas auch Folge einer
psychischen Erkrankung, deren
Behandlung dann Vorrang habe.
Diese konservative Therapie, die
von den Krankenkassen gefordert
wird, beansprucht mindestens ein
halbes Jahr. „Erst wenn sich her-
ausstellt, dass auf diesemWege ei-
ne dauerhafte Gewichtsreduktion
nicht möglich ist, wird über einen
chirurgischen Eingriff nachge-
dacht“, betont Barbara Renz.

Rigoroses Umdenken
Bei Heike Thomas ist das der Fall.
Ein gutes Jahr versucht sie, vor al-
lem durch Sport abzunehmen. Be-
sucht mit ihrem Mann einen
Tanzkurs, müht sich zweimal pro
Woche im Fitness-Studio. Am En-
de zeigt die Waage fünf Kilo-
gramm weniger an. Jetzt ist die
Zeit reif. Am 9. Mai dieses Jahres
erhält sie einen Magen-Bypass.
„Dabei wird - vereinfacht gesagt -
der Magen verkleinert, so dass er
weniger Nahrung aufnehmen
kann“, erklärt Barbara Renz. Zu-
dem leiteten die Operateure den
Dünndarm so um, dass die Stre-
cke, auf der die Verdauung statt-
findet, kürzer wird. „Im Ergebnis
können nicht mehr so viele Nähr-
stoffe aus der Nahrung herausge-
zogen werden“, fügt sie hinzu.

Fünf Monate nach der Operati-
on ist Heike Thomas bereits
40 Kilogramm leichter. „Ich stelle
mich täglich auf die Waage“, er-
zählt sie. „Es ist schon toll, wenn
man dabei zusehen kann, wie das
Gewicht weniger wird.“ Aber das
neue Leben erfordert auch ein ri-
goroses Umdenken. Da das Hun-
gergefühl fast vollständig ver-
schwindet, müssen sich die Pati-
enten nun zwingen, drei Mahlzei-
ten am Tag einzunehmen. Denn
der Körper braucht ja die Nähr-
stoffe.

„Wir müssen zudem aufpassen,
dass die Patienten nicht in Man-
gelzustände geraten“, sagt Barba-
ra Renz. Nach der Operation wür-
den der Nahrung ja nicht nur die
dick machenden Anteile entzo-
gen, sondern auch ein Großteil
der die Vitamine undMineralstof-
fe. „Die müssen den Patienten auf
andere Weise, nämlich in Form
von Tabletten, wieder zugeführt

werden, und zwar ein Leben lang“,
betont die Oberärztin.

Die Portionen, die Heike Tho-
mas heute zu sich nimmt, sind
winzig. Wenn sie beispielsweise
mit ihremMann Essen geht, dann
einigen sich die beiden auf ein Ge-
richt und sie bedient sich von sei-
nem Teller. Kocht die Dessauerin
selbst, dann sind die Zutaten oft-
mals andere als früher. Statt But-
ter wird beispielsweise Öl verwen-
det, „weil ich das besser vertrage“.
Und vor allem eiweißhaltig soll sie
sein, die Nahrung. Gegen manche
Sachen, etwa Brot und Brötchen,
entwickelt sie einen regelrechten
Widerwillen. „Es ist nicht unge-
wöhnlich, dass Patienten be-
stimmte Lebensmittel nicht mehr
vertragen“, sagt Barbara Renz.
Das sei sehr individuell. Anderer-
seits gebe es auch keine Verbote.
„Aber Ernährungsfehler werden
hart bestraft“, ergänzt Heike Tho-
mas. Es wird einem furchtbar
übel, wenn man zu viel oder zu

schnell gegessen hat. Die Des-
sauerin fühlt sich jedoch so wohl
wie schon lange nicht mehr. Nicht
nur, dass der Blutdruck jetzt -
ganz ohne Medikamente - normal
und von Diabetes keine Rede
mehr ist, sie sechs, sieben Stun-
den durchschlafen kann. „Es ist
schön, einfach in eine Boutique
gehen und etwas von der Stange
kaufen zu können“, sagt sie. Mit
Größe 54/56 sei das nicht möglich
gewesen - obwohl sie auch da im-
mer gut angezogen gewesen sei.
Jetzt trägt sie die 46 - mit starker
Tendenz zur 44.

80 Kilogramm als Ziel
Und wo soll das alles enden? Hei-
ke Thomas strebt Größe 42/44 an.
Anders ausgedrückt: Sie möchte,
dass sich ihr Gewicht bei 80 Kilo-
gramm einpegelt. „Was durchaus
realistisch ist“, wie Barbara Renz
sagt. Sei das erreicht, könne über
eventuelle Folge-Operationen -
sprich: Hautstraffungen - nachge-
dacht werden. Im ersten Jahr, so
die Ärztin, sei die Gewichtsabnah-
me übrigens am größten. Das
Wunschgewicht werde nach an-
derthalb bis zwei Jahren erreicht.
Damit dann alles in der Balance
bleibe, sei hin und wieder eine Er-
nährungsberatung empfehlens-
wert. Natürlich kommen die Pati-
enten auch regelmäßig zur Nach-
sorge in die Klinik. „Manchmal er-
kennen wir sie nicht wieder“, sagt
Ärztin. „Und sie kommen mit ei-
nem Strahlen im Gesicht. Das ist
schön zu sehen.“

So froh Heike Thomas über ih-
ren Gewichtsverlust ist, manch-
mal wird sie etwas nachdenklich.
„Es gibt Menschen, denen muss
ein StückMagen entfernt werden,
weil sie Krebs haben“, sagt sie. Sie
sei ja eigentlich gesund gewesen.
Hätte es genügt, weniger zu essen,
mehr Sport zu treiben?Nein. „Oh-
ne die Operation hätte ich es nicht
geschafft, so viel an Gewicht abzu-
nehmen“, unterstreicht sie.

Barbara Renz ärgert es, dass
der Eingriff oft als Wohlstands-
OP bezeichnet wird. „Das ist
falsch. Es geht vor allem darum,
Begleiterkrankungen zu verhin-
dern oder zurückzudrängen“, be-
tont sie. Erfolge wie der vonHeike
Thomas geben ihr Recht.

Die Dessauerin, die ihrem
Mann jetzt mit dem Fahrrad da-
vonfährt, plant indes einen Skiur-
laub. Skifahren, das ist eine ihre
Leidenschaften. Sie musste damit
aufhören, weil sie in keinen Skian-
zug und in keine Skischuhe mehr
reingekommen ist.

„Wir müssen
aufpassen,
dass die
Patienten nicht
inMangelzu-
stände
geraten.“
Barbara Renz
Chirurgin
FOTO: EK
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Heike Thomas kann es kaumglauben, dass sie noch vor fünf Monaten nur in diese Hose gepasst
hat. Heute trägt sie Größe 46. Aber es geht noch weiter nach unten. FOTO: ANDREAS STEDTLER

In der MZ-Serie
dreht sich alles
um das Thema
Vorsorge

NÄCHSTE FOLGE:

Wenn Hormone
ersetzt werden

HEUTE:

Schlank durch
eine Operation

• Familie
• Altersvorsorge
• Hilfe im Pflegefall
• Finanzen
• Gesundheitsvorsorge
• Sterbefall

Schon 40 Kilo abgespeckt
SERIE TEIL 39 Noch imMai wog Heike Thomas 151 Kilogramm. Nach einer Verkleinerung

desMagens purzelten die Pfunde. Doch dieseMethode birgt auch enorme Risiken.

In der Adipositas-Chirurgie
werden laut Oberärztin Barbara
Renz, heutzutage vor allem
zwei Verfahren eingesetzt. Sie
erläutert:

Schlauchmagen (Sleeve-Gast-
rektomie): Beim Schlauchma-
gen werden etwa vier Fünftel
des Magens entfernt. Der klei-
ne, schlauchförmige Restma-
gen führt zu einer verminderten
Nahrungsaufnahme und zu ei-
nem Sättigungsgefühl. Es wird
der Teil des Magens entfernt, in
dem das Hormon Ghrelin gebil-
det wird. Dieses Hormon ist für
das Hungergefühl verantwort-
lich.

Magenbypass: Der Magen wird
verkleinert, so dass nur noch
wenig Nahrung aufgenommen
werden kann. Außerdem wird
der Dünndarm so umgeleitet,
dass die Nährstoffe und die
Verdauungssäfte erst im mitt-
leren Dünndarmbereich ver-
mengt werden. Dadurch wird
die aufgenommene Nahrung
nur zum Teil verdaut.

Magenband: Es wird ein kleiner
Vormagen durch ein weiches
Band im oberen Teil des Ma-
gens gebildet. Dadurch stellt
sich ein schnelles Sättigungs-
gefühl ein. Dieses Verfahren
wird jedoch nur noch in Einzel-
fällen eingesetzt. Es erfordert
sehr viel Disziplin von den Pa-
tienten. Die Langzeiterfolgsrate
ist bei einer hohen Langzeit-
komplikationsrate gering.

Die Verfahren
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Kontakt: Stephanie Rupp,  
NZ- Politikredaktion,  
T +49 911 / 23 51-2054,
stephanie.rupp@pressenetz.de
Isabel Lauer, NZ-Lokalredaktion, 
T +49 911 / 23 51-2013,
isabel.lauer@pressenetz.de
Medium: Nürnberger Zeitung 
Auflage: Circa 30.000 
Verbreitungsgebiet: Nürnberg Stadt 
und Region  
Anzahl Lokalteile: Stadt Nürnberg 
(in allen Ausgaben), Nürnberger 
Stadtanzeiger (in Nürnberg), plus 
zusätzlich Lokalteile in den Außen-
ausgaben

Wie kann man Krankenhäuser miteinander vergleichen? Die Nürnberger 
Zeitung (NZ) wertet zusammen mit Wissenschaftlern Datenmaterial über 
Leistungskraft und Qualität von Kliniken der Region aus. So wird den 
Lesern erstmals ein Überblick über Therapieangebote und ein fundiertes 
Ranking geboten.

Qualität von Krankenhäusern 
     wird erstmals vergleichbar

Die Idee entsteht am Rande eines 
Interviews, das Redakteurin Stepha-
nie Rupp mit dem Juniorprofessor 
für Versorgungsmanagement Martin 
Emmert, führt. Emmert forscht über 
Arzt- und Krankenhaus-Bewertungs-
portale und will einen regionalen 
Klinikführer erstellen. Nun schließen 
sich Zeitung und Friedrich-Alexan-
der-Universität Erlangen-Nürnberg 
zusammen und entwickeln gemein-
sam den NZ-Klinikcheck. 

Das Projekt ist ein Service für Leser, 
die sich über die Qualität der Kran-
kenhäuser in der Region informieren 
wollen. Aber auch Ärzte profitieren 
von dem Service, wie sich anhand der 
Reaktionen zeigt. 

Das Format macht es erstmals mög-
lich, medizinische Leistungen von 
Kliniken anhand einer einheitlichen 
Datenbasis auf den Prüfstand zu 
stellen. Wissenschaftler der Univer-
sität stellen Daten zu Krankenhaus-
behandlungen zur Verfügung. Dafür 
werten sie Information des Instituts 
für Qualitätssicherung und Transpa-
renz im Gesundheitswesen aus, dazu 
AOK-Abrechnungsdaten, Fallzahlen 
und die Weiterempfehlungsrate von 

Patienten. Diese Daten werden nach 
medizinischen und statistischen 
Gesichtspunkten interpretiert. Die 
Journalisten bereiten das Material 
mit Grafiken und Tabellen auf und 
recherchieren Fallbeispiele.

Die vorgestellten Fälle reichen von 
der Geburtshilfe bis zu Hüftopera-
tionen, von Brustkrebsbehandlun-
gen bis zur Gallenblasen-OP, von 
Knie-Operationen bis zum Einsatz 
eines Herzschrittmachers. Ausge-
wählt werden Krankenhäuser in 
Nürnberg und der Region. Ergänzt 
wird die Berichterstattung durch 
Zusatzelemente in Print und Online. 
Dazu gehören Befragungen von Ärz-
ten und Wissenschaftlern sowie eine 
Podiumsdiskussion. 

Vonseiten der NZ sind bis zu  fünf Re-
dakteurinnen, die Chefredak tion und 
die hauseigene Grafik eingebunden. 
Der Verlag  begleitet das Projekt mit 
Sonderaktionen.

Das Projekt ist ein großer Erfolg. 
Auf Wunsch der Leser wird der Kli-
nikcheck 2018 fortgeführt. Auch die 
Forscher sind zufrieden, weil sie De-
batten angestoßen und einen Schub 
für die Kliniken ausgelöst haben.

Tipp:

„Für ein solches Projekt braucht man einen   
langen Atem und darf einen hohen Recherche-  
und Koordinationsaufwand nicht scheuen.  
Dafür wird man aber mit vielen neuen  
Erkenntnissen, wertvollen Kontakten und  
vielen Leserreaktionen belohnt.“
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Von Stephanie Rupp

Die gute Nachricht zuerst:
Frauen, die heute eine
Brustkrebs-Diagnose
erhalten, können dank des
medizinischen Fortschritts
in den allermeisten Fällen
auf Heilung hoffen. An
einer Brust-Operation
kommen sie zwar nicht
vorbei, aber diese erfolgt
in weit über 70 Prozent der
Fälle brusterhaltend. Die
Frauenklinik des Klinikums
Neumarkt erhielt beim
NZ-Klinikcheck die besten
Bewertungen bei
Brustkrebs-Operationen.
10000 Frauen allein in
Bayern erkranken jährlich
neu an Brustkrebs – und
einige wenige Männer.

NEUMARKT – Was noch
vor 25 Jahren für viele
Brustkrebs-Patientinnen
Standard war, kann Chef-
arzt Prof. Heinz Scholz
heute den meisten Frau-
en ersparen: die Entfer-
nung sämtlicher Lymph-
knoten und die am meis-
ten gefürchtete Abnahme
der Brust (Mastektomie).

Und auch bei der Gewe-
beentnahme (Biopsie) zur
Sicherung der Diagnose
gibt es enorme Fortschrit-
te: Während dafür früher eine offene
Biopsie mit einer kleinen Operation
nötig war, geschieht diese heute meist
durch die minimalinvasive Stanzbiop-
sie. „In 98 Prozent der Fälle ist sie
nicht schmerzhaft und vergleichbar
mit einer Blutabnahme“, sagt Scholz.
Etwa 300 Mal pro Jahr wird diese
Hochgeschwindigkeitsbiopsie in Neu-
markt durchgeführt, um kleinste
Gewebeproben zu entnehmen.

Diese Untersuchung wird nötig,
falls bei der Ultraschalluntersuchung
der Brust oder der Mammografie fest-
gestellt wurde, dass der in der Brust
gefundene Knoten krebsverdächtig
ist, wie Scholz erläutert. Auch wenn
er vermutlich noch gutartig (aber
nicht eindeutig gutartig) ist, werden
oft zur Sicherheit Gewebeproben ent-
nommen. Die Biopsie wird dann ent-
weder Ultraschall- oder Mammo-
grafie-gesteuert durchgeführt – mit
der gleichen Methode, mit der zuvor
der Tumor festgestellt wurde. In rund
40 Prozent der Fälle sei das Ergebnis
der Biopsie: Es handelt sich um einen
bösartigen Tumor.

Da es viele verschiedene Krebsarten
in unterschiedlichen Kombinationen
gibt und die Medizin Fortschritte
gemacht hat, gibt es heute ganz unter-
schiedliche Therapieansätze. Die
pathologische Untersuchung der
Gewebeproben sowie Blut- und Rönt-
genuntersuchungen zeigen zum Bei-
spiel, ob der Tumor von den Läppchen
oder den Drüsengängen (zu 85 Pro-
zent) ausgeht, wie die Hormonrezepto-
ren beschaffen sind, wie der Tumor
auf Hormone reagiert und wie schnell
sich die Krebszellen teilen (Teilungs-
aktivität). Und ganz wichtig: ob sich
Metastasen nachweisen lassen.

Sofern dies nicht der Fall ist, gilt
Brustkrebs (Mammakarzinom) als
heilbar. Sind bereits Fernmetastasen

(zum Beispiel in den Knochen oder
Organen wie Leber oder Lunge) vor-
handen, ist auch das heute kein Todes-
urteil mehr. „Allerdings gilt der
Krebs dann nicht mehr als heilbar,
aber die betroffenen Frauen können
dank entsprechender Medikamente
trotzdem noch viele Jahre eine gute
Lebensqualität haben“, sagt Scholz.

Die von vielen Frauen gefürchtete
Chemotherapie wird keinesfalls in der
Mehrzahl der Fälle eingesetzt, wie
Scholz sagt. „In über 50 Prozent der
Fälle können wir darauf verzichten,
weil die Heilungschancen auch ohne
Chemotherapie, den in der Regel belas-
tendsten Teil der Krebstherapie, exzel-
lent sind.“ Sind folgende Risikofakto-

ren vorhanden, empfiehlt man sie:
wenn der Tumor nicht auf Hormone
reagiert, wenn auf den Tumorzellen
viele sogenannte HER2-Rezeptoren
vorhanden sind, so dass sich die Zel-
len schnell teilen und dadurch unkon-
trolliert vermehren (HER2 positiv),
wenn Lymphknotenmetastasen vor-
handen sind oder biologisch durch
Genanalyse nachgewiesen wurde,
dass der Tumor aggressiv ist. Sofern
er Metastasen gebildet hat und nicht
mehr als heilbar gilt, verzichtet man
hingegen in der Regel auf Chemothera-
pie, stattdessen kommt die schonende-
re Hormontherapie zum Einsatz.

Die Chemotherapie kann vor der
Operation eingesetzt werden, um den
Tumor zu verkleinern. „Es gibt aber
auch viele Frauen, die zuerst operiert
werden möchten und dann eine Che-
motherapie anschließen“, sagt Scholz.

Das von der Deutschen Krebsgesell-
schaft zertifizierte Brustkrebszen-
trum am Klinikum Neumarkt unter-
stütze die Frauen bei ihrer Entschei-
dung und bereitet die Betroffenen auf
die Operation in der Frauenklinik vor.
Prof. Scholz führt seinen Erfolg auch
auf die Qualität des zertifizierten
Brustzentrums zurück.

Im NZ-Klinikcheck spielten nicht
nur die Operationen an der Brust eine
wichtige Rolle und die vorherige Dia-
gnosesicherung, sondern auch die
Untersuchungen und Eingriffe an den
Lymphknoten. Auch hier weist Scholz
wieder auf den medizinischen Fort-
schritt hin, „von dem die Patientinnen
enorm profitieren“. Früher wurden
noch standardmäßig alle Lymphkno-
ten der Brust entfernt, heute wird in
70 Prozent der Fälle nur noch der
Wächterlymphknoten entfernt –
sofern die Lymphknoten unauffällig
sind. „Seit über zehn Jahren ist das
Standard, das war eine kleine Revolu-

tion“, sagt Scholz. Es habe
den großen Vorteil, dass
nach Entfernung des
Wächterlymphknotens
nur selten Probleme auftre-
ten. Zwar müssten auch
bei Entfernung aller
Lymphknoten heute dank
schonenderer Operations-
methoden und Physiothe-
rapie weniger Frauen Fol-
gewirkungen wie Bewe-
gungseinschränkungen
am Arm und Lymphödeme
befürchten als früher.
Aber nicht alle bleiben
davon verschont.

m Eine Tabelle mit allen
Qualitätsindikatoren steht
online auf nordbayern.de
und ist erhältlich unter:
=0911/2351-2024.

NÜRNBERG — Gertrude S. weiß
seit Mai, dass sie Brustkrebs hat.
Zwei Monate später steckt sie
bereits mittendrin im „mit Abstand
belastendsten Teil der Behand-
lung“, wie Prof. Heinz Scholz die
Chemotherapie nennt. Drei Sitzun-
gen hat Gertrude S. nun hinter sich.
Sie gehört zu den Frauen, die wenig
Zweifel an der Notwendigkeit der
von vielen gefürchteten Behand-
lung haben. „Natürlich ist das kein
schönes Zeug“, sagt sie. Und natür-
lich leide sie unter den Nebenwir-
kungen wie Haarausfall und Müdig-
keit. Aber: „Die Chemo hilft mir
sehr bei meinem positiven Kampf
gegen den Krebs“, so die 56-Jähri-
ge. Die gute Nachricht,
die sie vor wenigen
Tagen erhalten hat,
bestärkt sie in ihrer Ein-
schätzung: Ihr ursprüng-
lich dreieinhalb Zentime-
ter großer Tumor in der
linken Brust ist bereits
um ein Drittel ge-
schrumpft.

Natürlich weiß die
Akademikerin, dass dies nur ein
kleiner Schritt auf dem Weg zur
Genesung ist, aber es ist einer, der
ihr viel Mut macht: „Daran sieht
man, dass die Therapie anschlägt.“
Ziel ist es schließlich, den Tumor,
den sie im Brustzentrum am Klini-
kum Fürth behandeln lässt,
zunächst so weit wie möglich zu ver-
kleinern, damit die für Ende des Jah-
res geplante brusterhaltende Opera-
tion so schonend wie möglich gestal-
tet werden kann.

Entdeckt hat sie den „eiförmigen
Knoten“ selbst. Dabei hatte sie bei
der Krebsvorsorge nicht ge-
schlampt, ganz im Gegenteil. Seit
ihrem 40. Lebensjahr geht sie jedes
Jahr zur Vorsorge und lässt Ultra-
schall der Brust machen, eine Igel-
Leistung, die man bezahlen muss.
Auch zur Mammografie geht sie alle
zwei Jahre – nicht erst, seit sie 50 ist
und automatisch zum Mammo-
grafie-Screening eingeladen wird,

sondern ebenfalls schon seit dem
40. Lebensjahr.

Der nächste Krebsvorsorgetermin
wäre im Juni angestanden, an
einem Freitag im Mai bemerkte sie
den Knoten. Und schritt sofort zur
Tat: Bereits am Montag ging sie
zum Brustzentrum, wo noch am glei-
chen Tag Tastuntersuchung, Ultra-
schall, Mammografie und eine Biop-
sie vorgenommen wurden.

Das Ergebnis bekam sie einige
Tage später: Der Tumor ist bösartig,
aggressiv, nicht eingekapselt und
mittelgroß. Aber: „Unter den
schlimmsten Voraussetzungen ist es
doch die beste Variante, weil sie
laut Studien sehr gut behandelbar

ist“, sagt Gertrude S.
Röntgen- und weitere

Untersuchungen zeigten
zudem, dass sie keine
erkennbaren Metastasen
hat, weder in den Kno-
chen noch in wichtigen
Organen.

All das hat ihr Mut
gemacht. Diesen Mut
nicht zu verlieren, ihren

ansteckenden Humor zu bewahren,
das zu essen und zu trinken, worauf
sie gerade Lust hat, die Natur zu
genießen und so gut wie möglich ihr
normales Leben weiterzuführen –
das ist ihr Rezept. Die größte Rolle
spielen dabei zwei Dinge: „Meine
Familie und meine Freunde sind
meine große Stütze“, sagt sie. Und:
„Zu arbeiten ist für mich die beste
Medizin.“ Deswegen versucht sie,
wann immer es geht, zur Arbeit zu
gehen.

Mit dem Schicksal zu hadern und
zu grübeln, warum ausgerechnet sie
betroffen ist, liegt ihr fern. „Das ist
eine reine Zufallsgeschichte, eine
Laune der Natur.“ Umso mehr
genießt sie es, dass „plötzlich alle
Leute so nett zu mir sind – wie in
der Schwangerschaft“. Und über
Komplimente für die neue Frisur
von denjenigen, die nicht wissen,
dass sie eine Perücke trägt, muss sie
schmunzeln.  Stephanie Rupp

Bewertungen der Kliniken in der Region bei
Operationen an der Brust

Quelle: FAU Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg
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Medizinische
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gesetzlichen Qualitätsmessung

(insgesamt 6 Indikatoren)

Gertrude S. vertraut der Chemotherapie

Mein positiver
Kampf gegen den Krebs
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Operation an der Brust

Prof. Heinz Scholz vor einem Röntgenbild einer seiner Brustkrebs-Patientinnen.  Foto: André De Geare

Der medizinische Fortschritt erspart immer mehr Frauen besonders belastende Therapien

Brustkrebs ist heute kein Todesurteil mehr
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Ranking der Kliniken in der Region

Quelle: FAU

Operation an der Brust

Universitätsklinikum Erlangen

St. Anna Krankenhaus Sulzbach-Rosenberg
Klinikum Bamberg (Betriebsstätte am Bruderwald)

Krankenhäuser Nürnberger Land (KH Lauf)
Kreisklinik Roth

Sana Klinik Pegnitz GmbH
Klinik Hallerwiese (Nürnberg)

Klinikum Altmühlfranken Weißenburg
Stadtkrankenhaus Schwabach gGmbH

Krankenhaus Martha-Maria Nürnberg
Klinikum Forchheim

Wegen geringer/fehlender Fallzahl nicht
berücksichtigt:

ANregiomed Klinikum Ansbach
Klinikum Nürnberg (Nord)

St. Theresien-Krankenhaus Nürnberg gGmbH

Klinikum Neumarkt

Klinikum Fürth

Kliniken des Landkreises Neustadt a. d. Aisch -
Bad Windsheim (Neustadt a. d. Aisch)

Kliniken des Landkreises Neustadt a. d. Aisch -
Bad Windsheim (Bad Windsheim)

Quelle: iStock com/solar22

Brustkrebs
NFO

GRAF K

Muskel

Rippen

Tumor

Fettgewebe

Läppchen
der Milch-
drüse

Brust-
warze

 Samstag, 22. Juli 2017 - 3



1500

Kontakt: Antonia Pfaff, Redakteurin, 
T +49 3606 / 66 96 67, 
a.pfaff@tlz.de 
Medium: Mediengruppe Thüringen, 
Lokalredaktion Eichsfeld
Auflage: Circa 240.000 (Thüringen),  
circa 18.000 (Eichsfeld)  
Verbreitungsgebiet: Landkreis 
Eichsfeld im Nordwesten  
Thüringens  
Anzahl Lokalteile: 26 Lokalredak-
tionen in Thüringen (TA, TLZ, OTZ) 
Redaktionsgröße: 5 Mitarbeiter  
in Eichsfeld

Man kann alles mal ausprobieren. Ein angesagtes Kinderspielzeug oder 
eine neue App, einen brasilianischen Kampftanz oder Rehasport. Eine 
Redakteurin der Thüringer Allgemeinen macht es. Nicht nur aus Neugier, 
sondern vor allem auch im Dienste der Leser. Jede Woche stellt sie sich 
einer neuen Herausforderung.

Im Dienste der Leser 
 Dinge einfach ausprobieren

Im Mai 2017 entdeckt Volontärin  
Antonia Pfaff die massenhafte Ver-
mehrung der Fidget Spinner. Kinder 
und Erwachsene versuchen sich an 
dem Handkreisel. Sie probiert das 
Ding aus – und möchte ihre Erfahrun-
gen mit den Lesern teilen. Eine neue 
Serie wird geboren: „Toni testet“. 
Jeden Mittwoch soll die Serie im 
Lokalteil erscheinen. 

So wählt Pfaff, die inzwischen Redak-
teurin ist, jede Woche eine Tätigkeit 
oder einen Trend aus, ein Hobby 
oder eine Sportart, ein Produkt oder 
einen Ort. Anfangs testet sie Dinge, 
die ihr aus dem persönlichen Umfeld 
bekannt sind. Doch bald kommen 
 Anfragen und Tipps von Lesern. 

Ihre persönlichen Erfahrungen  doku - 
mentiert die Reporterin in einer Ich- 
Reportage, die in lockerem Ton mit 
einem Schuss Selbstironie geschrie-
ben ist. Am Ende zieht sie ein kurzes 
Fazit. Fotos, gegebenenfalls auch 
Videos, belegen anschaulich die Ak-
tivität. Die Reportagen sind authen-
tisch und ehrlich. Dabei beschreibt 
die Autorin knifflige Situationen und 
gewährt den Lesern auch einen Ein-
blick in ihre eigene Gefühlswelt. 

Dabei erfährt sie, wie vielfältig ihre 
Region ist, was den Menschen am 
Herzen liegt, welche außergewöhn-
lichen Tätigkeiten es gibt, wie ein 
Gemeinschaftsgefühl in den kleinen 
Orten gepflegt wird. Es entsteht ein 
Gefühl der Nähe und Vertrautheit 
zu den Lesern. Sie fühlen sich ernst 
genommen, ihre Belange, ihre Arbeit 
oder ihr Hobby stehen im Fokus. 

Die Palette ist breit gefächert: Sport, 
handwerkliche Tätigkeiten, Apps, 
Kultur und Kunst, Schule, spannende 
Berufe oder Hobbys. Manche Erfah-
rungen gehen unter die Haut. Etwa 
die Fahrt mit einem Rollator durch 
die Stadt oder der Versuch, sich als 
Sehbehinderte mithilfe eines Blin-
denhundes fortzubewegen. 

Die Serie findet großen Anklang bei 
den Lesern. Die Reporterin wird auf 
der Straße angesprochen, bekommt 
E-Mails und positive Rückmeldungen 
in den sozialen Netzwerken. „Toni 
testet“ geht auch 2018 weiter. Dabei 
freut sich Antonia Pfaff besonders 
auf zwei Tests: die Begleitung eines 
Zeitungszustellers und einen Tag in 
der Rolle des Landrats.

Tipp:

„Abenteuerlustig und neugierig sein und sich  
immer wieder auf Unbekanntes einlassen.“
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Silvana Tismer sorgt jetzt für an-
ders gelagerte Selbstversuche

Enthusiastisch kam sie an-
gelaufen. Eine Idee habe
sie. UnsereAntoniawird

in der Redaktion nur „Toni“ ge-
nannt. „Antonia“ nur, wenn ihr
Ärger blüht. Also, ihre Ideewar,
unter demArbeitstitel „Toni tes-
tet“ einige Selbstversuche zu
unternehmen und darüber zu
schreiben, obDingewirklich so
gut sind, wie angepriesen, oder
so schlecht, wie gesagt wird.Das
ganzeEichsfeldwill sie durch-
streifen und neuen Trends auf
denGrund gehen.
Mit demFidget Spinner hat es

jetzt angefangen.Wir saßen
Montagabend beimFeierabend-
getränk zusammen.Das blaue
Ding kreiselte unaufhörlich in
ihren Fingern. „Es soll beruhi-
gen“, hat sie gesagt.Mich hat
das Zuschauen imGegenteil ag-
gressiv gemacht. Ichmusste das
Chefgesicht aufsetzen, damit sie
eswegsteckte. Früher, sagte ich,
hattenwir Zauberwürfel im
Westpaket. Das hat beruhigt.
Manmusste dabei noch denken
und knobeln. Und so schnell,
dass es andere nervösmacht,
hat niemand dasDing gedreht.
Wir jagen Toni jetzt in den

Wald.Das beruhigt. Sie und
uns.

Beruhigung vs.
Aggressivität

Kommunalwahl bei Bürgerversammlung wird abgeschafft
Stadtrat von Leinefelde-Worbis gibt einstimmig Antrag statt. Jetzt steht noch Änderung der Hauptsatzung der Stadt auf dem Arbeitsplan

Von Silvana Tismer

Leinefelde-Worbis. Eigentlich
werden Gemeinde- oder Orts-
teilräte an der Wahlurne be-
stimmt.Doch in der Stadt Leine-
felde-Worbis gibt es bislang
noch einKuriosum: In denOrts-
teilen Beuren, Birkungen, Brei-
tenholz und Kaltohmfeld be-
stimmtendieEinwohner bislang
ihre Gemeinderäte in einer Ein-
wohnerversammlung. „Das ist
rechtlich in Ordnung“, sagt Jür-
gen Unger, Fachgebiet Recht
und Personal bei der Stadtver-
waltung. Er fungiert in der Regel
auch alsWahlleiter.
Dass die vier Ortsteile diese

Art der Wahl durchführen kön-
nen, ist in der Hauptsatzung der
Stadt verankert. „Allerdings gilt
das nur für die Ortsteilratswahl,

also Kommunalwahl“, erklärt
Unger. Bei Landtags- oder Bun-
destagswahlen wird ein Wahl-
büro eingerichtet.
Einfach ist das Prozedere

nicht. Die Bürgerversammlung
muss fristgerecht angekündigt
sein, die Wahlberechtigung
muss klar sein, die Leutemüssen
sich in ein Wählerverzeichnis
eintragen, dannwerden zur Bür-
gerversammlung die Stimmzet-
tel ausgereicht, die werden in
der Urne gesammelt und dann
ausgezählt. Allein dort muss
auch klar sein, da Namen selbst
eingetragen werden können, ob
diese Personen tatsächlich ge-
wählt werdenwollen.
Jetzt hat Petra Oberreich von

der FraktionDie Linke imStadt-
rat den auch von der SPD ge-
stützten Antrag gestellt, jetzt

dochbitte alleOrtsteile gleich zu
behandeln und die Wahl in den
vier Ortsteilen dem Rest der
Stadt anzupassen. Schließlich
seien, was auch Jürgen Unger
nicht verneinen kann, oft nur
zehnProzent derwahlberechtig-
ten Einwohner bei der Ver-
sammlung anwesend. „Die
Wahlbeteiligung ist im Wahllo-
kal, das von8bis 18Uhr geöffnet
ist, wesentlich höher“, bestätigt
er dieAntragsbegründung.
Die Stadträte stimmten dem

Antrag geschlossen zu. Jetzt geht
es aber darum, dass die Haupt-
satzung der Stadt Leinefelde-
Worbis dahingehend abgeän-
dert wird. Und auch diese Sat-
zungsänderung muss noch in
einer Stadtratssitzung beschlos-
sen werden. „Wir gehen die Sa-
che jetzt an“, soUnger.

VieleWähler kennen es nicht anders, als zwischen  und  Uhr imWahlbüro dasWahl-
recht auszuüben. Das soll jetzt auch bei der Kommunalwahl gelten. Archivfoto: E. Jüngel

Nickel rückt
für Döring
in Kreistag

Worbis soll auch in
den Aufsichtsrat

Eichsfeld. Im Kreisausschuss
hatten die Abgeordneten ges-
tern die Aufgabe, einen neuen
Mandatsträger zum Beschluss
im kommenden Kreistag zu
empfehlen. Am29.April war un-
erwartet Hans-Jürgen Döring
(SPD) verstorben. Laut Antrag
der SPD soll nun Clemens Ni-
ckel aus Worbis als Abgeordne-
ter das Kreistagsmandat wahr-
nehmen. ZweiNachrücker stan-
den für das Mandat nicht zur
Verfügung, doch Clemens Ni-
ckel sagte im Mai zu. Er ist zu-
demAbgeordneter der Sozialde-
mokraten imStadtrat vonLeine-
felde-Worbis.
Der bisher durchHans-Jürgen

Döring eingenommene Sitz im
Ausschuss für Soziales, Gesund-
heit, Schule, Sport und Kultur
soll danach zukünftig ebenfalls
durch Clemens Nickel besetzt
werden. Die Stellvertretung im
selben Ausschuss wird wie bis-
her Magdalena Heinevetter
wahrnehmen. Hans-Jürgen Dö-
ring war nicht zuletzt Mitglied
im Aufsichtsrat der Eichsfeld
Klinikum gGmbH als einer von
zwei Mitgliedern, die der Land-
kreis Eichsfeld in das Gremium
entsendet und die beide dem
Kreistag angehörenmüssen. Die
SPD-Grüne-Fraktion schlägt
nun ebenfalls Clemens Nickel
für diesen Posten vor. Aufgrund
der Mandatsverteilung haben
die CDU und die Fraktion SPD-
Grüne das Vorschlagsrecht. Für
die Christdemokraten sitzt Er-
winHunold imAufsichtsrat.Die
Entscheidung liegt nun bei den
Kreistagsmitgliedern.
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Gerhard Jungk (70), Rentner
ausWolfhagen (Hessen):
Ich binmitmeiner Frau und
einembefreundeten Paar auf
derDurchreise inHeiligenstadt.
Ein technischerHalt sozusagen.
Jetzt wollenwir in der Innen-
stadt einenKaffee trinken.Über
dasWochenendewarenwir in
BadBlankenburg.Hier gibt es
wirklich ein paar schöneEcken.

Foto: Johanna Braun
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„DieUnliebsamen, diewir
damals nichtwollten, sind
mehr und die Zeiten be-
drohlicher geworden.“

Klaus Schulze, SPD-Stadtrat in
Leinefelde-Worbis, zumThema
Öffnung derObereichsfeld-
halle für Parteien
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Zwei Einbrüche
in Leinefelde

Leinefelde. Eine Bewohnerin
derHertzstraße inLeinefelde in-
formierte die Eichsfelder Polizei
telefonisch über einen Einbruch
in ihren Keller. Vor Ort stellten
dieBeamten fest, dass einer oder
mehrere unbekannte Täter den
Kellerraum vermutlich ohne
denEinsatz vonHebelwerkzeug
aufgebrochen hatten. Die Diebe
hatten es auf Kartons mit Kin-
derbekleidung sowie hochwerti-
gereCampingutensilien imWert
von 500 Euro abgesehen. Der
Tatzeitraum liegt laut Polizeian-
gaben zwischen dem 9. und 12.
Juni.
Auch aus dem abgeschlosse-

nen Keller einesWohnhauses in
der Berliner Straße in Leinefel-
de stahlenLangfinger in den ver-
gangenen zwei Wochen ein
blau-weißes Rennrad der Marke
„Scott“ im Wert von etwa 650
Euro.

a Die Eichsfelder Polizei bittet
Zeugen, die etwas
Verdächtiges beobachtet
haben, sich unter Telefon
()   zumelden.

Wirbeeelndes
Dreieckkk gegen
„Zappelllphilipp“
Neues Spielzeug aus den SSSchulen nicht wegzudenken

Von Antonia Pfaff

Eichsfeld. Es wirbelt aufgeregt
zwischen den Fingern. Zwei sil-
berfarbene Kreise zeichnen sich
um den blauen Kern ab. Sum-
men, leichtes Leiern dringt an
meinOhr.Der ersteVersuchmit
dem Anti-Stress-Spielzeug ist di-
rekt gelungen. Der kleine drei-
eckige Kreisel ist nicht nur in al-
ler Munde – vor allem liegt er in
denHänden der jüngerenGene-
ration. Offiziell nennt er sich
Fidget Spinner; „fidget“ bedeu-
tet Unruhe und „spin“ kreiseln.
Mich hat das kleine Spielzeug

in seinen Bann gezogen. Stolz
präsentiere ich Zuhause meine
Errungenschaft. Die Begeiste-
rung hält sich zunächst stark in
Grenzen. Was denn das wieder
sein soll?
Wie die Hersteller versichern,

sind die Kreisel dazu geeignet,
Hyperaktivität zu lindern und
Unruhe vorzubeugen.DasSpiel-
zeug ist ein Trend, der vor weni-
gen Wochen erst nach Deutsch-
land geschwappt ist, jetzt aber
im Sturm die Herzen der jünge-
renGeneration erobert.
Beim Unterhalten fegt der

blau-silber-farbene Kreisel zwi-

schenmeinemDaumenundZei-
gerfinger. Dem Zuhören tut das
keinerlei Abbruch. Allerdings
spüre ich auch keine große Ver-
änderung an mir. Wie selbstver-
ständlich bringe ich denSpinner
immerwieder zumRotieren.
Das kreiselnde Spielzeug

zieht die Aufmerksamkeit auf
sich. Schnell kommt von den El-
tern der Wunsch, es selbst dre-
hen zu lassen. Große Erklärun-
gen bedarf es nicht:DasKugella-
ger in der Mitte des Kreisel liegt
zwischen demDaumenundZei-
gerfinger.Mit der anderenHand
wird einer der drei Arme des
Spinners schwungvoll berührt.
Und das Spielzeug wirbelt zwi-
schen den Fingern.
Ob es wohl Tricks gibt? Ein

Tutorial muss her. Hunderte Vi-
deos finden sich im Internet zu
dem Hype. Auch interessante.
Beispielsweise, dass der kleine
Kreisel auf dem Daumen oder
dem Zeigerfinger rotiert. Oder
aber, dass zum Drehen nur eine
Hand benutzt werden muss.
Denn liegt das Spielzeug zwi-
schen den beiden besagten Fin-
gern, kann der Kreisel mit dem
Mittel- oder Ringfinger zum
Laufen gebracht werden. Pro-

bieren geht über studieren – Vi-
deo aus, ran an das Spielzeug. Es
funktioniert. Jeder darf sich an
dem flachen, handtellergroßen
Kreisel versuchen. Spielereien,
wie das wirbelnde Dreieck auf
der Nase drehen zu lassen, dür-
fen nicht fehlen. Ein paar Anläu-
fe bedarf es, bis ich es kurz rotie-
ren lassen kann. Ein tolles,
unterhaltsames Spielzeug.

Schulen undHandddel
spüren den Trend

Was für mich ein spielerischer
Selbstversucht ist, ist für Schüler
mittlerweile ein Statussymbol.
So schätzt eine Grundschulleh-
rerin aus demEichsfeld die aktu-
elle Situation ein.
„Seit etwa zwei Wochen ha-

ben die Schüler diese Kreisel
und spielen in den Pausen eifrig
damit.“ Die Erstklässer aller-
dingsnochnicht.Abder zweiten
Klasse besitze jedesKind ein sol-
ches „Fidget Spinner“. In ihrem
Unterricht ist das Spielzeug ver-
boten. „Ich denke, es würde die
Kinder nur ablenken“, sagt die
junge Frau. Eine Beruhigung

kann sie sich nicht vorstellen.
Sie erzählt, dass sie bei einem
Schüler dieZeit stoppenmusste,
wie lange sich der Kreisel dreht.
Das Kugellager schien bereits
überstrapaziert, denn nach we-
nigen Sekunden stand das Spiel-
zeug still. Und so leicht, sich ein
neues zu kaufen, ist es nicht.
Denn der Hype wirkt sich

auch auf den Einzelhandel aus.
„Ich hatte Glück, dass ich einen
Großhandel habe, der nochwel-
che auf Lager hatte“, gibt Ralf
Kirchberg, Geschäftsführer von
Spielwaren C. Schwerdt in Din-
gelstädt, ehrlich zu. Die Fidget
Spinner habe er seit einigenWo-
chen im Sortiment. Jetzt be-
kommt Kirchberg neue Ware.
„Dann kommen die Kreisel mit
Licht- und Glitzereffekten und
qualitativ hochwertige, die bis
zu siebenMinuten drehen.“ Der
Heiligenstädter Spielwarenla-
den „Ping Pong“ führe derzeit
dieNinjasmitZacken, leuchten-
de, glitzernde Fidget Spinner
und Kreisel in Batman-Optik, so
MitarbeiterinAstrid Schlosser.
Mein blau-silbernes Anti-

Stress-Spielzeug hat einen Platz
auf meinem Schreibtisch be-
kommen. Für denErnstfall.

Volontärin Antonia Pfaff probiert den Fidget Spinner einmal selbst aus. Foto: Eckhard Jüngel

Fakten

a „Fidget Spinner“ ist ein
handtellergroßes
Spielzeug

a Kugellager in derMitte,
drei Flügelmit
Gewichten

a „fidget“ bedeutet
Unruhe

a „spin“ bedeutet krei-
seln, wirbeln

a wird seit einigen Jahren
in denUSA zu thera-
peutischenZwecken
eingesetzt

a Trend vor einigenWo-
chen nachDeutschland
geschwappt

a Hintergrund: soll
Hyperaktivität, Nägel
kauen undNervosität
vorbeugen, deshalb
auch als „Anti-Stress-
Spielzeug“ bezeichnet

a erinnert an Propeller
oderNinja-Wurfstern

a drehtminutenlang zwi-
schen den Fingern, je
nachQualität desKu-
gellagers

a verschiedeneMateria-
lien: von Plastik über
Metall bisHolz

a Modelle: unter ande-
remmit LED-Licht, im
Dunkeln leuchtend,
glitzernd,Ninjasmit
Zacken und in
Batman-Optik

a Preis: drei bis 50Euro
a Altersgruppe: ab vier
Jahre
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Der Preis

Der Preis richtet sich exklusiv an die 
größte Zielgruppe unter den Tages-
zeitungsjournalisten. Die Auszeich-
nung wird seit 1980 jährlich verge-
ben. In die Auswahl kommen nur  
Redaktionen und Journalisten, die 
bürgernahe Konzepte umsetzen, 
schwierige Themen aufgreifen, sich 
zum Anwalt der Leser machen oder 
engagierten Service bieten. Seit 2013 
wird zusätzlich ein Sonderpreis für 
Volontärsprojekte ausgelobt.

 
Bernd Neumann, Staatsminister und 
Beauftragter der Bundesregierung 
für Kultur und Medien, nannte ihn 
„die wohl bedeutendste Auszeich-
nung für Regionalzeitungen im 
deutschsprachigen Raum”. Chefre-
dakteure bezeichnen ihn als „Ritter-
schlag für die ganze Redaktion”.

Die Reihe

Die Rezepte für die Redaktion sind 
konstitutiver Bestandteil des Deut-
schen Lokaljournalistenpreises.
Alles Ausgezeichnete aus einem 
Preisjahrgang findet sich hier, auch 
jene Beiträge werden dokumentiert, 
an denen eine Auszeichnung nur 
knapp vorbeigegangen ist. 

Der Basisband der Rezepte für 
die Redaktion entstand 2005 zum 
25-jährigen Jubiläum des Preises. 
Auf 456 Seiten dokumentiert das 
Buch Bestes und immer noch  
Nachahmenswertes aus 25 Jahren 
Preisgeschichte. Diese Zusammen-
schau war möglich, weil die Konrad- 
Adenauer-Stiftung jeden Preisjahr-
gang mit einer Dokumentation der 
preisgekrönten und fast preisge-
krönten Arbeiten begleitet hat. 

Praktisches Arbeitsbuch

Diese Tradition setzen die „Rezepte 
für die Redaktion” Jahr für Jahr fort. 
Sie tragen dazu bei, gute Ideen und 
zukunftsweisende Konzepte bekannt 
zu machen.

Die Rezeptesammlung ist zum  
einen ein praktisches Arbeitsbuch 
für den Redaktionsalltag, zum  
anderen eine Einladung an die  
Kolleginnen und Kollegen, mitein- 
ander ins Gespräch zu kommen  
und sich über lokalen Qualitäts- 
journalismus auszutauschen.

Der Deutsche Lokaljournalistenpreis hat sich 
längst als einer der wichtigsten Medienpreise 
Deutschlands etabliert. Dies liegt vor allem an der 
unabhängigen Jury, die seit Anbeginn journalisti-
sche Qualität und keine Gesinnung auszeichnet. 

preisgekrönt
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Heike Groll ist Leitende Redakteurin 
in der Chefredaktion der Volks-
stimme und zuständig für Personal-
entwicklung in der Redaktion sowie 
für redaktionelles Projektmanage-
ment. Seit 2011 ist sie Mitglied und 
seit 2015 Sprecherin der Jury des 
Deutschen Lokaljournalistenpreises 
der Konrad-Adenauer-Stiftung. 

Inken Boyens ist Geschäftsführerin 
der Boyens Mediengruppe, zu denen 
u. a. die unabhängigen Tageszeitun-
gen Dithmarscher Landeszeitung, 
Brunsbütteler Zeitung, Marner 
Zeitung und Dithmarscher Kurier 
gehören. Sie  ist u. a. stellv. Vor- 
sitzende des „Verbandes Deutscher 
Lokalzeitungen e. V., Vorsitzende  
des Aufsichtsrates „Lokalzeitungen 
Service GmbH“, Vorsitzende des 
„Verbandes der Zeitungsverlage 
Norddeutschland e. V.“ sowie  
Mitglied des Präsidiums „Bundes- 
verband Deutscher Zeitungsver- 
leger e. V.“ Zur Jury gehört sie  
seit 2018.

Dominik Grobien ist Leiter der 
Hauptabteilung Kommunikation der 
Konrad-Adenauer-Stiftung. Seit 2018 
gehört er der Jury des Deutschen 
Lokaljournalistenpreises an.

Dr. Jost Lübben ist seit 2015 Chef- 
redakteur der Westfalenpost und 
der Westfälischen Rundschau, zuvor  
war er Chefredakteur der Nordsee- 
Zeitung (Bremerhaven). Jurymitglied 
ist er seit 2018.

Peter Pauls ist Chefautor des Kölner 
Stadt-Anzeiger. Seit 2015 ist er 
Mitglied der Jury des Deutschen 
Lokaljournalistenpreises.

Anton Sahlender war von 1988 bis 
2014 Stellvertreter des Chefredak-
teurs der Main-Post in Würzburg. 
Seit 2004 vertritt er als Leseranwalt 
die Interessen der Leser in der 
Redaktion. Er engagiert sich als  
Sprecher der Vereinigung der  
Medien-Ombudsleute in Deutsch-
land, als Vorstandsmitglied der 
Initiative Tageszeitung (ITZ) und  
als Mitglied der journalistischen 
Initiative Qualität (IQ). Zur Jury  
zählt er seit dem Jahr 2015.

Hans-Josef Vogel ist Regierungs- 
präsident des Regierungsbezirks 
Arnsberg. Seit dem Jahr 2015  
gehört er zur Jury des Deutschen 
Lokaljournalistenpreises.

preisgekrönt

Die Jurymitglieder
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Heike Groll (Jahrgang 1965) ist  
Leitende Redakteurin in der Chef- 
redaktion der Volksstimme aus  
Magdeburg und zuständig für Per-
sonalentwicklung in der Redaktion 
sowie für redaktionelles Projekt- 
management. Zuvor war sie nach 
dem Journalistikstudium in Dort-
mund bei der Leipziger Volkszeitung, 
bei der Initiative Tageszeitung/„dreh-
scheibe” in Bonn und dem Frän-
kischen Tag in Bamberg tätig. Seit 
2015 ist sie Sprecherin der Jury.

Bildnachweis: © O. Schlicht

Robert Domes (Jahrgang 1961) ist 
freier Journalist und Autor. Er war 
17 Jahre lang Lokalredakteur der 
Allgäuer Zeitung, zuletzt als Redak-
tionsleiter. Seit 2002 arbeitet er 
selbständig in der Betreuung journa-
listischer Projekte und Fachbücher 
sowie als Referent und Dozent in der 
Aus- und Fortbildung für Journalis-
ten. Er schreibt als Autor für ver-
schiedene Medien und veröffentlicht 
eigene Romane.

Die Herausgeber



Über Ihre Serie spricht die ganze Stadt? Ihre Aktion bringt die Region in 
Bewegung? Sie bringen lokale Themen groß raus, auf allen Kanälen? Dann 
zeigen Sie es uns: Bewerben Sie sich für den 

Deutschen Lokaljournalistenpreis
der Konrad-Adenauer-Stiftung

Preiswürdig sind:
 › Beiträge zu beliebigen lokalen Themen
 › Kontinuierliche Berichterstattung
 › Multi- und crossmediale Konzepte von lokalen Themen
 › Beispielhafte Initiativen und Aktionen
 › Konzepte und Serien
 › Visuelle Umsetzungen von lokalen Themen
 › Investigative Recherchen 

Die Konrad-Adenauer-Stiftung vergibt den Journalistenpreis seit 1980 
jährlich. Sie zeichnet Journalisten und Redaktionen aus, die Vorbildliches 
für den deutschen Lokaljournalismus geleistet haben, ob in Print- und/
oder digitalen Medien. Sie spricht nicht nur gut ausgerüstete Großstadt-
redaktionen an, auch Lokalredaktionen mit knapper Besetzung bekom-
men eine faire Chance. Bei der Preisvergabe berücksichtigt die Jury diese 
Unterschiede in der redaktionellen Ausstattung.

Der Sonderpreis für Volontärsprojekte richtet sich an junge Journalisten. 
Sie können sich bewerben mit ihren Ideen, Texten und Projekten, vor 
allem solche mit einem interaktiven Ansatz – zum Beispiel mit Events, 
Online-Foren und Leserkontakten aller Art.

Die Arbeiten müssen in der Zeit vom 1. Januar bis zum 31. Dezember 2018 
in einer in Deutschland erscheinenden Zeitung und/oder einem entspre-
chenden digitalen Medium veröffentlicht worden sein. Jahresübergrei-
fende Serien, die in 2017 begonnen, von denen der größte Teil aber  
in 2018 veröffentlicht wurde, sind ebenfalls teilnahmeberechtigt.

Autoren können sich mit einem oder mehreren Beiträgen bewerben.
Das Bewerbungsportal ist ab dem 15. November 2018 unter  
www.kas.de/lokaljournalistenpreis online.

1. Preis 6.000,- EUR
2. Preis 3.000,- EUR
3. Preis 1.500,- EUR

Sonderpreis für Volontärsprojekte: 2.000 EUR

Einsendeschluss ist der 31. Januar 2019.

Ausschreibung 2018

Susanne Kophal
Leiterin Eventmanagement 
Konrad-Adenauer-Stiftung
10907 Berlin

T +49 30 / 26 996-3216
susanne.kophal@kas.de




